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Die Geſchichte des Chorſtifts St. Johann 
zu Konſtanz. 

Von Konrad Beyerle. 

Fortſetzung 1. 

Sechſtes Kapitel. 

Das Stift §t. Johann von der Gegenreformation bis 
zur Aufhebung. 

Die Unterwerfung der Reichsſtadt Konſtanz unter die öſter⸗ 

reichiſche Landeshoheit, die dadurch hervorgerufene Umwandlung 
der öffentlichen Verhältniſſe, die Wiedereinſetzung des Konſtanzer 

Klerus in ſeine Rechte und die Rekatholiſierung der Bürgerſchaft 

bedeuteten für die alte Biſchofsſtadt den Beginn einer neuen Zeit. 

Von den einſt mächtigen Geſchlechtern des Patriziates und der 

Zünfte waren die meiſten ausgeſtorben, verzogen, verbannt oder 

verarmt. Es ſind ganz neue Namen, die in der öſterreichiſchen 

Landſtadt in beſcheidenerem Umfange zu Amt und Würden kommen. 

Reichspolitik wird auf dem Konſtanzer Rathaus nicht mehr ge⸗ 

trieben. Der ſeit der Mitte des 15. Jahrhunderts einſetzende Nieder⸗ 

gang von Handel und Gewerbe, die Aufrichtung einer Landesgrenze 

unmittelbar vor den Toren der Stadt durch die Lostrennung der 

Schweiz vom Reiche, die enormen Koſten der Reformationspolitik 

des Rates und der Reſtitution des ausgeplünderten Klerus drückten 
die Stadt wirtſchaftlich völlig nieder. Die Verhältniſſe geſtalteten 

ſich enger und ſpießbürgerlicher. Es tritt ein Beharrungszuſtand 

und namentlich ſeit dem Dreißigjährigen Krieg ein Rückgang ein, 

den ſelbſt die wohlgemeinten Belebungsverſuche Joſephs II. nicht 

zu ändern vermochten, und der daher die Signatur der Zeit blieb, 

1 Das Verzeichnis der angebrachten Abkürzungen ſiehe Freib. Diöz.⸗ 
Archiv. Neue Folge, IV. Bd., S. 140. 
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2 Beyerle, 

bis die napoleoniſchen Staatsumwälzungen Konſtanz einem neuen 

Herrn und einer beſſeren Zukunft entgegenführten. 
Die Zeit der öſterreichiſchen Stadtherrſchaft umſchließt auch 

die letzte Periode der Geſchichte des Stifts St. Johann. Auf drei 

Chorherren zuſammengeſchmolzen, zog das Kapitel 1550 wieder in 

ſeine Kirche ein. Bis tief in das 17. Jahrhundert hinein iſt es 

bei dieſer Zahl geblieben. Aber es gelang dem religiöſen Eifer 
der Gegenreformation, auch das herabgekommene Stift St. Johann 

einer letzten Blütezeit entgegenzuführen. Wir hören ſeit dem 17. Jahr⸗ 

hundert von Neuſtiftungen, von Kanonikaten und Kaplaneien, durch 

welche der Perſonalbeſtand des Stifts demjenigen der Gründungs⸗ 

zeit angenähert wurde. Kirchenbau und Kirchenzierden, die durch 

den Bilderſturm ſo ſehr gelitten hatten, wurden erſetzt und ver— 

ſchönert. Das wiedererwachte katholiſche Glaubensleben brachte 

auch in unſerer Kirche neue Formen hervor und führte zur Grün— 

dung mehrerer Bruderſchaften. Für die muſikaliſche Ausſchmückung 

des Gottesdienſtes geſchah manches. Der Einfluß der Tridentiner 

Reformen zeigt ſich in ſtärkerer Hervorkehrung der biſchöflichen 

Rechte, in Viſitationsrezeſſen und in einer zweimaligen Statuten⸗ 

umarbeitung. Gleichwohl ſpiegelt ſich auch in den Akten des Stiftes 

aus dieſer Zeit die Kleinheit der Verhältniſſe deutlich wider und 
beweiſt, daß den Klerikern der St. Johanneskirche ein arbeitsvolles 

Leben abging, daß ihnen namentlich das ſeelſorgerliche, katechetiſche 

und ſoziale Wirken verſagt blieb, welches dem Prieſterberuf der 

Gegenwart einen ſo ausgebreiteten und volkstümlichen Inhalt gibt. 

Freilich fehlt es dem Stift auch jetzt nicht an hervorragenden 

Männern. Unter den Pröpſten und Chorherren treffen wir Per⸗ 
ſönlichkeiten von frommem Wandel und großer Tatkraft im Dienſte 

der Kirche. Allerdings beruhte ihre Arbeitsleiſtung nicht auf ihrer 

Zugehörigkeit zum Stift St. Johann, vielmehr war es der Aus⸗ 

bau der zentralen biſchöflichen Amterverfaſſung und der Kollegial⸗ 

behörde des biſchöflichen Geiſtlichen Rates, welcher die Glieder des 

Stifts als Generalvikare und Weihbiſchöfe, als Offiziale und Viſita⸗ 
toren, als Geiſtliche Räte und Fiskale in den Dienſt des Biſchofs 

und der weiten Diözeſe Konſtanz berief. Es iſt eine bekannte Tat⸗ 

ſache, daß die deutſchen Fürſtbiſchöfe der Neuzeit das Beamten⸗ 
perſonal für die Diözeſanverwaltung zumeiſt nicht den adeligen 

Domkapiteln, ſondern dem Klerus der Stiftskirchen am Sitz der
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Kathedrale entnahmen. So gewann manches mit dem Stift Sankt 

Johann verknüpfte Menſchenleben erſt von außen her ſeinen vollen 

Inhalt und ſo ragen neben ſchlichten Prieſtern, von deren gutem 
Wirken in kleinem Kreiſe die Geſchichte nichts zu berichten weiß, 

Geſtalten hervor, die zu den Trägern der biſchöflichen Regierung 

in den letzten Jahrhunderten ihres Beſtehens gehörten. 

Soll das reiche Material dieſer Zeit überſichtlich dargeboten 

werden, ſo empfiehlt es ſich, die früher eingehaltene Stoffeinteilung 

beizubehalten und weiter auszubauen. Es gilt zunächſt, die äußere 

Geſchichte des Stifts zu erörtern; nach ihr mögen die Verfaſſung 

und Vermögensverwaltung des Kapitels, die Dignitäten und Amter, 

die Pfarrei, die neugeſchaffenen Benefizien, der Gottesdienſt und 

Kirchenbau in der Behandlung nachfolgen. 

1. Außere Geſchichte. 
Verſchiedenartige Dinge laſſen ſich in dieſer Periode als Be⸗ 

rührungspunkte des Stifts St. Johann mit der Außenwelt erfaſſen. 

Nicht mehr heben ſich dieſelben wie früher vom großen geſchicht⸗ 

lichen Hintergrund des Kampfes zwiſchen Kaiſertum und Papſt⸗ 

tum oder der Glaubensſpaltung des 16. Jahrhunderts ab. Auch 

die Kriegsläufe der Neuzeit brachten dem Stift und ſeinen Gütern 

nur vorübergehende, wenn auch empfindliche Schädigungen, von 

denen einzelnes zu berichten iſt. In der Hauptſache ſind aber die 

Außenſchickſale des Stiftes auf die rechtlichen Beziehungen beſchränkt, 

die dasſelbe mit den weltlichen und geiſtlichen Gewalten der Zeit 

verbanden. 

Das alte, ſchon in der vorigen Periode hervorgetretene Recht 

des Kaiſers, für einen Kleriker beim Regierungsantritt Erſte Bitte 
beim Stift einzulegen, hält ſich auch in der Neuzeit. Es wird 
bei Erörterung der Verfaſſung des Stiftes zur Sprache kommen. 

Zum Reiche ſtand das Stift St. Johann mittelbar dadurch 

in Beziehung, daß es an den Reichsſteuern, welche die Matrikel 

des ſchwäbiſchen Kreiſes dem Hochſtift Konſtanz auflegte, einen Bei⸗ 

trag entrichtete. In den kirchenpolitiſchen Kämpfen gegen Joſeph II. 

tritt dieſer Punkt deutlich hervor und wird uns bei deren Erörte⸗ 

rung begegnen. 

Mit der öſterreichiſchen Landesherrſchaft über die Stadt Kon⸗ 

ſtanz kam das Stift St. Johann in keine nennenswerte Berührung. 
1*
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Als kirchliche Korporation führte es ſeine durch die Exemptions⸗ 

privilegien des Klerus garantierte Sonderexiſtenz. Und als Joſeph II. 

Anſtalten traf, mit ſeinen eben berührten Reformen in die Selb⸗ 

ſtändigkeit der Konſtanzer Chorſtifter einzugreifen, da behaupteten 

die letzteren, wie bald näher zu zeigen ſein wird, mit Glück den 

Anſpruch auf völlige Unabhängigkeit von Oſterreich. 

Ahnlich lag das Verhältnis des Stifts St. Johann zum Magi⸗ 

ſtrat der nunmehrigen öſterreichiſchen Landſtadt Konſtanz. Die 

letztere war ſchonenderweiſe von Oſterreich im Beſitze der Gerichts⸗ 

barkeit und Verwaltung gelaſſen worden. Aber eiferſüchtig wachte 

der Klerus darüber, daß ſeine Privilegien gegenüber der weltlichen 

Behörde gewahrt blieben. Die Steuerfreiheit des Grundbeſitzes 

des Stifts St. Johann blieb, ſoweit es ſich um die aus dem Mittel⸗ 
alter überkommenen Pfründhäuſer handelte, unangetaſtet, und der 

Verſuch, ein altes, im Jahre 1754 vom Stifte aus bürgerlichen Händen 

zurückerworbenes Kanonikathaus der Stadtſteuer zu unterwerfen, 

wurde als ausſichtslos fallen gelaſſen. Nachbarrechtliche Streitig⸗ 
keiten zwiſchen den Inhabern geiſtlicher Pfründhäuſer wurden frei⸗ 

lich nicht ſelten auf Anrufen der Parteien durch das ſtädtiſche 

Baugericht (Siebnergericht) entſchieden, ohne daß dieſe auf Pro⸗ 

rogation beruhende Tätigkeit der Behörde den geiſtlichen Freiheiten 
präjudiziert hätte. An den ausführlichen Verträgen, welche im 
16. und 17. Jahrhundert zwiſchen der Stadt und der Geiſtlichkeit 

über das Recht der exempten Häuſer und Perſonen geſchloſſen 

wurden, nahm das Stift St. Johann regelmäßig Anteil. Nach 
dieſen Verträgen gehörten die weltlichen Stifts- und Fabrikpfleger 

nicht zu den exempten Perſonen. Sie mußten daher Bürger werden 

oder als Beiſaſſen der Stadt Schutzgeld entrichten. Noch im Jahre 
1765 ſchloß das Stift mit der Stadt einen Vertrag, daß eine ge⸗ 

legentlich in einem geiſtlichen Hauſe des Stiftes vorgenommene 

behördliche Verlaſſenſchaftsaufnahme (Obſignation und Inventari⸗ 

ſierung) den Rechten des Stiftes keinen Eintrag tun ſollte. 

Zur ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft ſtand das Stift St. Johann 
als Gerichtsherr des kleinen thurgauiſchen Dorfes Lippersweil in Be⸗ 

ziehung und beteiligte ſich an den jährlichen Gerichtsherrentagen der 

Landvogtei Thurgau. Der neugewählte Propſt nahm die Erbhuldi⸗ 

gung der Dorfbewohner entgegen und beſtätigte die Dorfbeamten; den 

jährlichen Gerichtstagen präſidierte ein Chorherr und der Stiftspfleger.
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Vom Papſte erwarb das Stift für Altäre und Bruderſchaften 

die üblichen Abläſſe. In allgemeinen Wendungen gehaltene Be⸗ 

ſtätigungsbullen ſeiner Freiheiten und Rechte erwarb das Stift, 

wie ſchon im Jahre 1386 von Urban VI. und einer Überlieferung 

zufolge auch von Sixtus IV. (1471— 1484), von Paul V. im Jahre 
1555. Dieſelbe wurde im Kampfe mit den päpſtlichen Proviſionen 

auf die Propſtei des Stiftes von dieſem als wichtigſtes Dokument 
ins Feld geführt. Inwieweit die Proviſionsrechte des Papſtes 

überhaupt in die Geſchichte von St. Johann eingriffen, ſoll bei 

Erörterung der Verfaſſung angemerkt werden. 
Die durch das Tridentinum neu gefeſtigte Diözeſangewalt des 

Biſchofs zeigte ſich außer in der übergeordneten Jurisdiktions⸗ 

gewalt des Ordinarius, gegenüber der die Jurisdiktion des eigenen 

Propſtes mehr und mehr zurücktrat, in der Stellung Erſter Bitten, 

in der Entſendung von Wahlkommiſſären und der Ausſtellung einer 

Konfirmationsurkunde bei Propſtwahlen, vor allem aber in der 

ſchärferen Handhabung der Viſitationsbefugnis, welche die Kon⸗ 

ſtanzer Synodalſtatuten von 1609 ausführlich geregelt hatten. 

Dem Domkapitel gegenüber vermochte das Stift St. Johann 

ſein Recht der freien Propſtwahl trotz wiederholter Anzweifelungen 
aufrecht zu erhalten. 

Endlich machte die weite Ausbreitung der Fünfwundenbruder⸗ 

ſchaft im Klerus der Diözeſe und darüber hinaus die Stiftskirche 

St. Johann zum religiöſen Mittelpunkt einer größeren kirchlichen 

Genoſſenſchaft. 

Bei Betrachtung des einzelnen führt uns zunächſt ein über 

die Beſetzung der Propſtei des Stiftes entbrannter Prozeß, der 

mehrere Jahre hindurch die Stadt Konſtanz in unliebſamer Er⸗ 

regung erhielt, in die Anfänge der Periode zurück. Auf Grund 

einer Reſignation in die Hände eines zu Brüſſel weilenden Kardinal⸗ 
legaten hatte 1553 der Bruder des biſchöflichen Obervogtes zu 

Markdorf, Sebaſtian von Herbſtheim, Proviſion auf die Propſtei 

von St. Johann erhalten. Die wenigen damals vorhandenen 

Chorherren erkannten dieſe Ernennung, als mit dem ſtatutariſchen 

Wahlrecht des Kapitels in Widerſpruch ſtehend, nicht an und fanden 
an Biſchof Chriſtoph Mezler Rückhalt. Sebaſtian von Herbſtheim 

mußte zwei erbitterte Prozeſſe um ſeine Propſtei führen. Wir 

hören von einer Spolienklage gegen den Biſchof, die er in Rom
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anhängig machte, und bei der es ihm gelang, einen oder zwei 

Chorherren des Stiftes auf ſeine Seite zu ziehen. Daß das 
Kapitel zwiſchen Herbſtheim und ſeinen Gegnern geſpalten war, 
ergibt auch eine Urkunde von 1556, in welcher der Chorherr Am⸗ 

broſius Ziegler Beleidigungen gegen den Propſt und Mitchorherren 

zurückzunehmen hatte. Aus dem Brief, welchen Biſchof Chriſtoph 

am 22. Oktober 1557 an ſeinen römiſchen Agenten richtete, er⸗ 

gibt ſich, daß der Biſchof nur ſeine Jurisdiktionsrechte zu wahren 

meinte, was nur heißen kann, daß er mit Rückſicht auf die biſchöf⸗ 

liche Beſtätigung des Propſtes von St. Johann die Zuläſſigkeit 

der päpſtlichen Proviſion verneinte. 

Seit dem Sommer 1558 wird der zweite Prozeß, den Propſt 

Herbſtheim gegen die drei Chorherren Mathias Sintzi, Konrad 

Renner und Lukas Mültober anſtrengte, in Konſtanz zur Tages— 

frage. Sie anerkannten ihn nicht als Propſt und verweigerten 

ihm den Genuß der Propſteigefälle. Abt Georg Tſchudi von Kreuz⸗ 

lingen, der als delegierter Richter die hartnäckig widerſtrebenden 

drei Chorherren mit Bann und Interdikt belegt hatte, wandte ſich 

im Juli 1558 an den Konſtanzer Rat um Gewährung des welt⸗ 

lichen Armes. Die drei Beklagten, die auf ſeine Ladungen nicht 

erſchienen, ſollten verhaftet werden. Der Rat geriet aber in große 

Verlegenheit, da die Chorherren ihrerſeits gegen ein früheres 

Kontumazialurteil des Abtes an den päpſtlichen Stuhl appelliert 

hatten, welch letzterer den Straßburger Offizial mit der neuerlichen 

Unterſuchung der Angelegenheit betraute. Dem Rate konnten die 

drei Chorherren eine Verfügung des Offizials vorlegen, die ihm 

bei Strafe der Exkommunikation verbot, das Urteil des Abtes 

von Kreuzlingen zu vollſtrecken. So drohte Bann gegen Bann, 

und der Rat wandte ſich an die Innsbrucker Regierung um Ver⸗ 
haltungsmaßregeln. Innsbruck riet Zuwarten. Als aber Kardinal 

Otto von Augsburg für Propſt Herbſtheim eintrat, befahl Inns⸗ 
bruck unterm 30. Dezember 1558, der Rat habe das Urteil des 

Abtes von Kreuzlingen „on lengere weigerung in allen ſtucken und 

punkten zu exequieren“. Jetzt nahm der Magiſtrat am 11. Januar 
1559 die drei Beklagten in Haft und beſchlagnahmte ihr Ver⸗ 

mögen. Biſchof Chriſtoph von Konſtanz verlangte ihre Freilaſſung 

und verhängte, als dieſe nicht erfolgte, am 13. Januar das Interdikt 

über die Stadt. Von Innsbruck kam darauf die Weiſung, die
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Konſtanzer möchten ſich an das Interdikt des Biſchofs nicht kehren, 

ſondern „mit haltung und beſuchung des gotsdienſt fürgehen, da 

wir die ſach an Seine Majeſtät gelangen laſſen“. Ferdinand J. 

ſtellte ſich gleichfalls auf die Seite Herbſtheims und nötigte die 
widerſpenſtigen Chorherren, den Prozeß gütlich beizulegen. Übrigens 

ſcheint den letzteren der Streit auf die Länge ſelbſt leid geworden 

zu ſein. Der Advokat des geiſtlichen Gerichts, Dr. Maximilian 

Scharer, den der Rat konſultierte, meinte: „Ich beſorg, auff des 

biſchofs ſeiten werde hierinn der nutz mit den pfrunden und der 

jurisdiktion geſucht, und müeſſen die armen pfaffen den namen 

haben und das haar herleihen, welche ſich on zweifel viel lieber 

längeſt mit dem propſten hetten vertragen, wo es anderen leutten 

wäre gelegen geweſen.“ 

So war denn der Widerſtand des Kapitels gegen den päpftlich 

providierten Propſt gebrochen. Am 1. Februar 1560 kam zwiſchen 

den Streitteilen der Vergleich zuſtande, in welchem Sebaſtian von 

Herbſtheim als rechtmäßiger Propſt anerkannt und die Erfüllung 
eines Teiles ſeiner Prozeßkoſtenforderungen zugeſagt wurde. Der 

Rat entließ jetzt die Chorherren aus der Haft, die übrigens nur 

als Hausarreſt durchgeführt worden war. So war nach langen 

Wirren im Stift St. Johann der Frieden wieder leidlich hergeſtellt. 

Die neueſten Forſchungen über die Errichtung des Konſtanzer 

Jeſuitenkollegs! haben die eigentümliche Rolle aufgedeckt, die dabei 

unſer Stift geſpielt hat. Auf der erſten Diözeſanſynode, die der 

reformeifrige Biſchof Marx Sittich von Hohenems 1567 abhielt, 

wurde die Errichtung eines tridentiniſchen Seminars und ſeine 

Übergabe an die Jeſuiten beſchloſſen. Die beſchränkten Mittel 
der Zeit riefen den Gedanken wach, keine koſtſpieligen Neubauten 

aufzuführen, ſondern dasſelbe in den vorhandenen geiſtlichen Ge⸗ 

bäuden unterzubringen. Nach Erwägung verſchiedener anderer 
Projekte ſchlug der Biſchof vor, das Chorſtift St. Johann mit 

päpſtlicher Genehmigung aufzuheben. Seine Einkünfte hätten durch 

die Reformation ſo ſehr gelitten, daß ſie nur 1600 fl. betrügen, 
und ſein Klerus beſtünde ſeit fünfzig Jahren nur aus dem Propſt, 

vier Chorherren und einem Kaplan. Wir wiſſen, daß zeitweilig 

nicht einmal dieſe Zahl erreicht war. Kirche, Pfründhäuſer und 

Dr. Konrad Gröber, Geſchichte des Jeſuitenkollegs und Gymna⸗ 
ſiums in Konſtanz (1904).
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Einkünfte wollte Marx Sittich den Jeſuiten überlaſſen und die 

Seelſorge der Pfarrei St. Johann der viel kleineren Dompfarrei 

übertragen. Auch der nächſte Biſchof, Kardinal Andreas von 

Oſterreich, begünſtigte dieſen Plan. Sein Generalvikar Johann 

Piſtorius legte ihm im Jahre 1591 ein ausgearbeitetes Gutachten 

über Jeſuiten⸗ und Seminarfrage vor. Die Seminariſten wollte 

er in das Kleinſpitäle an der Rheinbrücke verlegen, für die Patres 

ein Kollegiengebäude erbauen und ihnen die Kirche St. Johann 

zuweiſen. Er meinte, Dompropft Fugger würde ſich als Patron 

der Pfarrei St. Johann wohl zufrieden geben, wenn man ſein 

Patronatsrecht auf die Kirche St. Stephan übertrage. Wenn der 

Papſt dem Plane zuſtimme, ſeien daher nur noch die Chorherren 

von St. Johann zu befragen, die bis auf einen einzigen etwas 

kurioſen Herrn dem Plane geneigt ſeien, wenn man ihnen ihre 

Einkünfte nicht ſchmälere und ſie den Chorherren von St. Stephan 

als gleichberechtigte Kanoniker zugeſelle. Indes der ganze Plan 

blieb auf dem Papiere ſtehen. Als nach endloſen Verhandlungen 
das Gymnaſium und Kolleg der Jeſuiten ins Leben traten, war 

ſowohl die Platzfrage anders gelöft, als auch die Mittel in anderer 

Weiſe aufgebracht. Das Stift St. Johann entging nochmals der 
ihm ſchon im 16. Jahrhundert drohenden Gefahr der Aufhebung. 

Neuen Impuls ſchien das geiſtige Leben in Konſtanz erhalten 

zu ſollen, als ſich im Jahre 1685 die Freiburger Univerſität vor 

der franzöſiſchen Invaſion dahin zurückzog. Freilich blieb Konſtanz 

nur vierzehn Jahre lang Univerſitätsſtadt. An der Unterbringung 

der Univerſität nahm der Propſt von St. Johann, Offizial Dr. Johann 

Blau, hervorragenden Anteil. Auch zwei Chorherren brachte ſie 

akademiſche Amter. Der Chorherr und Pfarrer Dr. Ignatius 

Türk dozierte vom 10. November 1686 bis zu ſeinem Tode am 
21. Juli 1688 das Fach der theologiſchen Kontroverſen. Im Jahre 

1696 erſcheint ſein Nachfolger, Pfarrer Dr. Franz Karl Storer, 

ebenfalls im Beſitze einer ordentlichen Profeſſur. 

Von weiterem Intereſſe ſind die Verhandlungen, welche durch die 

Kirchenpolitik und Steuerreformen Maria Thereſias und Joſephs II. 

in Konſtanz hervorgerufen wurden. Im Mittelpunkt ſtand die 

Frage, ob Oſterreich kraft ſeiner Landeshoheit über die Stadt 

Konſtanz auch über die Konſtanzer Stifter Hoheitsrechte aus⸗ 

zuüben habe. Die öſterreichiſche Regierung bejahte ſie, während
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die Stifter ſie ebenſo entſchieden verneinten und reichsunmittelbar 
zu ſein behaupteten. Daß das hiſtoriſche Recht auf ſeiten der 

letzteren war, kann nicht bezweifelt werden. 
Unter Maria Thereſia ſetzt der Streit ein. Die Regierung 

beauftragte den Stadtmagiſtrat im Jahre 1764, eine „Seelen⸗ 

beſchreibung in Anſehung der Weltprieſtern, Ordensgeiſtlichen und 

Kloſterjungfrowen“ zu fertigen. Das Domkapitel und die beiden 

Kollegiatſtifter verweigerten die Angabe ihres Perſonalbeſtandes, 
da ihnen der Magiſtrat nichts zu ſagen habe. 

Zu ernſteren Zerwürfniſſen kam es ſeit dem Jahre 1778. 

Zur Durchführung der öſterreichiſchen Steuerreformen wurden 

Kataſter angelegt, und die ſteuerbaren Häuſer erſtmals mit Haus⸗ 
nummern verſehen. Man unterſchied zu Konſtanz wie anderswo 

völlig exempte Häuſer, für die das kirchenrechtliche Immunitäts⸗ 

privileg in Geltung war — das waren die älteren Domherrenhöfe 

und Kanonikathäuſer —, und ſteuerbare geiſtliche Häuſer, die erſt 

ſeit den letzten Jahrhunderten des Mittelalters durch die Geiſt⸗ 

lichkeit erworben worden waren und bezüglich deren ſich jene 

Steuerfreiheit nicht mehr durchſetzen ließ. Durch die zu Kataſter⸗ 

zwecken vorgenommene Numerierung der geiſtlichen Häuſer letzterer 

Art fühlten ſich die Stifter beſchwert und proteſtierten gegen die 

Anbringung von Hausnummern!. 

Zur vollen Entfaltung gelangte der Streit, als die öſter⸗ 
reichiſche Regierung 1781 von allen geiſtlichen Anſtalten Kapital⸗ 

ausweiſe über ihren Vermögensſtand einforderte. Maria Thereſia 

hatte ſchon 1769 den Plan gefaßt, das geſamte Kirchenvermögen 
in Staatsverwaltung zu nehmen, und die Geiſtlichen daraus zu 

beſolden. Anderſeits drängten die durch die langen Kriege ge⸗ 

ſteigerten Staatsausgaben Oſterreich dazu, neue Einkünfte zu 

erſchließen. Das war leicht möglich, wenn man mit der alten 
Steuerfreiheit der Geiſtlichkeit aufräumte. Die geiſtlichen Grund⸗ 

herrſchaften aller Art wurden mit der ſog. Dominikalſteuer belegt, 

durch welche 16 der jährlichen Einkünfte dem Staate zu ent⸗ 

richten waren. Gleichzeitig wurde der niedere Klerus einer Steuer 
unterworfen, die unter dem Titel „Erbſchafts⸗ und Schuldenſteuer⸗ 

äquivalent“ erhoben wurde. Als Grundlage für dieſe Beſteuerungs⸗ 

Vgl. Konſtanzer Häuſerbuch II, 1, 19.
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pläne erging an den geſamten Klerus der Erblande die Aufforderung, 

Faſſionen ihres Vermögens einzureichen. 
Dagegen erhob ſich auf ſeiten der Betroffenen der lebhafteſte 

Widerſpruch. Man weigerte ſich jahrelang, die begehrten Ein⸗ 

ſchätzungen abzuliefern, bis die öſterreichiſche Regierung vielfach 

nach eigener Kenntnis der Vermögenslage die Steuerbeträge feſt⸗ 
ſetzte. Jedenfalls gelang es, den Steueranſpruch über die aus⸗ 

ſchließlich auf öſterreichiſchem Gebiet gelegenen Stifter und Pfar⸗ 

reien durchzuſetzen. Schwieriger geſtaltete ſich die Sachlage in den 

Fällen, in denen kirchliche Anſtalten ihren Wohnſitz auf Reichs⸗ 
boden, im Oſterreichiſchen aber nur einen Teil ihrer Güter liegen 

hatten. Oſterreich ſtellte ſich hier auf ſtrenges Territorialitäts⸗ 
prinzip und begehrte von den öſterreichiſchen Beſitzungen außer⸗ 

öſterreichiſcher Kirchen und Klöſter die Steuer; letztere beriefen ſich 

darauf, daß ſie der öſterreichiſchen Landeshoheit nicht unterlägen. 

Nach langen Verhandlungen ließen ſich die zum ſchwäbiſchen Reichs⸗ 

kreiſe gehörenden geiſtlichen Reichsſtände, ſoweit ſie Güter auf öſter⸗ 

reichiſchem Gebiet hatten, 1774 herbei, für die beanſpruchte Do⸗ 

minikalſteuer eine einmalige Abfindungsſumme von 500 000 fl. zu 

leiſten. 

Trotzdem riefen die öſterreichiſchen Beſteuerungspläne Prozeſſe 

über behauptete und beſtrittene Reichsunmittelbarkeit hervor, in 

denen vielfach ins Mittelalter zurückreichendes Archivmaterial als 

Beweismaterial fungierte. Es iſt rechtsgeſchichtlich nicht ohne Reiz, 

zu verfolgen, mit welchen zum Teil recht unhiſtoriſchen Argumenten 

herüber und hinüber operiert wurde. 

In der Stadt Konſtanz war das Haus Oſterreich 1549 in 

die Rechte ſukzediert, die der vormaligen Reichsſtadt zugeſtanden 

hatten. Der Selbſtändigkeitskampf der Konſtanzer Bürgerſchaft 
gegenüber dem biſchöflichen Stadtherrn hatte zahlreiche Hoheits⸗ 

rechte auf die ſtädtiſche Seite gebracht; die Beſteuerung der Geiſt⸗ 

lichkeit war, wie in andern Städten, ſo auch in Konſtanz, ſeit dem 
13. Jahrhundert ein Hauptſtreitpunkt zwiſchen Biſchof und Stadt 

geweſen. Auf ſeiten des Biſchofs und der Geiſtlichkeit ſtanden das 

hiſtoriſche Recht und die kirchlichen Immunitätsprivilegien. Auf 
ſeiten der Bürgerſchaft dagegen hatte es ſich ſchon gegen Ende des 

Mittelalters lediglich um Machtanſprüche gehandelt, die in den 

Jahrzehnten der Reformationsbewegung einen radikalen Charakter
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angenommen hatten. Auf ſolch zweifelhaftem, jedoch in weſent⸗ 

lichen Einzelpunkten durch Verträge geregeltem Boden bauten die 
öſterreichiſchen Rechte in der alten Biſchofsſtadt auf. Nie hatte 

die Bürgerſchaft den Verſuch unternommen, das geſamte geiſtliche 

Grundvermögen der ſtädtiſchen Steuer zu unterwerfen. Wir ſtoßen 
auch in Konſtanz nur auf eine im Beginn des 14. Jahrhunderts 

einſetzende Amortiſationsgeſetzgebung, die der ferneren Ausdehnung 

des geiſtlichen Grundbeſitzes Schranken zog und geiſtlichen Neu⸗ 

erwerb jedenfalls nur gegen Übernahme der Steuerpflicht zuließ. 

Über all das gingen die öſterreichiſchen Steueranſprüche weit 

hinaus. Um die von dem Domkapitel und den beiden Chorſtiftern 

St. Stephan und St. Johann behauptete Reichsunmittelbarkeit 

widerlegen zu können, ließ Joſeph II. durch Hofdekret vom 7. April 
1781 den Bericht des Konſtanzer Stadtmagiſtrates einfordern, 

„was für einen Gewalt Bürgermeiſter und Rat zur Zeit, als 

Konſtanz noch eine Reichsſtadt war, und welche Hoheitsrechte das 

Erzhaus Oſterreich ſeitdem über die geiſtlichen Stifter ausgeübt 

habe“. Ehe der gewünſchte Bericht abging, hatten die beiden 
Chorſtifter St. Stephan und St. Johann durch Vermittlung des 

Fürſtbiſchofs im Auguſt 1782 Joſeph II. eine „urkundliche Aus⸗ 

führung“ überreichen laſſen, wodurch ſie die Verweigerung der 
Faſſionen rechtfertigten. 

Sehen wir uns ihre Hauptgründe kurz an. Sie machten geltend: 
1. Die beiden Stifter ſtünden mit dem Hochſtift Konſtanz „im 

engſten Verbande“ und nähmen gewiſſermaßen als deſſen Zu⸗ 
behörden an ſeiner unbeſtrittenen Reichsunmittelbarkeit teil. Zum 

Beweiſe berief man ſich auf die Gründung beider Chorſtifter durch 

Konſtanzer Biſchöfe. Der Schutzbrief Eberhards II. für St. Johann 

von 1266 und die Urkunde von 1268, welche dieſem Biſchof die 

Vogtei über die Güter von St. Johann übertrug, wurden ins Feld 

geführt. Man erinnerte daran, daß die Chorherren beider Stifter 

an gewiſſen Kirchenfeſten im Münſter zu erſcheinen hätten, ſowie 

daß beim Tode eines Chorherrn die große Münſterglocke unent⸗ 

geltlich geläutet würde. Während der Reformation habe ferner 

der Biſchof die Intereſſen beider Stifter auf den eidgenöſſiſchen 

Tagſatzungen wahrgenommen. In den Reſtitutionsverträgen von 
1548—1550 habe die Stadt beide Stifter nicht als Untertanen, 

ſondern als Nachbarn behandelt, und Karl V. ſelbſt habe ſie als
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„des Domkapitels mitverwandte Kleriſei“ bezeichnet. Das gewich⸗ 

tigſte Argument war indes zweifellos die jahrhundertelange Heran— 

ziehung beider Chorſtifter zu den auf das Hochſtift Konſtanz ge⸗ 

legten Reichsſteuern. Der Biſchof wies jeweils beiden Stiftern 

ein beſtimmtes Betreffnis an Reichsſteuern und Kreisanſchlägen 

zu, das alsdann durch dieſelben an die biſchöfliche Steuerkaſſe 

entrichtet werden mußte. So konnte St. Johann ſtatiſtiſch nach⸗ 

weiſen, daß es zwiſchen 1542 und 1664 oftmals zur Türkenſteuer, 
zwiſchen 1609 und 1622 zu den Umlagen der Liga der katholi⸗ 

ſchen Reichsſtände beigeſteuert habe, endlich, daß es im Jahre 
1649 zur ſchwediſchen Kriegsentſchädigung 100 fl. darreichen mußte. 

Gegen die Leiſtung dieſer Reichsſteuern hätten weder die Stadt 
noch die öſterreichiſche Regierung jemals Einwendungen erhoben, 

im Gegenteil habe die letztere ſelbſt häufig in ihren Erlaſſen vom 

Domkapitel und den „dahin gehörigen“ Kollegiatſtiftern geſprochen. 

2. Die Reichsunmittelbarkeit der beiden Chorſtifter St. Stephan 

und St. Johann werde auch durch direkte Beziehungen zum Reich 

dargetan. Hierfür fiel die Begründung allerdings ſchwächer aus 

als für die erſte Theſe, da beide Stifter weder Reichslehen be⸗ 

ſaßen, noch auf dem Reichstage vertreten waren. Sie gehörten 

zu den zahlreichen Zwittergeſtalten des alten Reiches, die, an äußerer 
Bedeutung gering, ſich weder einer ausgebildeten Reichsunmittel⸗ 

barkeit erfreuten, noch auch in Wahrheit landſäſſig waren. Indes 

fand man leidliche Gründe. Die Reſtitutionsverträge nach der 

Reformation habe Karl V. nicht als Haupt des Hauſes Oſterreich, 
ſondern als römiſcher Kaiſer beſtätigt und dabei einzelne Streit⸗ 

punkte aus kaiſerlicher Machtvollkommenheit entſchieden. Ferner, 

die päpſtlichen Proviſionen erfolgten bei beiden Stiftern in Ge⸗ 

mäßheit des deutſchen Konkordates von 1448, während ſolche in 

den öſterreichiſchen Erblanden nicht in Ubung ſeien. Der Kaiſer 

richte ſeit alter Zeit Erſte Bitten an beide Stifter, was gleichfalls 

in Oſterreich nicht der Fall ſei. Die ſtatutenmäßig beiden Stiftern 

zuſtehende freie Propſtwahl erfolge im Gegenſatz zu den öſterreichi⸗ 

ſchen Stiftern ohne Zuziehung eines öſterreichiſchen Wahlkommiſ⸗ 

ſärs. Trotzdem die höchſten Reichsgerichtshöfe gegen mittelbare 

Reichsuntertanen nicht in erſter Inſtanz entſcheiden, habe der Reichs⸗ 

hofrat in den Prozeſſen zweier kaiſerlicher Preziſten mit dem Stift 

St. Johann erſtinſtanzliche Entſcheidungen getroffen und dadurch,
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wie auch der Kaiſer ſelbſt durch mehrere, in derſelben Sache er— 
gangene Reſkripte die unmittelbare Abhängigkeit des Stifts Sankt 

Johann vom Reiche dargetan. 
3. Weder die Stadt noch das Haus Oſterreich hätten über 

die beiden Stifter geſetzgebende Gewalt, Gerichtsbarkeit oder auch 

nur Vogteirechte ausgeübt. Die Unabhängigkeit von der Stadt 

wußte man allerdings mangels tieferen Verſtändniſſes für die ältere 

Rechtsentwicklung nur auf die ſog. Carolina, d. h. ein Privileg 

Karls IV. für das Hochſtift Konſtanz von 1357, zu gründen, durch 

welche die geſamte Konſtanzer Geiſtlichkeit von Stadtſteuern frei⸗ 

geſprochen wurde. Weder die Stadt noch das Haus Eſterreich 

hätten ferner von den Stiftern je Huldigung verlangt. Durch— 

ſchlagend war aber jedenfalls das Argument, daß die öſterreichiſche 

Regierung ſelbſt die beiden Stifter in dem oben erwähnten Ver⸗ 

gleiche der geiſtlichen Reichsſtände Schwabens über die öſterreichiſche 

Dominikalſteuer im Jahre 1774 teilnehmen ließ und dabei unter 

die „in reichsſtändiſchen Territoriis gelegene Mediatſtifter“ ein⸗ 
gereiht, mithin als „reichsſtändiſche Angehörige“ betrachtet habe. 

Dementſprechend hätten ſie zu der erwähnten Vergleichsſumme ihren 

Averſalbetrag, das Stift St. Johann einen ſolchen von 553 fl. be⸗ 

zahlt. Auch habe die öſterreichiſche Regierung ſchon im Jahre 1764 
den erhobenen Anſpruch auf Vermögensfaſſion und Seelenbeſchrieb 

bezüglich beider Chorſtifter wieder fallen gelaſſen, während andere 

Konſtanzer Klöſter mit Zuſtimmung des Biſchofs demſelben nach⸗ 

gekommen ſeien. Endlich hätten beide Stifter im Gegenſatz zu 

andern kirchlichen Anſtalten in der Stadt Konſtanz ihr Vermögen 

bisher ſtets frei und ohne jeden behördlichen Eingriff verwaltet. 

Durch die Überreichung dieſer Denkſchrift mit ihrer vielfach 

zutreffenden Begründung ſah ſich auch die öſterreichiſche Regierung 
wohl oder übel in die Lage verſetzt, ihren Steueranſpruch auf ge⸗ 

ſchichtliches Beweismaterial zu ſtützen. Daher forderte ſie im Auguſt 
1782 ihren Konſtanzer Stadthauptmann erneut auf, im Stadtarchiv 

Konſtanz die nötigen Erhebungen für die Rechts⸗ und für die Be⸗ 

ſitztrage zu veranlaſſen. Mit der Ausführung dieſer Archivarbeit 

betraute der Magiſtrat ſeinen Syndikus Isfordineß und ſeinen 

Regiſtrator Leiner. Der Auftrag ſchloß ein hartes Stück Arbeit 

in ſich, ſeine Erledigung zog ſich durch beinahe zwei Jahre hin. 
Freilich, daß zwiſchen dem Rat und den beiden Chorſtiftern über
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deren rechtliches Verhältnis zur Stadt Konſtanz im allgemeinen 

niemals Verträge abgeſchloſſen wurden, hatte man bald feſtgeſtellt 
und auch ſonſt einige Erwägungen gegenüber der Denkſchrift vor⸗ 

zubringen gewußt. Stadthauptmann von Damiani gab dieſelben 

am 30. November 1782 an die Regierung weiter: Erſte Bitten 
würden auch bei nicht reichsunmittelbaren Stiftern eingelegt; das 

ſtädtiſche Baugericht habe häufig nachbarrechtliche Streitigkeiten der 
Pfründhäuſer beider Stifter entſchieden; die Carolina von 1357 

ſei — ein altes Schlagwort der Konſtanzer! — ein erſchlichenes 

Privileg, auf welches Biſchof Heinrich III. ſelbſt 1372 in weſent⸗ 

lichen Punkten Verzicht getan habe; auch die unbeſtritten mittel— 

baren kleineren Klöſter in Konſtanz hätten, weil nicht bürgerlichen 

Standes, nie gehuldigt. Nebſtdem ging Damiani mit ganz un—⸗ 

unhiſtoriſchen Ausführungen zu Werke. 

Die Sache zog ſich nun über ein Jahr hin. Währenddeſſen 
weigerten ſich die Stifter andauernd, die Vermögensfaſſionen ab⸗ 

zugeben. Im Juni 1784 monierte die vorderöſterreichiſche Re⸗ 

gierung die noch ausſtehende archivaliſche Darſtellung des Stadt— 

magiſtrates. Indes ward ihr zur Antwort, es ſei unmöglich, die 

Arbeit in Kürze zu bewältigen. „Wer ſoll ſo raſch alle Winkel 

durchkriechen können, und wie wollte das Gewölke durchdrungen 

werden, das die menſchliche Bosheit durch mehrere hundert Jahre 

auf ſo unendliche Arten über die wahre Geſtalt der Sachen zu 

verbreiten gewußt hat.“ So meinten die Beauftragten des Magi⸗ 

ſtrates. Erſt im Oktober 1784 lief der drei geſchriebene Folianten 

umfaſſende Archivbericht des Magiſtrates in Freiburg ein. Man 

hatte ſich alle Mühe gegeben, möglichſt viele Fälle zuſammenzu⸗ 

tragen, die als Ausübung von Hoheitsrechten gegenüber der Geiſt⸗ 

lichkeit gelten konnten, und man verzeichnete getreulich, wann und 

wie oft betrunkene geiſtliche Diener durch die ſtädtiſchen Nacht⸗ 

wächter aufgegriffen wurden. Die wichtigſten Gegenargumente 

waren aber die folgenden. 

Man behauptete ſo kurz wie falſch, daß die Stadt Konſtanz 

bis 1548 über das Domkapitel und die Nebenſtifter alle obrig⸗ 
keitlichen Gerechtſame ausgeübt habe. Erſt ſeit 1550 habe es die 

Geiſtlichkeit zum Teil auf Schleichwegen erreicht, ihre Rechte durch 
Verträge zu erweitern. Zum Beweiſe dafür gab der Bericht eine 

genaue Entwicklung über die Ausübung von Steuer und Abzugs⸗
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recht, von Polizei⸗ und Strafgerichtsbarkeit, von Baukontrolle und 

Stadtammanngericht, von ſtädtiſcher Erbſchaftspflege und Obſig⸗ 
nationsrecht. Aus alledem ſei nur hervorgehoben, daß der jedes 

hiſtoriſchen Verſtändniſſes bare Bericht die Entſtehung des im frühen 
Mittelalter wurzelnden biſchöflichen Ammanngerichts ins Jahr 1576 

verlegte. So viel erkannte man jedoch, daß das behauptete Zu⸗ 

behörverhältnis der beiden Chorſtifter zum Domſtift der ſchwächſte 

Punkt in der Denkſchrift der Gegner ſei; auf Grund dieſer „vor⸗ 
geblichen Inkorporation ließen ſich die beiden Stifter beigehen, 

einen Statum in statu zu formieren“; dieſelbe müſſe, wenn über⸗ 

haupt begründet, heimlich erfolgt ſein und könne daher nicht zum 

Nachteil der Stadt und Sſterreichs vorgebracht werden. 

Dem Konſtanzer Magiſtrat war die ganze Aktion gegen die 

geiſtlichen Stifter nicht lieb, und er befürchtete, daß dieſe zum Ab⸗ 

zug aus der Stadt und auf Reichsboden gedrängt werden könnten, 

was eine Verarmung der Bürgerſchaft verurſachen würde. Stadt⸗ 

hauptmann von Damiani trat dieſen Befürchtungen entgegen und 

meinte, daß durch den Verluſt der Stifter nur „das Gleichgewicht 
der Beſitzungen, der Umlauf des Geldes, der Geiſt des Fleißes 

wiederhergeſtellt und die Verhütung des Bettelns bewirkt würde“. 

Die Geiſtlichkeit laſſe auswärts arbeiten, geſtatte ihren Angeſtellten 

Winkelkrämerei und wende nur im Notfalle den Bürgern Verdienſt zu. 

Beide Parteien hatten ihre Beweiſe geſammelt und ein ent⸗ 

ſchiedenes Eingreifen Joſephs II. wäre jetzt zu erwarten geweſen. 

Allein man erkannte offenbar in der juriſtiſchen Umgebung des 
Kaiſers, daß ſich die öſterreichiſchen Anſprüche in Konſtanz teil⸗ 

weiſe auf ſehr unſicherem Rechtsboden bewegten. So verlief die 

ganze Sache im Sande. Das Domſtift und die Chorſtifter, die 

mit ihrem paſſiven Widerſtand eingeſetzt hatten, hatten geſiegt. 

Denn das iſt das reale Ergebnis des Hofdekrets, welches Joſeph II. 
am 19. Dezember 1785 an die vorderöſterreichiſche Regierung er⸗ 

ließ. Dieſelbe wurde darin angewieſen, ſich „wegen der zwiſchen 

der Stadt Konſtanz einerſeits und dem Domkapitel und den zwei 

Stiftskapiteln anderſeits ſchwebenden Differenzen nach den zur Zeit 

der Reichsunmittelbarkeit der Stadt errichteten Verträgen, ſowie 

nach dem Beſitzſtand zu benehmen“. Was dagegen die ſeit 1548 

ohne landesherrliche Beſtätigung geſchloſſenen Verträge anlange, 
ſo komme es darauf an, „den Nutzen auszuweiſen, welcher dadurch
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zu erhalten, wenn dieſelben für ungültig erklärt würden“. Über 

unerledigte Streitpunkte ſei ein Vertrag anzubahnen, da es nicht 
der Mühe lohne, dem Biſchof und den Kollegiatſtiftern einen Anlaß 

zu Klagen zu geben, „deren Unbeſtand man nicht klar und deutlich 

ausweiſen könne“. 
Von beſſerem Erfolge begleitet und ſachlich mehr gerechtfertigt 

war eine andere Maßregel, die das reformeifrige Oſterreich, wie 

anderswo, ſo auch in Konſtanz durchführte. Aus geſundheits⸗ 

polizeilichen Erwägungen wurde die Schließung der innerſtädtiſchen 

Friedhöfe und die Verlegung der Begräbnisplätze außerhalb der 

Städte und Dörfer angeſtrebt. Da die Stifter und Klöſter 

von den Gräbern innerhalb der Kirchen und in deren unmittel⸗ 

baren Umgebung nicht unbeträchtliche Einkünfte bezogen, ſo kolli⸗ 

dierte auch dieſe Reform mit den Intereſſen jener. Der Konſtanzer 

Magiſtrat begrüßte die Sache ſehr und ſchlug Ende 1783 der vorder⸗ 

öſterreichiſchen Regierung vor, von den dreizehn in Konſtanz vor⸗ 

handenen Friedhöfen, die größtenteils überfüllt und in enge Stadt⸗ 

teile eingepfercht ſeien, in Zukunft nur die beiden bei der Sankt 

Jodokskirche und bei der Schottenkapelle befindlichen beizubehalten, 

alle übrigen dagegen zu ſchließen. „Es wäre zu wünſchen, daß 

wir uns dieſer zur Erhaltung des allgemeinen Geſundheitsſtands 
ſo heilſam abzielenden landesväterlichen Sorgfalt teilhaftig machen 

kunten“; die Durchführung werde aber ſchwierig ſein, „inſolang 
der bedauerlich ſich hier befindende Status in statu als der einzige 

Eckſtein, von welchem die allerhöchſten Verordnungen, wie es bis 

dato die laidige Erfahrnus nur allzu lebhaft gezaiget, ohne Frucht 

zurückprallen, nicht hinweg gewälzet wird“. 

In den kleinen Städtchen und Dörfern ging die Sache glatt 

ab. Fürſtbiſchof Maximilian Chriſtoph von Konſtanz erklärte ſich 
der Freiburger Regierung gegenüber am 9. Februar 1784 bereit, 

ſeine Geiſtlichkeit anzuweiſen, nach Schließung der alten Friedhöfe 

niemanden mehr darin zu beerdigen. Er trug nur Bedenken, eine 

Mitwirkung der Geiſtlichkeit bei deren Aufräumung und bei Weg⸗ 

ſchaffung der Grabſteine zuzuſagen, da, wie er hübſch ausführte, 

„der gemeine Mann ſich die Ruheſtätte ſeiner verſtorbenen Eltern 

und Verwandten mit beſonderen Angelegenheit ſtetsfort in frommer 

Gedächtnis und Erinnerung behalte“. Im Mai 1784 konnte die 

vorderöſterreichiſche Regierung an Joſeph II. berichten, daß die
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Schließung und Verlegung der Friedhöfe überall mit Hilfe der 
Geiſtlichkeit durchgeführt ſei, nur in der Stadt Konſtanz nicht. 

Und doch ſeien gerade hier von den innerſtädtiſchen Friedhöfen 

diejenigen von St. Stephan und von St. Johann ganz mit Körpern 

angefüllt. Allein die Geiſtlichkeit mache große Schwierigkeiten. Im 

Auftrag der Regierung hatte zunächſt der Stadtmagiſtrat zu ver— 

handeln. Als die Ratsabgeordneten in der Wohnung des General— 

viſitators, Chorherrn Reuttemann von St. Johann, erſchienen, gab 

der energiſche Chorherr „weder Dinten, Papier noch Federn her“ 

und erklärte rundweg, die beiden Stifter St. Johann und St. Stephan 

müßten ſich nach dem Domkapitel richten und könnten ohne jenes 

nichts tun. Namens des letzteren gab deſſen Syndikus von Chrismar 

der Ratskommiſſion zu Protokoll, das Domkapitel behalte ſich wie 

bisher das Begräbnisrecht in der Kathedralkirche vor, werde aber 

dabei die Beſtimmungen der kaiſerlichen Verordnung von 1772 für 

Beerdigungen im Kircheninnern hinſichtlich der Tiefe der Gräber, 

der Leichenbehandlung und der Überdeckung mit großen Grab⸗ 

platten beobachten. Für die übrigen Pfarrangehörigen der an 

Kopfzahl kleinen Dompfarrei verlangte das Domkapitel einen ab⸗ 

geſonderten Platz im Schottenfriedhof. Gleiche Vorbehalte machten 

jetzt auch die Stifter St. Stephan und St. Johann und bedangen 

ſich überdies eine Entſchädigung für das ihrer Kirchenfabrik durch 

die Friedhofsverlegung entgehende Bodenbruchgeld, d. h. für die 

Gräbertaxe. Die letztere war die einzige Einnahmequelle, welche 

die Fabrik der beiden Stifter von ihren Pfarrangehörigen bezog. 

Gegen die Beibehaltung der Kirchen als Begräbnisſtätte für die 

Dom⸗ und Chorherren hatte ſich die Stadt ſehr gewehrt, da dieſe 

Ausnahmeſtellung der Bürgerſchaft ſehr empfindlich fallen müßte, 

„angeſehen, daß nur ihre Angehörige außerhalb der Stadt im 

Schotten beigeſetzt werden, als ob jene Cadavera einen feineren, 

unſchädlichen Geruch hätten“. Unter Darlegung dieſer Tatſachen 

ſchloß der darauf an den Kaiſer abgegangene Regierungsbericht 

mit der reſignierten Bemerkung, „es laſſe ſich aus der bisherigen 

Erfahrnis ohnſchwer folgern, daß wir mit der Konſtanziſchen Geiſt⸗ 

lichkeit ebenſowenig als in den übrigen Vorfallenheiten gütlich aus⸗ 

kommen werden“. Was darauf erfolgte, iſt nicht überliefert, je⸗ 
doch ſteht das Geſamtergebnis feſt. Regierung und Geiſtlichkeit 

einigten ſich am 4. Dezember 1784 in Konſtanz dahin, daß dem 
Freib Dioz⸗Archiv. N. F. IX 2



18 Beyerle, 

Biſchof, dem Domkapitel und den zwei Stiftskapiteln die Grabſtätte 

in der Domkirche und in den zwei „Nebenkirchen“ geſtattet wurde. 

Desgleichen beließ man auch den beiden unbemittelten Kirchenfabriken 

ihr übliches Bodenbruchgeld. Die Höhe des letzteren wurde für ein 

Erwachſenes auf den ermäßigten Betrag von 45 Kr., für ein Kind 

auf 30 Kr. angeſetzt. Nach einem Bericht des Rates betrug dasſelbe 
bisher 5 fl. bzw. 2 fl. 30 kr., innerhalb der Kirche aber 25 fl. 

Wie eingangs angedeutet, brachten die Kriegsläufe des 18.Jahr⸗ 
hunderts auch dem Stift St. Johann beträchtliche Vermögensverluſte. 

Die franzöſiſche Einquartierung, welche vom 11. Oktober 1744 bis 
23. April 1745 in Konſtanz lag, hatte für das Stift St. Johann 

eine Kontribution von 4550 fl. zur Folge. Gegen Ende des erſten 

Koalitionskrieges hatte ſich der ſchwäbiſche Reichskreis 1796 mit 

der franzöſiſchen Beſatzung durch Pauſchalvertrag über eine Kon— 

tribution verſtändigt. Trotzdem forderte der franzöſiſche Kommiſſär 

Richard die Pflegämter der Stifter St. Stephan und St. Johann 

auf, alle ihre Einkünfte und Kapitalien anzugeben. Er ließ jedoch 

dieſes Verlangen wieder fallen, nachdem ihm am 2. September 

1796 ein Teſtat der fürſtbiſchöflichen Regierung vorgelegt wurde, 

welches ausſagte, daß die beiden Chorſtifter „zu dem Reich gehörig 

und dem hohen Domſtift einverleibt ſeien und demzufolge als Ap⸗ 

pertinenz des Domkapitels als eines Gliedes des ſchwäbiſchen Kreiſes 

in der zwiſchen der Republik Frankreich und dem ſchwäbiſchen Kreis 

getroffenen Konvention mitbegriffen ſeien“. Wir hören denn auch, 

daß die Teilnahme an dieſer Kontribution des ſchwäbiſchen Kreiſes 

unſer Stift zu erheblicher Geldaufnahme nötigte. In den folgenden 

Jahren gingen die franzöſiſchen Kommiſſäre weniger rückſichtsvoll 

zu Werke. Man forderte die Requiſition mit kurzer Friſt und 

führte einige Glieder des Chorſtifts als Geiſeln ab. Wegen all⸗ 

gemeinen Geldmangels vermochte das Stift St. Johann die be⸗ 
nötigten Beträge auch nicht zu 6/ im Darlehenswege aufzubringen. 
3150 fl. hatten die Chorherren aus eigener Taſche vorgeſtreckt, 

700 fl. waren bei der reichen Wolfeggiſchen Stiftung erhältlich; 

für den übrigen Betrag mußte das Stift ſeine Kapitalien angreifen. 

Es entnahm 300 fl. der Kirchenfabrik, 2024 fl. der Fünfwunden⸗ 

bruderſchaft und verwandte das vorhandene Baukapital mit 1000 fl. 

ſowie angeſammelte Vakaturgelder mit 1020 fl. zur Deckung der 

Kriegslaſten.
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2. Verfaſſung des Kapitels. 
Dem jungen Chorſtift St. Johann hatte Heinrich von Kappel 

die Statuten mit auf den Weg gegeben, die bis zur Reformation 

deſſen weſentliche Richtſchnur waren. Außer zwei Abänderungen 

von 1363 (Erhöhung der Karenzzeit) und von 1471 (Einführung 

von vier Expektanzen) waren wir nur einem umfangreicheren Statut 

von 1486— 1495 mit Nachträgen begegnet, welches die Fragen der 

Pfründeinkünfte, der Aufnahme neuer Chorherren, der Reſidenz⸗ 

pflicht und der Kapitelsverſammlungen regelte. 

Als das Stift St. Johann daran ging, ſich nach den Stürmen 

der Reformation im alten Haus aufs neue einzurichten, und nach⸗ 
dem der vom Tridentinum ausſtrahlende Eifer das kirchliche Leben 

in vielfach neue Bahnen lenkte, tauchte auch in unſerem Stift das 

Bedürfnis nach einer völligen Umgeſtaltung der mittelalterlichen 
Statuten auf. Eine erſte Neubearbeitung wurde im Jahre 1593 

abgefaßt und im folgenden Jahre durch die drei damals allein 

vorhandenen Chorherren — unter ihnen Johann Jakob Mirgel, 

der ſpätere tüchtige Weihbiſchof — dem Fürſtbiſchof zur Beſtäti⸗ 

gung vorgelegt. Eine nähere Durchſicht dieſer Statutenredaktion 

von 1594 (ogl. Beilage VII) ergibt ſofort eine gegenüber den alten 

Statuten verbeſſerte Stoffanordnung. Nach kurzer Vorrede handelt 
ſie von der Aufnahme der Kanoniker, von der Wahl, den Ein⸗ 

künften und der Wahlkapitulation des Propſtes. Es folgen Artikel 

über das Verfahren gegen pflichtvergeſſene Chorherren, über Tag⸗ 

zeiten und Punktur, über Weinverteilung, über Gnadenjahr und 

Karenzzeit, über Reſidenz und Kapitelsverſammlungen, über Be⸗ 

wirtſchaftung der ſtiftiſchen Rebgüter, über Depoſitum und Kirchen⸗ 

fabrik, endlich über Zuteilung und Inſtandhaltung der Kanonikat⸗ 

häuſer. Inhaltlich ſtößt die Neuredaktion manchen veralteten Stoff 
der Statuten des 13. Jahrhunderts völlig ab, baut aber im übrigen 

unter wertvollen Neuerungen auf dieſen und den Ergänzungs⸗ 

ſtatuten des 15. Jahrhunderts auf. An die Sätze Heinrichs von 

Kappel ſchließen ſich mehr oder weniger eng an die Beſtimmungen 
über Numerus clausus, Propſtwahl, Befugniſſe des Propſtes, Vor⸗ 

gehen gegen ſäumige Kanoniker, Tagzeiten und Gnadenjahr. In 
breitem Umfang werden die Statuten von 1486/95 verwertet bei 

der Regelung der Karenzjahre und Rezeptionsgebühren, hinſichtlich 

der Reſidenzpflicht, der Kapitelsſitzungen und der Normen über 
2*
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das Depoſitum. Die Übereinſtimmung iſt hier zum guten Teil 

eine wörtliche. Völlig neu ſind die umfangreiche, hier zuerſt auf—⸗ 
tretende Wahlkapitulation des Propſtes, die Sätze über Punktur 

der Chordienſtverſäumniſſe und über die bauliche Unterhaltung der 

Stiftshäuſer, gänzlich umgearbeitet diejenigen über die Bewirt— 

ſchaftung der ſtiftiſchen Weingüter. Trotz des Vermerks am 

Schluſſe der Handſchrift von 1594, der uns ihre Überreichung an 
den Biſchof mitteilt, ſcheint eine formelle Beſtätigung des Ordi⸗ 

narius nicht erfolgt zu ſein. Wenigſtens iſt keine offizielle Aus⸗ 

fertigung erhalten und laſſen auch ſpätere Mitteilungen an der 

Exiſtenz einer ſolchen zweifeln. Die Statuten von 1594 verzeichnen 

jedoch zweifellos den Rechtszuſtand ihrer Zeit, und es mag dahin⸗ 

geſtellt bleiben, ob das Stift St. Johann, dem ſchon Biſchof Eber⸗ 

hard II. 1266 das Recht der Autonomie verliehen hatte, überhaupt 

für ſeine Statuten, die freilich ſeit dem 17. Jahrhundert regel⸗ 

mäßig eingeholte Beſtätigung des Diözeſanbiſchofs nötig hatte. 
Freilich zeigt ſich die ſchärfere Betonung der Jurisdiktions⸗ 

gewalt des Ordinarius auch in dieſem Punkte. Die Konſtanzer 
Synodalſtatuten von 1609 regelten die tridentiniſchen Viſitations⸗ 

einrichtungen für das ganze Bistum und machten den Viſitatoren 

zur beſondern Aufgabe, auf die Übereinſtimmung der Stiftsſtatuten 

mit den Reformdekreten von Trient zu achten. Das Archiv von 
St. Johann hat uns drei Viſitationsrezeſſe aus den Jahren 1651, 

1672 und 1700 überliefert. In dem erſten derſelben führte Fürſt⸗ 

biſchof Franz Johann aus, mehrere Chorherren von St. Johann 

ſeien im Zweifel, ob die Statuten des Stifts vom Papſte oder 

Biſchof beſtätigt und ob ſie mangels einer ſolchen Beſtätigung 

nicht geradezu ungültig ſeien. Er forderte daher das Stift zur 

Vorlegung ſeiner Statuten an ihn zwecks Durchprüfung und Be⸗ 
ſtätigung auf. Indes erſt 1672 ſpricht der Biſchof von jetzt er⸗ 
folgter Beſtätigung der bisherigen Stiftsſtatuten und begehrt die 

Vorlage neuerlicher Zuſätze innerhalb eines halben Jahres. 
Im Jahre 1678 machte das Kapitel die Regelung einer Einzel⸗ 

frage, die Inſtandhaltung der Pfründhäuſer, zum Gegenſtand eines 

kleinen Statuts, das gleichfalls vom Biſchof genehmigt wurde. 

Eine wiederholte Reviſion der Statuten regte ſodann Biſchof 

Marquard Rudolph 1700 an und beſtellte den Propſt Dr. Johann 

Hugo Keßler und den Pfarrer Dr. Franz Karl Storer, zwei kirchen⸗



Die Geſchichte des Chorſtifts St. Johann zu Konſtanz. 21 

rechtlich durchgebildete Männer, als Redaktionsausſchuß. Indes 
kam man zunächſt über Entwürfe nicht hinaus. Erſt am 11. Juli 

1747 gelangte diejenige Faſſung der Statuten des Stifts zum 

Abſchluß und am 17. Juli desſelben Jahres zur Genehmigung 

durch den Generalvikar des Biſchofs, die bis zur Aufhebung des 
Stifts deſſen Daſeinsordnung geblieben iſt. Die Statuten von 1747, 

von denen ſich das ſchöngeſchriebene Handexemplar des Chorherrn 

und ſpäteren Freiburger Erzbiſchofs Hermann von Vicari in der 

Bibliothek des Freiburger Knabenſeminars erhalten hat, übertreffen 

an Umfang und Aufbau alle Vorläufer. Sie ordnen ihren Stoff 

überſichtlich in zwölf Kapiteln an!. Davon iſt das erſte den Be⸗ 

ſtimmungen über Wahl und Wahlkapitulation des Propſtes ge⸗ 

widmet. Das zweite regelt die Rechtsſtellung des Pfarrers, das 

dritte enthält allgemeine Beſtimmungen über die Chorherren, das 

vierte normiert den Gottesdienſt. In den folgenden werden der 

Reihe nach die Kapitelsverſammlungen, die Kanonikateinkünfte 

und Pfründhäuſer, Amt und Gefälle des Kuſtos, Karenzzeit mit 
Interkalarfrüchten und Depoſitum, die Kirchenfabrik, die Rechts⸗ 

verhältniſſe der Kapläne, diejenigen des Stiftspflegers und des 

Mesners, endlich im zwölften Kapitel die Mittel zur Durchführung 

und Überlieferung der Statuten geregelt. Ein Nachtrag von 1748 
enthält die muſikgeſchichtlich intereſſanten Beſtimmungen über die 

durch Propfſt Guldinaſt damal neudotierte Kantorei. Auch die 

Statuten von 1747/48 ſind keine völlige Neuſchöpfung. Sie über⸗ 
nehmen den Inhalt der Redaktion von 1594 in weitem Maße. 

Als wertvolle Ergänzungen ſeien die Teile genannt, welche vom 

Pfarrer, vom Gottesdienſt, von der Kuſtodie und vom Amte des 

Kantors handeln. 

Nach dieſer Überſicht über die neuzeitlichen Rechtsquellen der 

Verfaſſung unſeres Stiftes wenden wir uns dem einzelnen zu. 

Die Aufnahme als Chorherr hatte nach den Gründungs⸗ 

ſtatuten ausſchließlich auf der Wahl des Kapitels beruht. In⸗ 

zwiſchen war durch das Aufkommen päpſtlicher Proviſionen und 

durch die Gewohnheit der Erſten Bitte des Kaiſers und des Diö⸗ 

zeſanbiſchofs das Wahlrecht des Kapitels erheblich eingeſchränkt 

worden. Aber erſt in den Statuten von 1747 III § 1 haben 

dieſe Modifikationen ihren Ausdruck gefunden. 

4 Vgl. Beilage 8.
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Päpſtliche Proviſionen ſind, wie die neueſten Veröffent⸗ 

lichungen aus dem vatikaniſchen Archiv belehren“, auch beim Stift 

St. Johann vereinzelt ſeit Beginn des 14. Jahrhunderts vorge⸗ 

kommen. In den Akten des Stiftsarchivs ſelbſt begegnet uns der 
erſte Proviſionsfall in der Reformationszeit. Wir hörten oben, daß 

im Jahre 1520 ein gewiſſer Göldli aus Zürich Proviſion auf die 
Leutprieſterei von St. Johann erhalten habe, ſie aber gegenüber 

dem reformierten, durch den Rat geſtützten Pfarrer Windner nicht 

durchzuſetzen vermochte. Welche Mühe Sebaſtian von Herbſtheim 

hatte, die Anerkennung als Propſt bei ſeinen Chorherren zu er⸗ 

langen, iſt bereits erörtert. Auch er war durch Proviſion eines 

Kardinallegaten auf die Stelle berufen worden. Wir werden 

ſpäter ſehen, daß es dem Stift trotz Schwierigkeiten gelungen iſt, 

ſein freies Propſtwahlrecht gegenüber mehrfachen Proviſionsbullen 

zu wahren. Dagegen bürgerten ſich hinſichtlich der Kanonikate 

die Grundſätze des deutſchen Konkordates von 1448 in ſteigendem 

Maße ein. Die Proviſion, die Kardinalbiſchof Marx Sittich als 
päpſtlicher Legat 1569 dem jungen Georg Wilhelm Herbſtheimer 

erteilte, begründete er mit Devolutionsrecht, da das Stift eine 

Chorherrenpfründe über drei Jahre vakant gelaſſen habe; ſie trägt 
daher einen eigenartigen Charakter. Mit der päpſtlichen Pro— 

viſion, welche 1632 Johann Konrad Erlenholz als Alumne und 

Schüler des Germanikums in Rom erhielt, ſetzt dagegen eine kon⸗ 

ſtante, durch viele Fälle zu belegende Praxis ein, wonach der 

Heilige Stuhl gemäß dem Konkordat auf die in den ungeraden 

Monaten oder durch Reſignation in die Hände des Papſtes frei 

gewordenen Kanonikate jungen Germanikern, überwiegend aus dem 

Konſtanzer Sprengel, Proviſion erteilte. Das Stift reſpektierte die 

päpſtlichen Monate und nahm ſie am gedachten Ort in ſeine Statuten 

auf. Es kam indes auch vor, daß ſich die Inſinuation einer Provi⸗ 
ſionsbulle über die durch Gregor XIII. feſtgeſetzte Neunmonatsfriſt 

verzögerte. So proteſtierten Propſt und Kapitel von St. Johann 

1743 an den Papſt dagegen, daß der Exekutor einer Proviſion für 

Dismas Rettich zu Unrecht unter Suspenſionsandrohung Inveſtitur 

des Providierten begehrt habe, da das Stift die vom 8. Februar 
1742 datierte Proviſionsbulle erſt am 10. Mai 1743 erhalten habe. 

Vgl. Karl Rieder, Römiſche Quellen zur Konſtanzer Bistums⸗ 

geſchichte. Innsbruck 1908.
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Erſte Bitten des Kaiſers konnten wir oben ſeit Ludwig 
dem Bayern, ſolche des Diözeſanbiſchofs ſeit 1492 nachweiſen. Beide 

Fälle erhielten ſich bis zur Aufhebung des Stifts im Gebrauch 
und ſind in den Statuten von 1747, III, § 1, jedoch mit einem 

bemerkenswerten Unterſchiede, anerkannt. Es heißt dort, daß dem 

neugewählten Kaiſer das Recht zuſtehe, auf das nächſte freiwerdende 

Kanonikat eine Perſon zu deſignieren, während in betreff der Erſten 

Bitte des Biſchofs die Statuten nur berichten, daß derſelbe ein 

entſprechendes Recht für ſich in Anſpruch nehme. Die Natur der 

Sache brachte es mit ſich, daß die Preziſten, meiſt junge Kleriker, 

vielfach in der Zwiſchenzeit zwiſchen der Erſten Bitte und der 

Vakanz eines Kanonikates anderweitig Unterkunft fanden und ſo 

die erteilte Erſte Bitte wirkungslos wurde. Für dieſen Fall deutet 

der Wortlaut des Statuts an, daß zwar der Kaiſer das Recht 

hat, einen andern Kandidaten nachzupräſentieren, daß dagegen 
dem Biſchof nur eine einmalige Deſignation vom Kapitel zuge⸗ 

ſtanden wurde. Freilich ließen ſich dadurch die Biſchöfe nicht ab⸗ 

halten, auch ihrerſeits nacheinander mehrfache Erſte Bitten ein⸗ 

zulegen. So nominierte Fürſtbiſchof Franz Johann am 20. April 

1678 durch Erſte Bitte den Dr. Marquard Heinrich Rueſch, nach⸗ 

dem nicht weniger als fünf vorangegangene Erſte Bitten erfolglos 

geweſen waren. Das Nebeneinanderbeſtehen von päpſtlicher Pro⸗ 

viſion und kaiſerlicher Erſter Bitte führte wiederholt zu ernſten 

Kolliſionen. Die Erſten Bitten des Kaiſers waren offenbar nicht 
beliebt, ſo daß ſelbſt Benedikt XIV. ſich 1746 veranlaßt ſah, den 

Kollegiatſtiftern die Beachtung derſelben zur Beſeitigung der häu⸗ 

figen Pfründſtreitigkeiten ans Herz zu legen. Um den kaiſerlichen 

Preziſten Pfarrer Funk in Bräunlingen zu beſeitigen, der von Karl VI. 
1714 Prezes erhalten hatte, reſignierte im Jahre darauf der zum 
Domherrn aufgerückte Chorherr und Pfarrer Franz Karl Storer 
in Rom zugunſten von Heinrich Michael Scherer, der nun auf 

Grund päpſtlicher Proviſion mit Ausſchluß des kaiſerlichen Pre⸗ 

ziſten zur Inveſtitur gelangte. Der letztere wandte ſich nach Wien 
und erwirkte ein drohendes Reſkript Karls VI., das dem Stift 

anbefahl, Funk in den Genuß der Pfründe zu ſetzen. Indes zog 

dieſe Wolke vorüber, der Preziſt nahm ſchließlich mit der Anwart⸗ 

ſchaft auf das nächſte freiwerdende Kanonikat vorlieb. Man hatte 

gefunden, daß bei der Verkündung der kaiſerlichen Erſten Bitte
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ein Formfehler untergelaufen ſei, und ſo war auch dem Kaiſer der 

Rückzug erleichtert, der am 18. März 1716 für diesmal wegen des 

Verſtoßes ſeine Erſte Bitte zurückzog. Im Jahre 1733 reſignierte 

in ähnlicher Weiſe, während eine kaiſerliche Erſte Bitte für Mau⸗ 

ricius Waibel vorlag, der Chorherr Bernhard Rettich, damals 

vermutlich Germaniker in Rom, auf ſeine Pfründe zugunſten ſeines 

jüngeren Bruders Dismas Rettich, der Proviſion erhielt. Im 

Kapitel war man diesmal bedenklich, ob dem päpſtlichen Pro⸗ 

viſus oder dem kaiſerlichen Preziſten der Vorzug zu geben ſei. 

Man fürchtete Prozeßkoſten. Als jedoch der Vater der beiden 

Rettich, Oberamtmann des Kloſters Marchtal, ſich dem Stift gegen⸗ 

über für alles verbürgte, entſchied es ſich auch diesmal für den 
Providierten. 

Anders gelagert war der folgende Fall. Melchior Tardy 

hatte 1746 von Franz J. Erſte Bitte erhalten. Als 1755 Propſt 

und Chorherr Franz Andreas Rettich geſtorben war, begehrte er 

Inveſtitur auf Kanonikat und Propſtei, während das Stift Sankt 

Johann die Erſte Bitte wegen der freien Propftwahl des Kapitels 

nur auf das Kanonikat erſtrecken wollte. Es kam zu einem Reichs⸗ 

hofratsprozeß. Im Klaglibell brachte Tardy vor, das Kapitel 

habe ihm gegenüber „den faſt durchaus bei allen Capitulis ein⸗ 

gewurzleten Haß gegen die kaiſerlichen Preziſten wahr gemacht“. 

St. Johann beharrte auf ſeinem Rechte und ſuspendierte den eigenen 

Mitchorherrn Andermatt, der als Notar die Geſchäfte des Pre⸗ 

ziſten Tardy beſorgt hatte, wegen dieſes ſtatutenwidrigen Ver⸗ 

haltens auf zwei Monate von der Teilnahme an den Kapitels⸗ 

verſammlungen. Fürſtbiſchof Franz Konrad genehmigte dieſe Strafe 

mit lebhaftem Unwillen über Andermatt, der ſelbſt als Wähler 

und Skrutator bei der vom Stift inzwiſchen vorgenommenen Propſt⸗ 

wahl des Domherrn von Deuring teilgenommen hatte. Durch 

kaiſerliches Hofdekret dagegen wurde dem Stift die Maßregelung 
Andermatts in Ungnaden verwieſen, die vom Kapitel vorgenommene 

neue Propſtwahl kaſſiert und der Befehl erteilt, den Preziſten in 

die Propſtei einzuweiſen. Indes kam es nicht dazu. Denn Tardy 

muß die Luſt, in Konſtanz, wo er nie heimiſch geweſen war, Chor— 

herr zu werden, durch ſeinen Prozeß vergangen ſein. Er ver⸗ 

tauſchte mit päpſtlicher Genehmigung ſein Kanonikat bei St. Jo⸗ 

hann mit einem ſolchen beim St. Germanſtift zu Speyer.
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ine kurzgefaßte, überſichtliche, bis auf die Gegenwart fortgeführte 
Geſchichte der katholiſchen Kirche in Baden fehlte bis 

jetzt. Und doch hat wohl keine deutſche Diözeſe eine ſo wechſelvolle und 
in ſich abgeſchloſſene Geſchichte, wie gerade die katholiſche Kirche in Baden. 
Weſſenbergianismus und Staatskirchentum charakteriſieren die erſte, der 
kirchliche Befreiungskampf die mittlere, die Erſtarkung des katholiſchen 
Volkes und der innere Auf⸗ und Ausbau der Kirche die letzte Zeit. 
Faſt alle kirchenpolitiſchen Grundfragen ſind in Baden nicht nur erörtert, 
ſondern durchgekämpft worden, oft unter großen Mühen und Opfern. 

Entſprechend dem Zwecke des Buches, bei aller Gründlichkeit doch 
den umfangreichen Stoff weiteren Volkskreiſen in knapper und 
klarer Form darzulegen, wurde das Weſentliche eingehend, das juriſtiſche 
Beiwerk möglichſt kurz behandelt. Beſondere Sorgfalt wurde darauf 
verwendet, die Anfänge der kirchlichen und kirchenpolitiſchen Entwicklung 
klarzulegen. 

Das Buch ſoll ein Volksbuch werden und den im öffentlichen 
Leben Stehenden eine einheitliche Zuſammenfaſſung deſſen geben, 
was als hiſtoriſches Rüſtzeug unentbehrlich iſt. Es will aber auch 
der heranreifenden Jugend ein Führer ſein für das erſte 
Studium der Geſchichte der katholiſchen Kirche in Baden und der 
beſtehenden kirchlichen Verhältniſſe. 

Durch das ausführliche Regiſter wird die Schrift zugleich zu einem 
bequemen Nachſchlagewerke. 
  

Durch alle Buchhandlungen zu beziehen.
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Textprobe. 
  

Nonge in Baden. 

Ende September 1845 erſchien Ronge gemeinſam mit 
Dowiat in Heidelberg, wo er mit den proteſtantiſchen Theo⸗ 

logieprofeſſoren tafelte, und zog von da nach Mannheim, 
deſſen Boden ſchon durch die politiſchen Umtriebe der Demo⸗ 

kraten recht heiß geworden war. Kirchliche und politiſche 

Revolution berührten ſich hier ſehr nahe, und gerade das 

war für die Regierung mit ein Grund, den Deutſchkatholi⸗ 

zismus nicht aufkommen zu laſſen. Am 29. September 

kamen Ronge und Dowiat am Bahnhof in Mannheim an, 

das ſchon am 19. Auguſt eine „alt⸗ und chriſtkatholiſche Ge⸗ 
meinde“ erhalten hatte. In lärmendem Aufzuge, an dem 

der ultraliberale Abgeordnete Friedrich Daniel Baſſermann 

teilnahm, wurden beide in die Stadt geleitet. Die Menge 

zog zum Hoftheater, das aber zufolge behördlicher Anordnung 

verſchloſſen war. Als nun der Ruf erſcholl: „Die Türe ein⸗ 

ſchlagen!“ mahnte der Abgeordnete Baſſermann zur Ruhe 

und lud vom Dache ſeiner Chaiſe aus die Anweſenden ein, 

ſich in ſeinem Garten zu verſammeln. Unter Hurrarufen 

ging es dorthin, wo das deutſchkatholiſche Evangelium erſt⸗ 

mals öffentlich in Mannheim verkündet und Ronge abends 

ein Ständchen gebracht wurde. Zu den nennenswerteſten 

Gäſten zählten die Deutſchradikalen von Itzſtein, Mathy, 

Soiron, Hecker und Struve. Auch der Gemeinderat von 

Mannheim ſamt dem Bürgermeiſter Jolly ſympathiſierte mit 

Ronge. Nachdem Ronge einen Abſtecher nach Mainz ge⸗ 

macht, kam er am 12. Oktober nochmals nach Mannheim, 
wurde aber am Tage darauf ausgewieſen. Er wandte ſich 

nun nach Konſtanz, wo Weſſenberg mit Entrüſtung jede 
Gemeinſchaft mit ihm abwies, und ging von da über Radolf⸗ 

zell nach Württemberg. In Mannheim aber ſetzte es am 

19. November 1845 noch einen unblutigen Putſch ab. An 

dieſem Tage veranſtaltete der Gemeinderat in dem Aulaſaale
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Die erforderlichen Eigenſchaften des Neuaufzuneh— 

menden hatte das Kapitel in jedem Falle zu überwachen. In 

weiterem Ausbau der Statuten von 1594 verlangten diejenigen 

von 1747, III, §S 2 Vorlegung eines Atteſtes über eheliche Geburt 

und eines Leumundszeugniſſes über das Vorleben. Zur Aufnahme 

ohne Pfründgenuß (Prima possessio) waren Tonſur und Voll⸗ 

endung des 14. Lebensjahres vorgeſchrieben, dagegen wurden zum 

Pfründgenuß nur Prieſter zugelaſſen und dementſprechend 24 voll⸗ 
endete Lebensjahre gefordert. Durch dieſen ſchon 1594 allgemein 

aufgeſtellten Satz iſt der mittelalterliche Gegenſatz prieſterlicher 

und nichtprieſterlicher Kanonikate völlig beſeitigt worden. Er war 
bei der zuſammengeſchmolzenen Zahl der Chorherren durch die 

Pflicht der Abhaltung des Gottesdienſtes ohne weiteres notwendig 

geworden. 

Seit dem Mittelalter hatte ſich die Gewohnheit herausgebildet, 

tunlich nur graduierte Kleriker als Chorherren aufzunehmen. 

Indes ſtellen erſt die Statuten von 1746 allgemein das Erforder⸗ 

nis auf, daß zum Genuß von Pfründen nur ſolche Kanoniker zu⸗ 

gelaſſen werden dürften, die auf Univerſitäten den theologiſchen, 

kanoniſtiſchen oder ziviliſtiſchen Doktorgrad oder wenigſtens das 

Lizentiat ſich erworben hatten, damit es dem Stift nie an Männern 

fehle, die ſich zur Ubernahme kirchlicher Amter in der Diözeſan— 

verwaltung eigneten. Nur bei adeligen Herren ſollte mit Rückſicht 

auf den Glanz ihres Stammbaumes von dieſem Erfordernis nach 

Gutfinden des Kapitels Dispens erteilt werden können. Eine 

Durchſicht des Perſonalbeſtandes des Stifts ergibt, daß weitaus 

die meiſten Pröpſte und Chorherren in den neueren Jahrhunderten 

Doktoren waren, ein Fall des zuletzt genannten Dispenſes iſt aus 

dem Jahre 1782 bei der Aufnahme des weſtfäliſchen Klerikers 

Benedikt von Kopenhagen überliefert. 

Gewünſcht waren endlich ſeit den Statuten von 1594 muſika⸗ 

liſche Fähigkeiten, bei deren Fehlen der Chorherr gewiſſen Leiſtungen 

unterlag. 

Über das Vorgehen gegen unwürdige Kleriker vor und nach 

ihrer Zulaſſung zum Pfründgenuß hatten die alten Statuten ein⸗ 
gehende Beſtimmungen getroffen und Strafen bis zur Privation 

der Pfründe aufgeſtellt. Die Redaktion von 1594 übernahm ſie, 

dagegen wurden ſie 1747 weggelaſſen, offenbar, weil der gute Sitten⸗
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ſtand ſie überflüſſig machte, außerdem aber im Notfalle das ge⸗ 

meine kirchliche Strafrecht zur Verfügung ſtand. 
Als Capitulum clausum war das Stift mit zwölf 

Kanonikaten, einſchließlich des Plebans, aber ausſchließlich des 
Propſtes, ins Leben getreten. Nachdem die Zahl ſchon gegen Ende 

des Mittelalters nie mehr erreicht worden war, ſchmolz das Kapitel 

während der Reformation, wie uns bereits bekannt, auf drei bis 

vier Chorherren zuſammen und ſtieg erſt ſeit dem Ende des 17. Jahr⸗ 

hunderts wieder langſam an, bis es ſeit ungefähr 1770 den Be⸗ 
ſtand von acht Chorherren und dem Propſt erreichte“, über den 

es bis zur Aufhebung nicht mehr hinausgekommen iſt. Es hatte 

damit eine Beſetzung erlangt, die hinter der des Chorſtifts Sankt 
Stephan nur um ein Kanonikat zurückblieb, während das Dom⸗ 

kapitel 20 Domherren zählte. Die Statuten von 1594 beſtimmen 

über die Zahl der Chorherren, daß wegen des Rückgangs der Stift⸗ 

einkünfte mit Rückſicht auf den ſtandesmäßigen Unterhalt nicht mehr 

als vier bis ſechs Chorherren zuzulaſſen ſeien, wobei ſowohl der 

Pfarrer als auch der Propſt, ſofern er der Mitte der Chorherren 

entnommen iſt, mitzählen ſollten. Die Statuten von 1747 erhöhen 

die Zahl mit Rückſicht auf zwei inzwiſchen erfolgte Stiftungen neuer 
Kanonikate von ſechs auf acht; eine letzte, 1750 erfolgte Kanonikat⸗ 

ſtiftung iſt nicht mehr vor der Aufhebung voll verwirklicht worden. 

Das Rechtsinſtitut des Gnadenjahres bedingte ſchon in den 

urſprünglichen Statuten für jeden neuaufgenommenen Chorherrn 

eine einjährige Karenzzeit, die 1363 auf zwei Jahre erhöht 

worden war. Die Einkünfte des zweiten Jahres ſollten der Kirchen⸗ 

fabrik zufallen. Für die Karenz im Falle einer Vakanz durch Re⸗ 

ſignation hatte das Statut von 1486/95 die früher erörterten ein⸗ 

gehenden Beſtimmungen getroffen. Durch die Karenzjahre wurde 

der Gegenſatz der Chorherren Primae possessionis und 
Secundae possessionis geſchaffen. Da es vielfach vorkam, 

daß junge tonſurierte Theologieſtudenten, insbeſondere in Proviſions⸗ 
fällen ſolche des Germanikums zu Rom, zur Prima possessio vom 

Genaue Zahlen liegen für folgende Jahre vor: 1550 drei Chor⸗ 

herren, 1589 vier Chorherren, 1606 drei Chorherren, 1694 vier Chorherren, 
1745 ſechs Chorherren, 1750 und 1755 ſieben Chorherren, 1769 und 1777 

acht Chorherren, 1786 ſieben Chorherren, 1794 acht Chorherren, wobei 
ſtets der Pfarrer miteingerechnet iſt.
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14. Lebensjahre an zugelaſſen wurden, während für den Antritt 
des Fruchtgenuſſes Prieſterweihe und damit 24 Jahre gefordert 

wurden, griff die Karenzzeit tatſächlich häufig über die ſtatutariſche 

Zeitgrenze erheblich hinaus. In dem Gegenſatz der Prima und 

Secunda possessio waren mittlerweile auch die durch das Tri— 
dentinum abgeſchafften und von den Konſtanzer Synodalſtatuten 

von 1609 gleichfalls verbotenen Expektanzen, welche das Stift 

1471 eingeführt hatte, völlig aufgegangen; freilich mit der Maß⸗ 

gabe, daß Inveſtitur nur im Falle der Vakanz eines der an Zahl 

feſtſtehenden Kanonikate erteilt wurde. Von Expektanz iſt zuletzt 
1589 die Rede. Die Statuten von 1594 erhöhten die Karenzzeit 

auf zwei Jahre und einen Monat und beriefen ſich dabei auf das 

Vorbild des Kapitels von St. Stephan. Die 1486 —1495 für den 

Fall der Reſignation geſchaffenen Modalitäten in der Berechnung 

hielten ſie in Kapitel 17 ausdrücklich aufrecht. 1747 ging man 
noch einen Schritt weiter. Die Karenzzeit wurde in Kapitel IV 

§ 4 auf volle drei Jahre ausgedehnt, während deren der Chor⸗ 

herr Primae possessionis aller Früchte entbehrte, aber auch von 

Reſidenz und Chordienſt frei war. Die Erhöhung der Karenzzeit 

ſollte der Verringerung der durch die franzöſiſche Einquartierung 
von 1744/45 hervorgerufenen Schuldenlaſt des Stifts dienen !. 

Die für den Reſignationsfall geſchaffenen Beſonderheiten gab man 

jetzt wieder auf. 

Üble Erfahrungen, die das Stift in Pfründbeſetzungsfällen 
machte, hatten bereits gegen Ende des Mittelalters zu dem Ge⸗ 

brauch geführt, daß der neu aufzunehmende Chorherr für den Fall, 

daß aus ſeiner Zulaſſung dem Stift Schaden und Prozeßkoſten 

erwachſen würden, nicht nur ſelbſt Schadloshaltung angeloben, 

ſondern auch dem Kapitel zwei ſolvente Perſonen als Bürgen ſtellen 

mußte. Dieſe Bürgſchaftsleiſtung wurde bis zur Aufhebung 
des Stifts als eine Vorausſetzung der Inveſtitur in die Prima 

possessio beibehalten. Wir begegnen als Bürgen zumeiſt Kon⸗ 
ſtanzer Bürgern. Wo der Aufzunehmende aus Mangel an Be⸗ 

kannten keine ſolchen zu ſtellen vermochte, da ſprangen die welt⸗ 

lichen Beamten des Stifts, der Stifts⸗ und — ſoweit ein ſolcher 

vorhanden — der Fabrikpfleger oder beide, offenbar gegen ein ordent⸗ 

liches Trinkgeld, in die Lücke ein. Beſonders ſeit dem Ende des 

Vagl. Statuten 1747, VIII, S 1.
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17. Jahrhunderts war dies häufig der Fall. Über die erfolgte 

Bürgſchaftsleiſtung hatte der Aufzunehmende dem Kapitel eine nota⸗ 

rielle Urkunde zur Hinterlegung im Stiftsarchive zu überreichen. 

Als Zulaſſungsbedingung erhielt ſich weiter die Leiſtung der 
Rezeptionsgebühren, für welche ſeit dem 15. Jahrhundert 

der Ausdruck Redemptio statutorum im Gebrauche war. Die 
urſprüngliche Rezeptionsgebühr, die in der Zuwendung eines Chor⸗ 

mantels (cappa) und in der Gewährung eines Weintrunks (stopha) 

an das Kapitel beſtanden hatte, war im 15. Jahrhundert dahin 

geändert worden, daß bei der Aufnahme zum Pfründgenuß der neue 
Chorherr der Stiftskaſſe 10 fl., an Stelle des Weintrunks aber 

dem Stiftspfleger 6 Pfund 12 Schillinge und an Stelle des Rauch⸗ 

mantels dem Fabrikpfleger 2 Pfund entrichten mußte. Dem⸗ 

gegenüber brachten die Statuten von 1594 eine beträchtliche Er⸗ 

höhung. Sie ſchrieben in Kapitel 2 ſchon für die Zulaſſung zur 

Prima possessio eine Rezeptionsgebühr von 13 fl. vor und ver⸗ 

langten beim Antritt des Pfründgenuſſes eine nochmalige Leiſtung 

von 25 fl. an die Fabrik. Daneben müſſen noch Trinkgelder üblich 

geweſen ſein, von denen dieſe Statuten ſchweigen. Dagegen finden 
ſich in den Statuten von 1747, III, §S 3 die Rezeptionsreichniſſe 

erſchöpfend aufgeführt. Hier ſind zunächſt in Ausdehnung der 
Sätze von 1594 ſowohl bei der Zulaſſung zur Prima possessio 

wie beim Pfründantritt 25 fl. zu entrichten, außerdem jedesmal 

an Trinkgeldern: 2 fl. für den Propſt und für jeden reſidierenden 

Chorherrn, 2 fl. für den protokollierenden Stiftsſekretär, je 1fl. 
für den Stiftspfleger und für den Mesner. 

Waren alle Vorausſetzungen erfüllt, ſo wurde der Auf— 

zunehmende zunächſt als Chorherr Primae possèessionis in feier— 

lichem Inveſtiturakt in ſeine Pfründe eingeführt. Die Inveſtitur 
wurde ſowohl bei der Prima wie bei der Secunda possessio 

tunlich durch den Propſt in Anweſenheit des Kapitels vorgenommen, 

und beſtand in Ablegung des Tridentiniſchen Glaubensbekennt⸗ 
niſſes! und des Kapitelseides ſowie in Anweiſung des Platzes im 

Kapitelsraum und im Chorgeſtühl. Da bei der erſten Inveſtitur 

vielfach junge Kleriker zu inveſtieren waren, die ſich ſtudienhalber 

Der Viſitationsrezeß von 1651 verlangt außerdem die Wieder— 

holung des Glaubensbekenntniſſes vor dem Biſchof, Generalvikar oder 

Offizial.
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in Rom oder anderswo aufhielten, war die Inveſtitur durch Stell— 

vertretung in dieſem Falle ſehr häufig. Als Prokurator fungierte 

meiſt einer der Kapläne von St. Johann. Auch über die Inveſti— 

turen hatte der Chorherr dem Kapitel auf ſeine Koſten notarielle 

Urkunden zu überreichen. 

Der bei der Aufnahme zu leiſtende Kapitelseid hatte nach 

den urſprünglichen Statuten lediglich die Verpflichtung auf die 

Satzungen des Stifts im allgemeinen zum Inhalt. Aus dem 
15. Jahrhundert iſt uns oben eine bedeutend erweiterte Eidesformel 

begegnet, welche die Verpflichtung zur Schadloshaltung und Bürg— 

ſchaftsleiſtung, zur Überreichung eines etwaigen Titels auf die 

Pfründe, zur Reſidenzpflicht und Rezeptionsgebühr, endlich zur 

Anerkennung von Papſt und Diözeſanbiſchof beſonders hervorhob. 

Inzwiſchen war es dem Stift gelungen, eine Reihe dieſer Ver— 

pflichtungen zu Vorausſetzungen der Aufnahme zu machen, die erfüllt 

ſein mußten, ehe der Kapitelseid überhaupt zu leiſten war. So iſt 

es verſtändlich, daß in den Statuten von 1594 Kapitel 2 wieder 

nurmehr von Vereidigung auf Statutenbeobachtung ſchlechthin die 

Rede iſt, während die Faſſung von 1747, III, § 3 außer dem 

Gelöbnis der Statutenerfüllung die Pflicht des Gehorſams gegen 
den Propſt und der Ehrerbietung gegenüber dem Kapitel in die 
Eidesformel hereinnimmt. 

Während die Inveſtitur zur Prima possessio im Ergebnis 
nicht viel mehr als eine Anwartſchaft auf ein Kanonikat gewährte, 

auf welche häufig genug bei veränderten Umſtänden wieder reſigniert 

wurde, brachte die zweite Inveſtitur außer dem Pfründgenuß alle 

andern Rechte und Pflichten der Chorherren mit ſich. Im Vorder⸗ 

grunde ſtehen Reſidenzpflicht, Chordienſt und Teilnahme an den 

Kapitelsverſammlungen. 

Der Mißbrauch der kirchlichen Amterkumulation hatte ſeit dem 

hohen Mittelalter die urſprünglich ſelbſtverſtändliche Reſidenz des 

Klerikers am Orte ſeiner Kirche zur eingehend geregelten Reſidenz⸗ 
pflicht gemacht. Auch die Statuten unſeres Chorſtifts haben 
dieſem Inſtitut ſtets erhöhte Beachtung zugewandt. Die ein⸗ 

ſchlägigen Beſtimmungen der alten Statuten waren ſchon am Ende 

des 15. Jahrhunderts durch eine ausführlichere Regelung überholt 

worden, welche bei Antritt der Secunda possessio oder nach einer 

Unterbrechung der Reſidenz deren Statuierung durch lückenloſen
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einmonatlichen Aufenthalt und Chordienſt forderte, und als Unter⸗ 

brechung jeden, zwei Monate überdauernden Aufenthalt außerhalb 
der Stadt, aber auch ſchon eine zwei Wochen überſteigende, zum 

Zwecke der Erlangung eines andern Benefiziums vorgenommene 

Abweſenheit erklärte. Zu unterſcheiden ſind im einzelnen Reſidenz⸗ 

pflicht und Wahrnehmung des Kapitelsgottesdienſtes!. Erſtere 

involviert den vorgeſchriebenen Aufenthalt am Orte des Stiftes, 

letztere (die ſog. Intereſſenzz hat die Anweſenheit in der Kirche 
ſelbſt und die Vornahme der kirchlichen Funktionen zum Inhalt. 

Verſtöße gegen die Reſidenzpflicht ſchließen notwendig Verſäumniſſe 

der Kapitelsgottesdienſte ein, aber nicht umgekehrt. Daher ſind 
beide Fragen getrennt zu behandeln. 

Die Statuten von 1594 ſchließen ſich in ihren Beſtimmungen 
über die Reſidenzpflicht (Kap. 9, 12, 19) denjenigen von 1486/95 

an. Sie gehen über die tridentiniſchen Vorſchriften hinaus?, indem 

ſie wegen der ſchwachen Beſetzung des Kapitels während des Jahres 

nur zweimonatliche Abweſenheit, auf einmal oder in Teilzeiten 

verbracht, geſtatten und außerdem für die Zeit der Abweſenheit 

die Beſtellung eines Subſtituten aus dem Kapitel zur Erfüllung 

der den Abweſenden treffenden Meßverpflichtungen vorſchreiben. 

In Anlehnung an das tridentiniſche Recht ſollen Geſchäfte des 

Papſtes und Biſchofs, ſofern von ihnen dem Kapitel vorher 

Mitteilung gemacht wurde, länger dauernde Abweſenheit ent— 

ſchuldigen. Der Satz der älteren Statuten, daß bei Beginn und 

Wiederaufnahme der Reſidenz der Chorherr ſich einen Monat 

ununterbrochen in Konſtanz aufzuhalten habe, wird 1594 dahin 

erweitert, daß der Neureſidierende auch vierzehn Tage lang das 

Kapitelsamt zu halten habe. Bei Dispenz von der Reſidenzpflicht 

bezog der Chorherr nur Pfründeinkünfte für die Zeit, während 

der er anweſend war. In den Statuten von 1747, III, § 6 finden 

ſich weſentlich dieſelben Beſtimmungen. In Annäherung an die 

Sätze von Trient ſollte jetzt die Reſidenzpflicht auch für einen 

dritten Monat im Jahre erlaſſen werden können. Der Tag des 
hl. Johannes des Täufers iſt als Hauptfeſt des Stiftes ſtets, 

wenn nicht Krankheit oder wichtige Urſache hindert, in Konſtanz 

zu verbringens. 

Vgl. Hinſchius a. a. O. III, 236. 2 Ebd. III, 234ff. Er iſt 
„beremptorie residentialis“, vgl. Hinſchius a. a. O. III, 235 zu Nr. 2.
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Die Reſidenzpflicht als ſolche hat zunächſt einen formellen 

Charakter. Ihren Inhalt empfängt ſie durch die Erfüllung der 
wichtigſten Obliegenheit der Chorherren, derjenigen des Chor— 

dienſtes. Derſelbe beſtand einmal in der täglichen Abhaltung 

der Kapitelsmeſſe auf dem Hochaltar, für welche ſich der ſeit 

der Gründung ausgebildete Wochenturnus erhielt. Die Tagzeiten 

waren, ſoweit es ſich um das gemeinſame Chorgebet handelt, auf 

die zu einer Funktion verbundenen Matutin und Laudes (früh 

4 Uhr, an Oſtern früh 1 Uhr mit Auferſtehungsfeier) und auf 

die Veſper mit anſchließender Komplet beſchränkt, wenn überhaupt 

je eine weitergehende Übung beſtanden hatte. Sie wurden überdies 

nicht täglich, ſondern nur an Feſttagen, die Veſper jedoch jeden 

Samstag und Sonntag, die Komplet in der Faſtenzeit täglich ab⸗ 

gehalten 1. Als weitere Kapitelsgottesdienſte ſchloſſen ſich namentlich 

Jahrzeitfeiern und beſondere Heiligenfeſte des Stifts an. Wir ſind 

beiden ſchon in der Gründungszeit begegnet. Allerdings ſind durch 

die Unterbrechung der Tradition, welche die Reformation hervorrief, 

und durch den Wegfall alter Rentrechte gewiß zahlreiche Jahrzeiten 

und ſog. Heiligenverehrungen aus der Gründerzeit und den fol⸗ 

genden Jahrhunderten eingegangen. An ihre Stelle traten indes 

neue Jahrzeit⸗ und Meßſtiftungen in beträchtlicher Zahl, und auch 

das Inſtitut der beſondern Heiligenfeſte der Kirche erhielt ſich 

bis in die Neuzeit. Während die Nichtbeobachtung dieſer beſonders 

geſtifteten Gottesdienſte für die Chorherren einen Ausfall an 
Präſenzgeldern und Meßſtipendien nach ſich zog, fehlte es hin⸗ 

ſichtlich der Erfüllung der gewöhnlichen Kapitelsgottesdienſte an den 
finanziellen Lockmitteln der täglichen Verteilungen (distributiones 
quotidianae). Von ſolchen iſt zwar ſchon in den Statuten von 1276 
die Rede, die dort damit gemeinte Beteiligung des Kapitels an den 
Opfergeldern und Stolgebühren der Pfarrei St. Johann, die ſchon 
nach 1550 ins Wanken geraten ſein muß, wurde jedoch 1612 endgültig 

zugunſten des Pfarrers fallen gelaſſen. Obwohl die Vorſchriften 
von Trient die Einrichtung täglicher Verteilungen begünſtigen?, und 
Biſchof Franz Johann in ſeinem Viſitationsrezeß die Statuierung 

derſelben auch für das Stift St. Johann verlangt hatte, ließ man 

es angeſichts des geringen Vermögensſtandes des Stifts doch dabei 

Vgl. das Nähere unten im Abſchnitt 7 dieſes Kapitels. 2 Hinſchius 

a. a. O. III, 236.
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bewenden, die Erfüllung der Reſidenz- und Chordienſtpflicht ſtatt 

durch Reichniſſe durch Geldſtrafen zu erzwingen !. Wer es unterließ, 
für die Zeit der an ſich erlaubten Abweſenheit einen Vertreter zu 

beſtellen, hatte nach den Statuten von 1594 Kapitel 9 für jede ihn 

treffende Meſſe 5 Schillinge an die Fabrik zu entrichten. Wer das 

Patrozinium, den Johannestag, verſäumte, bezahlte nach den Sta⸗ 

tuten von 1747, III, § 6 einen Taler. 

Zur Überwachung der Chordienſtpflicht führten die Statuten 

von 1594 Kapitel 11 die bisher ſchon im Konſtanzer Münſter 

übliche Punktur ein. Das Kapitel ſollte einen zuverläſſigen 

Chorherrn oder Kaplan mit dem Amt des Punktators betrauen, 

der Verſäumniſſe zu notieren hatte. Einzelſätze umſchrieben genau, 

wann ein Chorherr als zu ſpät gekommen, wann als zu früh weg— 

gegangen zu gelten habe. Auf Verſäumnis der Matutin oder Veſper 

ſtand ein Kreuzer, auf Fernbleiben von der Kapitelsmeſſe 4 Pfennige 

zugunſten der Fabrik. Nach Jahresumlauf waren die Punkturen dem 

Kapitel vorzulegen und vor Feſtſtellung der Jahresrechnung an den 

Stiftspfleger zu geben, damit die Überweiſung an die Fabrik durch 

Abzug von den Pfründeinkünften der Chorherren erfolgen konnte. 

Die Statuten von 1747, IV, S 3, 4 behielten dieſe Vorſchriften mit 

unweſentlichen Anderungen bei. Da im Jahre zweimonatliche Ab⸗ 

weſenheit geſtattet war, erklärten ſie folgerichtig für ſtraflos die Ver⸗ 
ſäumnis von 60 Meſſen, 10 Matutinen, 30 Veſpern und 8 Kom⸗ 

pleten während der Faſtenzeit. Alte und gebrechliche Chorherren 

wurden mehrfach von allen Chordienſtpflichten befreits. Anhangs⸗ 

weiſe ſei bemerkt, daß die ausführlichen Beſtimmungen über Reſidenz⸗ 

pflicht und Chordienſt in den neuzeitlichen Statuten beſondere Ver⸗ 

botsſätze über Amterkumulation überflüſſig machten. 

In den Kapitelsverſammlungen fanden die Wahlen 

der Chorherren und Dignitäre ſtatt und wurden alle weltlichen An⸗ 

gelegenheiten des Stifts verhandelt. Ihrer Regelung hatten ſchon 

die Statuten von 1486/95 ein beſonderes Augenmerk zugewandt. 

Gleiches gilt von den ſpäteren. Die Beſtimmungen von 1594 

Kapitel 20— 24 ſchließen ſich der älteren Vorlage ziemlich genau an. 

Die Abweichungen betreffen folgende Punkte: Während früher das 

1Von den Präſenzzetteln, die in den Statuten von 1486/95 vor⸗ 

kommen, iſt nach 1550 nicht mehr die Rede. 2 Vgl. über dieſe ſoge⸗ 

nannte Jubilatio Hinſchius a. a. O. III, 240. 
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Einberufungsrecht dem Senior zugeſchrieben wurde, ſoll es jetzt 

dem Propſt, bei deſſen Verhinderung dem Pfarrer, erſt an dritter 

Stelle dem Senior zuſtehen. Die ordentliche Kapitelsverſammlung 

erſcheint von Mittwoch auf Freitag verlegt. Eine überſtimmte 

Minderheit ſollte das Recht beſitzen, an den Judex ordinarius zu 

reklamieren, eine der Beſtimmungen, durch welche die biſchöfliche 

Gewalt an Stelle der älteren Jurisdiktion des Propſtes geſetzt 

iſt!. Abgeſtimmt wird in folgender Reihenfolge: 1. Propſt, 
2. Pfarrer, 3. Senior uſw. nach dem Dienſtalter. Die Bewahrung 

der Kapitelsgeheimniſſe ſteht unter den Folgen des Eidbruchs. Die 

Statuten von 1747, V, §S 1 und 2 fügen einiges Neue hinzu. Sie 

ſchärfen ein, daß ſich Pfarrer und Senior aus dem Recht, das 

Kapitel einzuberufen und die Stimmen einzuſammeln, keine Vor⸗ 

rechte anmaßen ſollen. Das jährlich nach Johanni ſtattfindende 

Generalkapitel (capitulum peremptorium) dient der Abnahme der 
Jahresrechnung, der Beſſerung von Mißſtänden unter Beizug 
der Kapläne und des Mesners, ferner zu Statutenänderungen. 

Auf ſeine Verſäumung werden 4 fl. Strafe an das Depoſitum 

des Stifts angedroht. Neu iſt in den Statuten von 1747 auch die 

Regelung geordneter Protokollführung durch die Einſetzung eines 

beſondern Protokollführers oder Sekretärs aus dem Schoß 
des Kapitels?. 

Über die Tracht der Chorherren iſt aus früherer Zeit 

nichts beſonderes überliefert. Erſt kurz vor dem Untergang des 

Stifts hören wir, daß Fürſtbiſchof Maximilian Chriſtoph im Jahre 

1780 dem Kapitel, das ſeit Jahrhunderten zur Zierde der Stadt 

und des Bistums beigetragen habe und ſchon von früheren Biſchöfen 

mit den Privilegien des Chorſtifts St. Stephan in Konſtanz aus⸗ 

geſtattet worden ſei, das Recht verliehen habe, ſich über dem Rochet 

der Mozzetta in ſchwarzer Farbe mit karmoiſinfarbigen Quaſten zu 

bedienen, ſowie ein goldenes Kreuz, wie es unterm gleichen Datum 

die Chorherren von St. Stephan erhalten, jedoch mit dem Bilde 

Vgl. unten Abſchnitt 4 dieſes Kapitels. Stiftsprotokolle müſſen 

allerdings ſchon lange vorher geführt worden ſein. In den Akten finden 

ſich ſolche bis 1587 zurück erwähnt. Leider iſt dieſe wertvolle Serie zur 

Geſchichte unſeres Stifts bis auf einen, die Jahre 1662 bis 1667 um⸗ 

faſſenden Band, verloren gegangen. Auch die Viſitationsrezeſſe der Biſchöfe 
ſchärfen ſeit 1672 geordnete Protokollführung ein. 

Freib. Dioz. Archiv. N. F. IX. 3
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des hl. Johannes des Täufers und des Evangeliſten geſchmückt, an 

ſchwarzſeidenem goldgerändertem Bande um den Hals zu tragen. 

3. Pfründeinkommen und Vermögensverwaltung. 

Nach der urſprünglichen Verfaſſung des Stifts ſchieden ſich die 

Kanonikatſtellen nach der verſchiedenen Höhe des Einkommens und 

des Weihegrads, erſtere war bedingt durch die Zuſammenſetzung 
aus einem Anteil an der gemeinen Stiftsmaſſe (communis massa, 

mensa capitularis, Stiftskorpus) und aus Sondereinkünften der 

einzelnen Kanonikate nach Art der domſtiftiſchen Klauſtralgüter. Wie 

die Gütergeſchichte des Stifts gezeigt hat, war man allerdings ſeit un⸗ 

gefähr 1276bei Neuerwerbungen von dieſer Sonderausſtattung wieder 

mehr und mehr abgekommen. Allein die bis dahin vorgenommene 

erhielt ſich und bildete, leicht begreiflich, den Gegenſtand häufiger 

Streitigkeiten unter den Chorherren. Mit gutem Grund machten 

daher die Statuten von 1594 unter die bisherige Pfründverfaſſung 

einen dicken Strich mit ihrem Kapitel 3: de proprieètate praeben- 

darum tollenda. Vorausgeſchickt ſei, daß jene Sondernutzungen 

nicht vom Stiftspfleger, ſondern vom Bezugsberechtigten verwaltet 
wurden. Nunmehr ſollten die Einkünfte aller ſog. „claustralia“ 

— der Ausdruck war Ende des 16. Jahrhunderts antiquiert — 

durch den Stiftspfleger eingeſammelt und gleichmäßig unter alle 

Chorherren verteilt werden, wie dies auch im Stift St. Stephan 

geſchehe, auf deſſen Verhältniſſe man in St. Johann ſo oft zurück⸗ 

griff. Das Ergebnis war eine wertvolle Vereinfachung der Ver⸗ 

waltung und Rechnung. Auch die Statuten von 1747, VI, §S 1 haben 

an dieſer Gleichheit aller Pfründen nichts mehr geändert. 

So beſtand das Pfründeinkommen der Chorherren während 

des größten Teils der Periode in der Hauptſache aus gleichen 

Bruchteilen der Erträgniſſe des gemeinen Stiftsgutes. Hinzu traten 
der Gebrauch der Kanonikathäuſer, die Beteiligung an den Stifts⸗ 

reben und eine Anzahl von Nebeneinkünften, als deren wichtigſte 

Jahrzeitreichniſſe und Meßſtipendien ſchon jetzt genannt ſeien. 

Die gemeine Maſſe des Kapitels war uns im Mittelalter 

in den Stiftsgütern entgegen getreten. Ihr Erwerb bedeutete 

ein buntes Gemiſch liegenſchaftlicher Rechte überwiegend privat— 

rechtlicher Natur. Nur in dem ſchweizeriſchen Dorfe Lippersweil 

vermochte das Stift eine beſcheidene Niedergerichtsherrlichkeit zu
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entfalten. Die Einkünfte aus dieſen Stiftsgütern beſtanden größten⸗ 

teils in Naturalgefällen. An Geld warfen ſie nach einer früheren 

Zuſammenſtellung nur 45 fl. ab. Seit dem Ausgang des Mittel— 

alters hatte das Kapitel zu dieſem naturalwirtſchaftlichen Grundſtock 

ſeines Vermögens in ſteigendem Maße Geldrenten in Stadt und 

Land erworben. Nach den Statuten von 1486/95 traf auf den 
einzelnen Chorherrn noch erſt ein Gelderträgnis von 12 fl., ſeit 1490 

mehrte ſich der Rentenerwerb. Bei Beginn der Reformation ver— 

fügte das Stift bereits über 40 auswärtige Geldrenten, die jährlich 

117 fl. abwarfen und einem Kapital von 2500 fl. entſprachen. 

Nach der Reſtitution des Stifts hatte dasſelbe zunächſt eine 

ſtarke Einbuße an Vermögen und Einkünften zu verzeichnen. Noch 
1604 wurde der Bruttoertrag der letzteren auf nur 1000 fl. an⸗ 

geſchlagen, und konnte der auf den einzelnen Chorherrn fallende 

Betrag von 200 fl. nicht als ſtandesgemäßes Einkommen gelten. 

Seit Mitte des 17. Jahrhunderts beſſerten ſich jedoch die Verhält⸗ 

niſſe. Während die Naturalgefälle in weſentlich unveränderter Weiſe 

durch die ganze Neuzeit hindurch entrichtet wurden, jedenfalls keine 

Vermehrung mehr erfuhren, ſtieg das in Hypothekendarlehen an⸗ 
gelegte Kapitalvermögen nicht unbeträchtlich an. Die Stiftspflege 

ſetzte ſich daher jetzt aus dem Einzug der Naturalgefälle der mittel⸗ 
alterlichen Stiftsgüter und aus Verwaltung und Zinsbezug des 

Kapitalvermögens zuſammen. Allerdings war es mit fortſchreitender 

Geldwirtſchaft im 18. Jahrhundert vielfach üblich geworden, auch 

den Inhabern der alten Stiftsgüter die Entrichtung ihrer Jahres⸗ 

gefälle ſtatt in Naturalien in Geld zu geſtatten. 

Über die Vermögenslage des Stifts in der Neuzeit unterrichtet 

uns das von 1719 bis 1755 gebrauchte Zinsbuch des Stifts, das 

ſchon oben als zweites Urbar öfters herangezogen wurde !. 

Es zeigt, daß ſich das Stift außerhalb der Sadt Konſtanz 

ſeinen vorreformatoriſchen Beſitzſtand an alten Stiftsgütern faſt 
ungeſchmälert erhalten hat. Daher war es oben in Kapitel 3 

und 4 ſchon möglich, die Geſchichte der einzelnen Beſitzungen des 

Stifts bis ins 18. Jahrhundert herab im Zuſammenhang durch— 

zuführen. Bei der Stetigkeit der Verhältniſſe erübrigt ſich auch der 

Abdruck des genannten Zinsbuches (zweites Urbar) in den Beilagen 

Die wenigen Punkte, in denen dasſelbe über den aus dem Mittel⸗ 

22 Generallandesarchiv, Berainſammlung Nr. 10 658. 
3 *
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alter zu belegenden Beſitzſtand hinausgreift, ſind gleichfalls des 

Zuſammenhangs wegen in Kapitel 4, Abſchnitt 3 aufgereiht worden. 

Es genügt daher hier ein Verweis auf jene Ausführungen. 

Auch in dem juriſtiſchen Charakter der alten Erbleiheverhältniſſe 

hat ſich bis zur Aufhebung nichts Weſentliches geändert. Es zeigt 

ſich die allgemeine Beobachtung, daß die Aufnahme genauer Be— 

ſtandsverzeichniſſe aller zu den einzelnen Erblehen gehörenden Grund⸗ 

ſtücksparzellen jetzt zur Regel geworden iſt. 
Eine Durchſchnittsberechnung für die Jahre 1767 bis 1790 

gibt die Einkünfte der alten Stiftsgüter und ihre Schätzung in 
Geld folgendermaßen an: 

46 Malter Feſen 6000 fl. 
75 Mutt Kernen 550 „ 
55 Malter Hafer .. 600 „ 
15 Malter Roggen, Gerſte, Erbſen 80 „ 
6 Fuder Wein 500 „ 
Küchengefälle: 70 Hühner, 1100 Eier 18 „ 
Fruchtgelder (abgelöſte Gefälle)). 500 „ 
Rezeßgelder (bezahlte Rückſtände) . 1000 „ 

Geſamtſchätzung 3848 fl. 

Grundzinſe von Konſtanzer Liegenſchaften bezog dagegen das 
Stift in der Neuzeit nur noch 9 fl. in 17 Poſten, die bis auf zwei 
ſchon vor der Reformation begründet waren. 

Demgegenüber belief ſich das zinstragend angelegte Kapital⸗ 
vermögen 1728 auf.. 2741fl. 
Bei 976 fl. iſt die Zeit des Erwerbs nicht bemerkt. Von den übrigen 
fallen 303 fl. vor 1600, 215 fl. in die Jahre 1600—-1650, 495 fl. 
in die Zeit von 1650—1700 und 711 fl. in die Jahre 1700—1728. 
Von den insgeſamt 42 Poſten waren 39 auf Bauerngütern 
hypothekariſch angelegt. 

1772 belief ſich das Kapitalvermögen auf 30 047 fl. 
1813 auf . 33 453 „ 

Der Zinsertrag beziſſerte ſich ſchließlich auf 1600 bis 1800 fl. 
Unter Zugrundelegung obiger Schätzung der Naturalgefälle betrug 
mithin das Geſamteinkommen der gemeinen Maſſe des Kapitels am 
Ende des 18. Jahrhunderts rund 5600 fl., jede einzelne der acht 
Chorherrenpfründen dieſer Zeit warf ein Einkommen im Werte von 
700 fl. ab, wovon ungefähr 300 fl. in Gold ausbezahlt wurden. Die 
zu 400 fl. geſchätzten Naturalgefälle waren normal 11 Mutt Kernen, 
8 Malter Veſen, 9 Malter 10 Viertel Hafer, 4 Viertel Roggen, 
2 Viertel Gerſten, 1 Fuder 13 Eimer Wein, 11 Hühner, 186 Eier. 

Der Einzug und die Verteilung der Stiftseinkünfte bildeten 
die Obliegenheiten des Stiftspflegers. Die in den Zuſätzen zu den
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Statuten von 1486/95 enthaltenen Verteilungstermine erfuhren nach 

Stand der Überlieferung erſt in denen von 1747, VI, § eine Neu⸗ 
regelung. Danach wurden die von verliehenen Stiftsgütern ein⸗ 

gehenden Weingefälle ſofort im Herbſte, die übrigen Früchte an be⸗ 

ſtimmten Tagen des Dezembers, Januars und Februars zur Ver⸗ 

teilung gebracht. Die Verteilung der Geldeinkünfte iſt nicht mehr 

ausdrücklich geregelt, nach den früher erörterten Beſtimmungen über 

Punktur dürfte ſie beim Abſchluß der Jahresrechnung, d. i. an 

Johanni, erfolgt ſein. 

An den Rechtsverhältniſſen der Pfründ häuſer hat die Neu⸗ 

zeit manches geändert. Sie wurden 1550 ſämtlich dem Stift reſti— 

tuiert. An Zahl waren es acht Kanonikathäuſer ausſchließlich Pfarr⸗ 

hof und Propſteigebäude. Infolge der lange Zeit auf vier be— 

ſchränkten Anzahl von Chorherren ſtanden manche derſelben leer 

und gingen dem Verfall entgegen; andere waren vermietet. Das 
alte Kanonikatgebäude Walters von Laubegg hinter der Kirche 

St. Johann wurde 1612 abgebrochen . Das 1581 aus Geldnot 
mit Vorbehalt eines Vorkaufsrechts veräußerte Pfründhaus zur 

Dulle (Konradigaſſe 2) kehrte 1750 an das Stift zurück. Als Sonder⸗ 

ausſtattungen der einzelnen Kanonikate hatte das Stift im 13. Jahr⸗ 

hundert dieſe Pfründhäuſer erworben; ſie behielten durch Gene⸗ 

rationen hindurch den Namen ihres Stifters. Als die Statuten von 

1594 die alten Sondereinkünfte der Kanonikate beſeitigten, verblieben 

die Häuſer naturgemäß als Reſt der alten Sonderausſtattung im 
Beſitz der einzelnen Chorherren. Indes gingen dieſe Statuten auch 
hierin um einen Schritt weiter. Sie übernahmen in Kapitel 32 

nach dem Vorbild von St. Stephan das allenthalben entwickelte 

Optionsrecht, wonach beim Tode eines Chorherrn deſſen Pfründ⸗ 

haus den Überlebenden nach dem Dienſtalter ſtatt ihres bisherigen 

angeboten wurde. Bei dem ſehr verſchiedenen Wert der einzelnen 

Häufer entſprach dieſe Maßregel der angeſtrebten Gleichheit im Dienſt⸗ 

einkommen. Wie früher gezeigt wurde, hatten die Pfründnachfolger 
der Gründer von ihren Häuſern weiterhin mancherlei Jahrzeitrenten 

an das Kapitel zu entrichten. Auch ſie wurden durch die Statuten 

von 1594, Kapitel 33, abgeſchafft. Dagegen erfuhr die Verpflichtung 

jedes Chorherrn, ſein Pfründhaus baulich im Stande zu halten, eine 

Neuregelung. Kapitel 34 verpflichtet jeden derſelben, einen jähr⸗ 

1 Konſtanzer Häuſerbuch II, 1, 239.
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lichen Bauſchilling von 8 fl. auf das Haus zu verwenden; ein 

beſonderes Statut von 1678 forderte für das erſte Jahr nach Pfründ— 

antritt über die 8 fl. hinaus einen Bauaufwand von 30 fl. Die 

Statuten von 1747, VI, §S 3 übernahmen dieſe Beſtimmung. 

Beſondere Sätze galten für die Weinerträgniſſe des Stifts. 

An Weingülten bezog das Stift 1 Fuder 6 Eimer Zehntquart zu 

Wolmatingen“, 1 Fuder 10 Eimer Grundzins zu Immenſtaad, 

den Weinzehnten zu Lippersweil und eine „Halbſcheid“ zu Sonters— 

wylen. Außerdem beſaß das Stift ſeit 1522 in eigener Bewirt⸗ 

ſchaftung 5 Juchert Stiftsreben beim Aichhorn, unweit Konſtanz. 

Zur Bewirtſchaftung der letzteren war am Beginn des 16. Jahr⸗ 

hunderts als Betriebsfond das ſog. Depoſitum eingerichtet worden, 

jedoch über den Reformationswirren wieder eingegangen. Daher 
ſahen ſich die Statuten von 1594 in Kapitel 25—26 veranlaßt, 

jedem einzelnen Chorherrn, wie dies übrigens ſchon ſeit 1577 ein⸗ 

gerichtet war, ein Juchert Reben zur eigenen Bewirtſchaftung zu 

überlaſſen, unter der Verpflichtung, mindeſtens jährlich für 10 fl. 

Miſt aufzuwenden, und unter Einführung eines Optionsrechtes 
beim Tode eines Chorherrn. Die Statuten von 1747, VI, § 2 

führten weiter aus, daß den beiden an den Stiftsreben nicht be⸗ 

teiligten Chorherren — das Kapitel war inzwiſchen auf acht Kanoni⸗ 

kate gewachſen — je 20 fl. Entſchädigung aus der Stiftsmaſſe zu 

bezahlen ſeien, verbot den andern die Vergebung der Reben in 

Teilpacht und ſtellten jedem frei, auf ſeinen Anteil an den Stifts⸗ 

reben zu verzichten; wer bis Georgi (23. April) den Rebbau be⸗ 

ſtritten hatte, ſollte das Jahreserträgnis behalten, auch wenn er vor 

dem Herbſt ſtirbt oder reſigniert. Das Erträgnis der ſechs Juchert 

Stiftsreben belief ſich 1805 auf 1 Fuder 29 Eimer Wein. 

Die alte Stiftsverfaſſung hatte den Chorherren über ihre 
Lebenszeit hinaus das ſog. Gnadenja hreeingeräumt. Kapitel 16 

der Statuten von 1594 erhielt dasſelbe noch aufrecht und beſtimmte 

dabei, daß ſeine Gefälle nicht in Naturalien, ſondern in Geld nach 

den Anſätzen des Statuts von 1486/95 ausgezahlt werden ſollen. 

Die letzten Statuten übergehen es völlig, es war offenbar abgeſchafft. 

Die Interkalarfrüchte des erſten Karenzjahres fielen ſeitdem der 

Fabrik zu. 

Seit Inkorporation der Heiligkreuzkaplanei im Jahre 1604.
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Unter den Nebeneinkünften der Chorherren ſtehen die 

Präſenzgelder aus Jahrzeitſtiftungen und die Stipendien 

geſtifteter Meſſen voran. Die wichtigeren derſelben mögen unten bei 

Erörterung der Stiftungen notiert werden. Die Auszahlung der Prä— 

ſenzgelder erfolgte durch die Fabrik. 20 Kreuzer waren im 18. Jahr⸗ 

hundert normales Meßſtipendium, gegen Ende des Jahrhunderts 
30 Kreuzer. Die vermögliche Fünfwundenbruderſchaft leiſtete an 

die Chorherren des Stifts jährlich 365 Meßſtipendien 8/ͤa fl., 

was für den einzelnen eine Nebeneinnahme von 23 fl. bedeutete. 

Als weitere Nebeneinnahme werden genannt: „Poſſeſſions⸗ 
gelder“, d. i. der Anteil von je 2 fl. an den Rezeptionsgebühren 

neuaufgenommener Mitglieder bei deren erſter und zweiter In⸗ 

veſtitur; „Seſſelgelder“, d. i. die Gebühr, welche bei Beſetzung 

der dem Patronat des Stifts unterſtehenden reformierten Pfarrei 

Lippersweil entrichtet wurde, ſie ſoll 4, 6—10 Louisdors für 

jeden Chorherrn betragen haben; „Obſignations- und Erb— 

traktationsgebühren“, das ſind die von den Erben eines ver— 

ſtorbenen Chorherrn an eine aus dem Stiftspfleger und zwei Chor⸗ 

herren beſtehende Kommiſſion für Obſignation und Inventarerrichtung 

zu zahlenden Beträge (je 17 fl. für die Obſignation, 2 fl. Diäten 

während der Inventarerrichtung). Wurde die Erbſchaft ohne Erbver⸗ 

handlung an die Erben ausgefolgt, ſo ſoll jedes der drei Kommiſſions⸗ 

mitglieder 5—6 Louisdors bezogen haben. Endlich wurden nach den 

Statuten von 1747, VIII, §1 von den Interkalarfrüchten vakanter 

Kanonikate der 200 fl. überſteigende Betrag jährlich auf die reſi⸗ 

dierenden Chorherren verteilt, was je nach Beſetzung des Kapitels 

100 200 fl. ausmachen konnte. 

Neben der gemeinen Maſſe des Kapitelsgutes gelangten als 
Sondergüter mit eigener Verwaltung die Kirchenfabrik und das 

Depoſitum zur Entwicklung. 

Den dürftigen Anfängen der Kirchenfabrik begegneten wir 

früher. Ihr wandte Heinrich von Klingenberg, der erſte Propſt des 

Stiftes, das Gnadenjahr der von ihm geſchenkten Propſteigüter 
zu. Gleiches tat 1293 Mag. Heinrich Kero, der Stifter der Kuſtodie. 

Beides war zu wenig, um die Fabrik für ihre Aufgabe, die ſachlichen 

Kultusaufwendungen und den Kirchenbau zu beſtreiten, lebensfähig 

zu machen. Im Jahre 1363 hatte der ſchlechte bauliche Zuſtand der 

Kirche die Einführung eines zweiten Karenzjahres und die Zuweiſung
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ſeiner Früchte an die Fabrik veranlaßt. Einzelne Jahrzeitſtiftungen 

brachten eine gewiſſe Erhöhung ihres Beſtandes; aber noch die 

Statuten von 1594 berichten in Kapitel 31, daß die gemeine Maſſe 

das regelmäßige Defizit der Fabrik zu decken hatte. Indes beſſerten 

ſich ſeither ihre Verhältniſſe. Im Jahre 1592 wurde das Ver⸗ 

mögen der damals dem Stift inkorporierten St. Marienkaplanei der 

Kirchenfabrik übermacht. Die Statuten von 1594 wieſen ihr ſelbſt 

zu: 25 fl. Rezeptionsgebühr beim Pfründantritt jedes Chorherrn 

und die ſpäter ſog. Neglekten, d. h. die Abzüge wegen Verſäumung 

von Kapitelsgottesdienſten; ſie beließen ihr ferner die Früchte des 

zweiten Karenzjahres und beſtimmten, daß der damals neu aus⸗ 

geworfene Gehalt des Propſtes von 40 Talern im Karenzjahr der 

Propſtei der Fabrik zufalle. Wir dürfen weiter annehmen, daß ſchon 

damals und früher das ſog. Bodenbruchgeld, die Gräbertaxe des 

Stifts für Begräbniſſe in Kirche und Kirchhof, und ebenſo etwaige 

Mietzinſe vermieteter Stiftshäuſer in die Fabrik floſſen. 1604 wurde 
die Inkorporation der Heiligkreuzkaplanei bei St. Johann in die 

Stiftsmaſſe durch den ſchlechten Vermögensſtand der Fabrik be— 

gründet. Propſt Leonhard Pappus, der als großer Wohltäter des 

Stifts 1676 ſtarb, vermachte der verarmten Fabrik letztwillig 3600fl., 

die größte Summe, die ſie je empfing. Inzwiſchen mehrten ſich 

beſſer dotierte Jahrzeitſtiftungen, auch bei Errichtung neuer Kapla⸗ 

neien wurde der Fabrik jedesmal eine größere Kapitalzuwendung 

gemacht. So teilte die Fabrik den allgemeinen Aufſchwung der Ver⸗ 

hältniſſe des Stifts. Zu gutem Teil aus ihren Mitteln muß die 
umfangreiche Renovation der Stiftskirche in den Jahren 1735—1743 

durchgeführt worden ſein. Allerdings iſt ſie dadurch, wie die Sta⸗ 
tuten von 1747, VIII, §S 1 erzählen, aufs ueue erſchöpft worden; 

indes brachten dieſe Statuten durch die Zuweiſung der Karenzfrüchte 

des auf 150 fl. erhöhten Propſteieinkommens einen gewiſſen Erſatz. 

Sie wieſen ihr auch die Früchte des Karenzjahres der Kuſtodie zu, 

beſtimmten, daß ihr die 200 fl. des erſten Karenzjahres der Kanonikate 

nach Deckung der durch die franzöſiſche Einquartierung entſtandenen 

Schulden zufallen ſollten; ſie beſtätigten die übrigen bisherigen Ein⸗ 

künfte und beſtimmten, daß jeder Chorherr und Kaplan jährlich 
10 fl. zur Unterhaltung von Chorknaben und Muſikanten an die 

Fabrik zu leiſten hatte. Eine Überſicht über die Ennahmen und Aus⸗ 

gaben der Fabrik von 1767 bis 1790 weiſt folgendes Bild auf:
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Einnahmen: Ausgaben: 

Von 17 070 fl. Kapitalien Mettepräſenzgeld, Beſoldung des 

Zinns.. 600 fl. Chorregenten (10 fl.), des Mes⸗ 

Funeralien (Bodenbruch— ners (48 fl.), der Miniſtranten 

geld.. 36 „ (6 fl.), des Orgelziehers (4 fl.), 

Für Bezahlung von Muſi⸗ des Rechners (35 fl.); ferner für 

kanten ·....90 „ Opferwein, Kirchenwäſche und 

Rezeptionsgebühren und Muſikanten .220 l. 

ähnlichees. 74, Geſtiftete Jahrtage .. 160 „ 

Spezielle Legate. 29ͤ & BWachs und o l. ... 177 „ 

Sonſtiges.. 4„, Sonſtiges (Paramente).. 304 „ 
833 fl. 861 fl. 

  

Es verblieb mithin immer noch ein kleines Defizit. 

Das Depoſitum oder Ararium wurde kurz nach 1522 zur 

Beſtreitung der Baukoſten der damals erworbenen Stiftsreben ge⸗ 

gründet und durch ein Anlagekapital von 100 fl., ferner durch Zu⸗ 
weiſung von 10 fl. Rezeptionsgebühr beim Pfründantritt und durch 

die Ehrſchatzgefälle des Stifts geſpeiſt. Nach der Reſtitution des 

Stifts war dieſes Sondergut zunächſt völlig in Abgang gekommen, 

die Stiftsreben wurden ſeit 1577 bis zur Aufhebung dem Chorherrn 

zu eigener Bewirtſchaftung überwieſen, wodurch auch ſein urſprüng⸗ 

licher Zweck weggefallen war. Gleichwohl haben die Statuten von 

1594, Kapitel 28—29 die Neuerrichtung des Depoſitums als Reſerve⸗ 

fond des Stifts für alle Notfälle ins Werk geſetzt. Es wurde 
jetzt geſpeiſt durch 12 fl. Rezeptionsgebühr bei der Prima possessio 

und durch die bei derſelben Gelegenheit bisher an die Chorherren 

ſtatt des früheren Weintrunks entrichteten 13 fl.; ferner durch die 

40 Taler aus dem Karenzjahre des Propſtes, durch alle Ehr⸗ 

ſchätze und durch die bisher unter die Chorherren verteilten 10 fl., 

welche neuantretende Kapläne zu zahlen hatten. Die Statuten von 

1747, VIII, §S I, 2 beſtätigten dies, verſtärkten den Fond und 
ſtellten hm neue Aufgaben. Die Einkünfte des zweiten Karenzjahres 

jedes Chorherrn ſollten nach Tilgung der franzöſiſchen Einquartie⸗ 

rungslaſten bis zu 200 fl. dem Depoſitum zufallen; desgleichen die 

Taxen für unter Stiftsſiegel ausgehende Urkunden, die Geldſtrafen 

exzedierender Chorherren und Kapläne, die Bußgelder der Lippers⸗ 

weiler Untertanen ſowie Satz⸗ und Schirmgelder der in die dortige 

Gerichtsbarkeit des Stifts Aufgenommenen. Die letzten Poſten er⸗ 

klären ſich aus den Aufgaben des Depoſitums, als welche bezeichnet 

werden: außerordentliche Aufwendungen für Pfründhäuſer, Reno⸗
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vationen von Urbaren, Prozeßkoſten, bauliche Inſtandhaltung des 

Pfarrhauſes in Lippersweil und des Gemeindehauſes in Sonters⸗ 

wylen. Eine Durchſchnittsberechnung für die Jahre 1767/90 ergibt 

an Einnahmen 216 fl., an Ausgaben 368 fl., es wurde alſo auch 

hier mit einem aus der Stiftsmaſſe zu deckenden Defizit gearbeitet. 
1797 verfügte das Depoſitum, „eigentlich die Reſervekaſſe des 

Stifts“, über 3000 fl. Kapitalien. 

4. Die Dignitäre und Veamten des Stifts. 

1. Der Propſt des Stifts ging in den neuzeitlichen Jahr⸗ 

hunderten überwiegend aus der ſtatutengemäßen Wahl des Kapitels 

hervor. Wie ſchon vor der Reformation, ſo fiel dieſelbe auch jetzt 

noch häufig auf Mitglieder des Konſtanzer Domſtifts. Unter den 

achtzehn Pröpſten, die St. Johann ſeit 1550 erlebte, waren neun 

Domherren, von denen ſieben durch das Kapitel gewählt wurden. 

Freilich verwahrte es ſich in den Wahlinſtrumenten wiederholt! 

dagegen, daß die Wahl eines Domherrn dem an ſich freien Wahl— 

recht des Stifts präjudizieren ſollte. Gleichwohl machte das Dom⸗ 

kapitel auch jetzt noch, wie ſchon im 14. Jahrhundert, einigemal den 

Verſuch, aus der häufigen Übertragung der Propſtei an Domherren 

zu ſeinen Gunſten ein Gewohnheitsrecht herzuleiten. Nachdem von 
15531606 drei Domherren als Pröpſte aufeinander gefolgt waren, 

erklärte bei der Wahl von 1606 der biſchöfliche Wahlkommiſſär vor 

dem Eintritt in die Wahlhandlung, daß zwar das Domkapitel auf 

Erſuchen des Fürſtbiſchofs Jakob Fugger ſeine bei früheren Propſt⸗ 

wahlen erhobenen Anſprüche nicht ſtrikt erneuern wolle, aber den 

dringenden Wunſch hege, daß auch diesmal die Wahl auf einen 

Domherrn falle. Indes blieb das Kapitel feſt und wählte den Chor⸗ 
herrn Dr. Hausmann, den Generalvikar des Biſchofs. Energiſcher 

trat das Domkapitel 1694 auf. St. Johann hatte damals einen 

Chorherrn von St. Stephan, Dr. Keßler, den Bruder eines Chor⸗ 

herrn von St. Johann, gewählt. Dagegen führte das Domſtift 
Beſchwerde beim Biſchof. Der letztere, Marquard Rudolf von Rodt, 

ſelbſt vordem Domdekan, beſtätigte zwar die vorgenommene Wahl, 
nahm aber doch in die Konfirmationsurkunde eine Verwahrung 

des Domkapitels auf. Außerdem ließ das letztere den Herren 
von St. Johann einen notariellen Proteſt zugehen. Wie der Notar 

S85o im Jahre 1589, 1686, 1711. 
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ſeinen Auftraggebern zurückſchrieb, haben ſich die Chorherren von 

St. Johann, denen der Proteſt in der Kapitelsverſammlung ver⸗ 

leſen wurde, „darüber nit wenig alteriert erzeiget und vermeldet, 

daß diſer ſchimpfliche Verwiß ainem in Schuelen gegen den Diszipul 

vornehmenden Produkt nicht ungleich wäre, wie ſie auch ihnen ein⸗ 

bilden, ſolches werde nicht von ainem hochw. Thumbcapitel, ſondern 
von ainem paſſionierten Concepiſten herkommen ſein“. Dieſe letzte 

Anzweiflung nahm dann das Domkapitel wieder ſehr übel und gab 

dem Notar zur Antwort: „Wir haben ſothane wieder unſern Miniſtern 

unverantwortlich und hochſträflich ausgegoſſene Schmach und In⸗ 

juri billig zu Hertzen genomen und wollen ſie auf ihre Authores, 

vornemblich aber auf den Chorherrn von Bingen, als der hierinnen 

das Maul am meiſten gebraucht, zuruckgeſchoben haben.“ Mit dieſem 
nicht ſehr freundlichen Meinungsaustauſch klingen die Anſprüche 

des Domſtifts auf die Propſtei von St. Johann aus. Allerdings 

wählte ſich das Stift noch dreimal den Propft aus dem Domkapitel. 

Den Schluß der Propſtſerie machen aber für die Jahre 1777 —1803 

nacheinander vier aus dem Schoß des Kapitels gewählte Pröpſte, 

ohne daß von Einſprachen des Domkapitels noch die Rede wäre. 

Einen Fall von Devolution weiſt die Geſchichte der Propſtei 
von St. Johann auf. Im Jahre 1632 ſetzte Fürſtbiſchof Johann VII. 

als Ordinarius dem Stift in der Perſon des Domherrn Leonhard 

Pappus einen Propſt vor, nachdem ſeit dem Tode des Vorgängers 
ſechs Monate unter Streitigkeiten der Chorherren verſtrichen waren. 

Päpſtlichen Proviſionen gegenüber berief ſich das Kapitel auf 

ſein althergebrachtes freies Propſtwahlrecht. Wir vernahmen, welche 

jahrelangen, mühevollen Prozeſſe Sebaſtian von Herbſtheim erlebte, 

der 1553 durch einen päpſtlichen Legaten Proviſion auf die Propſtei 

erhalten hatte. Erſt 1560 anerkannten ihn die Chorherren als 

rechtmäßigen Propſt. Es war der einzige Fall der Neuzeit, wo 

eine päpſtliche Proviſion auf die Propſtei durchdrang. 

In einem Vakanzfalle hatte Papſt Innozenz XI. 1677 — der 

Grund iſt nicht erſichtlich — dem Domdekan von Heidenheim in 
Eichſtätt Proviſion auf die Propſtei erteilt. Als der Providierte 

ſich in Konſtanz meldete, war bereits ſeit vier Monaten der vom 

Kapitel gewählte Propſt Sigismund Müller im Amte. Biſchof 

Johann Franz von Konſtanz, an den ſich Heidenheim gewandt hatte, 

ſtellte ſich völlig auf die Seite des Stifts. Er überſandte jenem
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eine vom Kapitel abgefaßte Darlegung ſeines freien Wahlrechts und 

fügte ſelbſt bei, außer der ſchon erfolgten Wahl eines Propſtes 
ſtehe ſeinem Begehren im Wege, „daß obgemeltes Kapitel ſeine iura 

circa electionem praepositi wohl hergebrachte a tot saeculis 

citra ullam contradictionem exerzierte und von dem päpſt⸗ 

lichen Stuhl ſelbſten ante et post concordata Germaniae aller-⸗ 

gnedigſt confirmierten Gerechtſame aus den bey handen habenden 

Original⸗Dokumenten fürauß zu manutenieren nit ohnbillig ſuechet. 

Sollte Curia Romana in Verleihung dieſer Propſtei prävalieren, 

ſo wird nicht nur das Stift St. Johann in ſeinen Rechten, ſonder 

auch ein Biſchof zu Koſtantz aller Prärogativen, die ihme ante, in 

ac post electionem von uraltem her gebühret, entſetzt werden“. 

Die angezogenen päpſtlichen Privilegien ſind die früher erwähnten 

farbloſen Statutenbeſtätigungen von Urban VI. (1386), Sixtus IV. 

(1471/84) und von Paul IV. (1555). Domdekan von Heidenheim 

hatte zunächſt die freie Propſtwahl des Kapitels in Zweifel gezogen, 

da bei der Datarie noch andere Bewerber unter hoher Protektion 

auf die Pfründe angemeldet ſeien, eine Anſicht, die durch ein Schreiben 

des Eichſtätter Agenten Maurinus beſtätigt wurde, gab ſich aber 

dann mit den Darlegungen des Biſchofs zufrieden und entſchuldigte 

ſich damit, daß ihn ein ungenannter Dritter „aſo sinistre infor- 

mando hiezu verlaithet“ habe. Auch an den Kardinal-Prodatar 

Cybo wandte ſich das Kapitel von St. Johann unterm 21. Oktober 
1677 und legte ihm ſein Propſtwahlrecht dar, worauf ein freund⸗ 

liches Schreiben des Kardinals verſprach, das Stift in ſeinen Rechten 

zu ſchützen. Darob war die Freude im Kapitel groß und man ſchrieb 

Dankesworte an den Fürſtbiſchof, daß er „das ius eligendi des 

Stifts mit ſeiner hocher Authoritet nachtrucklich manuteniert hat, 

alſo das wir in Hoffnung, es werden nit allain die Difficulteten 

für diesmal beigelegt, ſonder ſolches ius hinfüran deſto mehr be⸗ 
ſtettiget ſein“. Dieſe Hoffnung erwies ſich jedoch als trügeriſch, wie 

ſich ſchon beim nächſten Vakanzfall 1686 zeigen ſollte. Am 24. März 

d. J., alſo in einem päpſtlichen Monat, war Propſt Sigismund 

Müller geſtorben. Drei Tage ſpäter ſehen wir das Kapitel ſich 

mit Wahlvorbereitungen beeilen. Es fügt der Bitte an den Biſchof 

um ſchleunige Beſtellung eines Wahlkommiſſärs die Begründung 

hinzu: „quia non sine rationabili causa periculum in mora 

fore arbitramurn. Am 2. April ſchon hatte das Kapitel den
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Offizial des Biſchofs, Dr. Blau, gewählt. Da traf anfangs Mai 
von Rom die Kunde ein, daß ein talentvoller junger Germaniker, 
Konrad Ferdinand Geiſt von Wildegg, der ſpätere Weihbiſchof 

von Konſtanz (1692—1722), Proviſion auf die Propſtei erhalten 

hatte. Es mußte dem Kapitel beſonders unleidlich erſcheinen, daß 

die ſeit Gedenken nur von bejahrten und verdienten Männern 

bekleidete Propſtwürde des Stifts einem kaum ordinierten Kleriker 

übertragen werden ſollte. Das Kapitel und der neugewählte Propſt 

wandten ſich auch diesmal an Fürſtbiſchof Johann Franz um 

Intervention. Das Kapitel machte geltend, es habe ſeine freie 

Propſtwahl vor und nach dem Konkordat von 1448 ſtets gehand⸗ 
habt, die dasſelbe verbriefende Urkunde Biſchofs Eberhards II. 

von 1266 ſei mit allen andern Privilegien des Stifts 1555 von 
Paul IV. beſtätigt, zudem ſei das Stift dauernd in ruhigem Beſitz⸗ 

ſtand geblieben. Von den Proviſionsfällen des 14. Jahrhunderts 

wie von derjenigen des Propſtes Sebaſtian von Herbſtheim hatte 

man offenbar keine Kenntnis mehr und auf die Ergebnisloſigkeit 
der neuerlichen Proviſion für den Eichſtätter Domdekan von 1677 

konnte man mit Nachdruck hinweiſen. Der Fürſtbiſchof möge das 

Stift „bei dieſem bald 400jährigen Recht und Herkommen manu⸗ 

tenieren, bevorab weilen dero ſelbſt aigne iura episcopalia darunter 

hauptſächlich verſieren“. Der neugewählte Propſt, Offizial Blau, 

ſchrieb an ſeinen Biſchof die bemerkenswerten Worte, er möge ſich 

„diſer weitausſehenden Sach zu Favor des betrangten Stifts mit 

nit wenigerem Eifer, als in simili Anno 1677 höchſt rümblich 

beſchehen, annehmen zur Verhütung verſchiedener, forderiſt Ew. hoch⸗ 
fürſtlichen Gnaden ſelbſt aignen hohen Reſpekt und iuri ordinariatus 

zu nahe trettenden Präjudizien. Mir ſelbſt iſt weniger um mein 

geringes Intereſſe an der Propſtei zu tun, als um das alte Her⸗ 

kommen diſes und mehr anderer eben dergleichen Gerechtſambe 

habenden Teutſcher ſowohl Thumb⸗ als Chorſtifter, welches durch 

eine widrige Begegnus zu ihrem ohnwiderbringlichen Schaden auf 
einmal über den Haufen geworfen werden dörften“. Das Kapitel 

ſei entſchloſſen, zur Aufrechterhaltung ſeines mehrhundertjährigen 

Beſitzſtandes alles daran zu ſetzen. Biſchof Johann Franz griff 

energiſch ein. Er ließ durch den Rektor des Germanikums den 

Providierten von nutzloſer Weiterverfolgung ſeiner Proviſion ab⸗ 

mahnen und rief in eindringlichem Schreiben dem Prodatar ſein
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Verſprechen von 1677 in die Erinnerung. Der Luzerner Nuntius 

trat dem Biſchofe ebenfalls mit Rückſicht auf den verdienten Offizial 
Dr. Blau bei. Aus dem Germanikum traf bald ein Entſchuldigungs— 

ſchreiben ein, laut welchem der Providierte auf Weiterverfolgung 

ſeiner Sache verzichtete und der Rektor dem Fürſtbiſchof beteuerte: 
„Non erat nostra intentio, aliorum iuribus deèetrahere, sed 

virtutem promoveèrer. Die Datarie dagegen ließ ſich beglaubigte 
Abſchriften der genannten Urkunden des Stiftsarchivs geben. 

Den Beſitzſtand ließ ſie darauf als Verteidigung des Wahlrechts 

des Kapitels gelten, erblickte aber — zweifellos mit Recht — in 

der allgemeinen Statutenbeſtätigung Pauls IV. keine ausreichende 
Unterlage für die Ausſchließung der Sätze deutſchen Konkordates. 

Damit hatte das Stift zum zweiten Male erfolgreich der päpſt— 

lichen Proviſion gegenüber ſein altes freies Propſtwahlrecht, zugleich 

der Biſchof ſein Beſtätigungsrecht, zur Geltung gebracht, welchen, wie 

der Offizial Blau unterm 25. September ſeinem Biſchofe ſchrieb, „in 
casu praesenti non nemo e patribus societatis probe notus suis 

machinationibus praejudicium generare velle ferturé“. Er 

deutet hier auf die Eilfertigkeit der Konſtanzer Jeſuiten hin, welche 

eingetretene Vakanzfälle der päpſtlichen Monate ſchleunigſt nach Rom 

meldeten, um die Beſetzung der Stellen mit Schülern des Germani— 

kums herbeizuführen. Wir begreifen daher, daß das Kapitel von Sankt 

Johann ſich auch während der ganzen Folgezeit mit der Vornahme 

der Propſtwahl beeilte, um dadurch allen Proviſionsbemühungen 

die Spitze abzubrechen und ſich im Beſitzſtand der freien Propſtwahl 
zu behaupten. Das iſt denn ſeit 1686 auch völlig gelungen. 

Nur einmal noch, i. J. 1755, wurde das Propſtwahlrecht, wie 
früher dargelegt, durch einen kaiſerlichen Preziſten in Frage geſtellt. 

Indes gelang es dem Kapitel, auch gegenüber der Erſten Bitte des 

Kaiſers, ſein altes Recht aufrechtzuerhalten. Als bei der letzten 

Propſtwahl 1801 Fürſtbiſchof von Dalberg ſeine geiſtliche Regierung 

um eine gutachtliche Außerung erſuchte, ob gegen die beabſichtigte 

Propſtwahl durch das Kapitel ein Bedenken obwalte, erhielt er zur 

Antwort, daß die Propftwahl von St. Johann niemals dem päpſt⸗ 

lichen Stuhl reſerviert geweſen, ſondern ſtets durch das Kapitel unter 

dem Vorſitz eines biſchöflichen Kommiſſärs abgehalten worden ſei. 

Eine Propſtwahl war ein großer Tag in den Annalen des 

Stifts. Alsbald nach dem Tode des Vorgängers richtete das Stift
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an den Biſchof die Bitte um Beſtellung eines Wahlkommiſſärs 
(praeses). Allerdings tritt derſelbe im 16. Jahrhundert noch nicht 

auf, dagegen regelmäßig ſeit 1606. Das erſtemal ernannte der 

Biſchof den Pfarrer von St. Stephan, ſeither einen angeſehenen 

Domherrn, ſeinen Generalvikar oder den Weihbiſchof dazu. Es 

folgte die Feſtſetzung des Wahltermins. An dieſem ſelbſt holten 

früh vor 7 Uhr zwei Chorherren den biſchöflichen Kommiſſär in 

deſſen Hof ab und geleiteten ihn zur Kirche St. Johann. Hier 

wurde die Feier durch ein Heiliggeiſtamt eröffnet, während deſſen 

auch der Wahlkommiſſär zu zelebrieren pflegte. Der eigentliche 
Wahlakt wurde ſodann durch ein geſungenes Veni sancte Spiri— 

tus eröffnet. Hiernach ſchritt man in geordnetem Zug in die 

Sakriſtei als den gewohnten Wahlort: An der Spitze der Wahl— 

kommiſſär, flankiert von den zwei Skrutatoren, die ſich das 

Kapitel bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts aus den Chor⸗ 

herren von St. Stephan zu erbitten pflegte, während ſeitdem zwei 

ältere Chorherren des eigenen Stifts als ſolche fungierten; hinter 

ihnen die Chorherren-Wähler; den Schluß bildete der Notar mit 

den zwei Zeugen, meiſt Kaplänen von St. Johann. In der Sa— 

kriſtei richtete der Wahlkommiſſär eine kurze Exhortation an das 

Kapitel, den Würdigſten zu wählen; zwei ſolcher Anſprachen, in 
ſchwungvollem Latein abgefaßt, haben ſich aus den Jahren 1747 

und 1755 erhalten. Eine derſelben ſoll den Schluß dieſes Kapitels 

bilden. Die Wahlen waren ganz regelmäßig Skrutinialwahlen !. 

Daher richtete der Wahlkommiſſär an die Wähler die Frage, ob ſie 
mündlich oder ſchriftlich ihre Stimmen abgeben wollten. Auf vom 

Pfarrer erhaltene Antwort leiſteten der Präſes, der Notar, die Zeugen 

und die Skrutatoren einen Eid über gewiſſenhafte Erfüllung ihrer 

Aufgabe. Da meiſt ſchriftlich abgeſtimmt wurde, wurde ein Kelch 

zum Einſammeln der Stimmzettel auf den Tiſch geſtellt. Hier⸗ 

auf traten die Chorherren einzeln herzu, leiſteten gleichfalls einen 

Eid und legten ihr verſchloſſenes Votum in den aufgeſtellten Kelch. 

Sie wurden alsdann „in Abſtand verwieſen“, worauf von den 

Skrutatoren das Wahlergebnis konſtatiert wurde. Dasſelbe wurde 

ſodann dem wiederherbeigerufenen Kapitel durch den Wahlkommiſſär 

eröffnet mit der Frage, ob ſie den Gewählten als ihr Haupt anerkennen 

1589 fand eine Wahl per comprissum ſtatt, bei welcher der Pfarrer 
und ein Kaplan von St. Stephan Kompromiſſare waren.
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und der Publikation der Wahl zuſtimmen wollten. Die Chorherren 

bejahten dies, worauf der Wahlpräſes zur Promulgation ſchritt. Er 

legte dem anweſenden oder raſch herbeigeholten Gewählten die Frage 

vor, ob er bereit ſei, die Wahl anzunehmen, ſich der Wahlkapitulation 

zu unterwerfen, das Glaubensbekenntnis zu beſchwören und dem 

Kapitel die üblichen zwei Bürgen zu ſtellen. Es iſt dieſelbe Bürg⸗ 

ſchaftsleiſtung, die uns ſchon oben bei der Inveſtitur der Chorherren 

begegnet iſt. Nachdem der Angeredete zugeſtimmt hatte, las ihm 

der Senior des Kapitels die Wahlkapitulation vor, der Neugewählte 

unterſchrieb ſie und beſchwor ſodann das Glaubensbekenntnis, 

worauf ihm der Wahlkommiſſär, nachdem auch die Bürgen genannt 

waren, ſeinen Platz im Kapitel anwies. Unmittelbar darauf wurde 

der neue Propſt in der Kirche ſelbſt durch den Wahlkommiſſär zur 

Prima possessio der Propſtei inveſtiert. Der Präſes führte dabei 

den Neugewählten an die unterfte Stufe des Hochaltars, Chorherren, 

Notar und Zeugen ſchloſſen ſich an, es wurde der Ambroſianiſche 

Lobgeſang geſungen; hierauf folgte die Einweiſung in den Propſt⸗ 

ſtuhl des Chores, den Schluß bildete die Gratulation des Wahl— 

kommiſſärs und aller Beteiligten. Zwei Chorherren hatten den 

Wahlkommiſſär, zwei andere den Neugewählten nach Hauſe zu 

geleiten. Die ſeit Errichtung des Stifts vorgeſchriebene biſchöfliche 

Beſtätigung der Propſtwahl wurde durch Poſtulationsurkunde 

des Kapitels unter Beifügung des notariellen Wahlprotokolls 

erbeten und durch Urkunde des Biſchofs erteilt !. 
Die vorhin genannte Wahlkapitulation hat ſich im Stift 

St. Johann erſt ſpät nach dem Vorbild biſchöflicher Wahlkapitu⸗ 
lationen entwickelt. Sie taucht zuerſt in den Statuten von 1594 

Kap. 5 auf. Die da genannten acht Punkte verpflichten den Propſt 

zur Schadloshaltung des Kapitels für alle ihm aus der Propſt⸗ 

wahl etwa entſpringenden Prozeſſe, zur Überlaſſung der Früchte 

des Karenzjahres an die Kirchenfabrik, zu Handhabung und Schutz 

aller Rechte und Freiheiten des Stifts, geſtatten ihm die Reſignation 

nur in die Hände des Kapitels bzw. zugunſten eines Chorherrn, 

verpflichten ihn zur Teilnahme an den Kapitelsverſammlungen, 

jedoch zum Fernbleiben bei Wahlen neuer Chorherren, ferner zur 

Handhabung ſeiner Jurisdiktionsgewalt unter Mitwirkung des 

Kapitels, zur Anerkennung des Ordinarius als ausſchließlichen 

Vgl. die Regelung der Propſtwahl in den Statuten von 1747, I, 8S 3.
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Gerichtsſtandes zwiſchen ihm und dem Kapitel, endlich zu dem 

alten Brauch des Stifts, als Gnadenjahr durch ſeine Erben der 
Kirchenfabrik einen ſeidenen Ornat zuzuwenden. Bei der Propſt-⸗ 

wahl von 1694 war die Wahlkapitulation auf 23 Punkte an⸗ 

geſchwollen, ſank aber wieder 1747 auf 17 Artikel herab, wobei 

es bis zur Aufhebung geblieben zu ſein ſcheint. Aus den Punkten 

von 1694 ſeien unter Übergehung der ſchon 1594 genannten und 
aller derjenigen, die ſich mit den gleich zu beſprechenden Obliegen— 
heiten und Einkünften des Propſtes befaſſen, nur hervorgehoben, 

daß der neue Propſt gegen Ende des Karenzjahres dem Kapitel 

einen Tag für die Erlangung der Secunda possessio zu benennen 

hatte, worauf dieſe dann durch einen delegierten Chorherrn nach 
dem Kapitelsamte, jedoch ohne weitere Förmlichkeiten, als mit Aus⸗ 

rufung des Propſtes und Inveſtitur in Chor- und Kapitelsraum, 

vorgenommen wurde. Daran ſchloß ſich auch diesmal die Gratu— 

lation und Huldigung des Kapitels ſowie eine feierliche Heim— 

geleitung. Beim Biſchof ſcheint das Anwachſen der Wahlkapitu⸗ 

lation Mißfallen erregt zu haben. Er verbot in ſeinem Viſitations— 

rezeß von 1700 die Aufnahme neuer Punkte ohne ſeine Genehmigung 

und erklärte die bisherigen für nichtig, ſoweit ſie den biſchöflichen 

Rechten und der herkömmlichen Stellung des Propſtes zuwider— 

laufend ſeien. Damit mag zuſammenhängen, daß die Wahlkapitu— 

lation im 18. Jahrhundert keine Erweiterung mehr erfahren hat. 

Sie wurde übrigens bei jeder Propfſtwahl in zwei vom Neugewählten 

unterſchriebenen und beſiegelten Exemplaren ausgefertigt, von denen 

das eine der Propſt und das andere das Kapitel behielt. 

Die Stellung des Propſtes zeigt ſich wie früher in Ehrenvor⸗ 

rechten und in ſeiner Jurisdiktionsgewalt. Er iſt das Haupt des 
Kapitels. Als ſolches iſt er der geborene Verteidiger und Schützer 

aller Rechte des Stifts. Er iſt befugt, das Kapitel einzuberufen, 

zu leiten, zu ſchließen; iſt verpflichtet, auf ausdrückliche Ladung 

des Kapitels in der Verſammlung zu erſcheinen. Nur den Chor— 

herrenwahlen ſoll er auch jetzt noch, wie ſchon nach den Gründungs— 

ſtatuten, fernbleiben, wenn er nicht gerufen oder ſelbſt Chorherr iſt. 

Im Chor der Kirche hat er den erſten Platz. Zum gewöhnlichen 

Chordienſt iſt er zwar, ſofern er nicht ſelbſt Mitglied des Kapitels 

iſt, nicht verpflichtet. Er hat jedoch an den vier höchſten Feſten 

des Jahres das Hochamt zu ſingen und ſoll dies tunlichſt auch 
Fieib Tioz-Archiv. N F. IX 4
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an den Patrozinien des Stifts, an den Feſten der hl. Johannes d. T. 

und d. Ev., ſowie an der Kirchweihe von St. Johann, beobachten. 

Nach Antritt der Propſtei hat er ſich mit zwei bis drei Chorherren 

in das Dorf Lippersweil zu begeben, um dort die Huldigung der 

Gerichtseingeſeſſenen des Stifts entgegenzunehmen und die Beamten 

zu beſtätigen. Er iſt Kollator der zwei alten Kaplaneien des Stifts 

(St. Verena und St. Katharina), bei St. Verena zuſammen mit 

dem Senior des Kapitels, und hat binnen drei Monaten nach ein— 

getretener Vakanz einen im Choral- und Figuralgeſang tauglichen 

Prieſter zu präſentieren. Auch die Kuſtodie des Stifts und die 

im Jahre 1748 neu begründete Kantorei unterlagen ſeiner Kollatur. 

Seine Reſidenzpflicht erſtreckt ſich auf neun Monate des Jahres. 

Die Jurisdiktion des Propſtes, die nach dem Vorbild 

des Stifts St. Stephan in den älteſten Statuten noch als voll⸗— 
entwickelte Gerichtsbarkeit erſcheint, tritt in der Neuzeit zurück vor 

der ſeit dem Tridentinum geſteigerten Stellung des Ordinarius. 

Auch ſoweit ſie ſich erhielt, erſcheint der Propſt in höherem Maße 
als früher an die Mitwirkung des Kapitels gebunden. Dagegen 

iſt die im 15. Jahrhundert prätendierte Jurisdiktion des Dom— 

dekans auf den Geſamtklerus der Biſchofsſtadt, die uns oben be— 
gegnete, durch die Konſtanzer Synodalſtatuten von 1606, II, Tit. 2, 

§ 5 ausdrücklich auf den Domklerus eingeſchränkt worden. Die 

Stiftsſtatuten von 1594 nennen in Kap. 6 den Propſt den Oberen 

der Chorherren und Kapläne, dem die Kleriker von St. Johann 

in Chor und Kapitel Gehorſam ſchulden. Bei ſchwereren Exzeſſen 

von Chorherren außerhalb des Chores ſollte der Propſt unter vier 

Augen an den Schuldigen eine väterliche Ermahnung (patéerna 

correptio) richten, bei Widerſpenſtigkeit aber die Sache dem Kapitel 

vortragen, damit über ihn nach Beſchluß der Kapitelsmehrheit eine 

Geldſtrafe zugunſten der Fabrik verhängt werde. Wie man ſieht, 

iſt das Suspenſionsrecht, das die alten Statuten dem Propſt ein— 

räumten, bereits verſchwunden. Bei Säumigkeit des Propſtes ſollte 
dagegen nach den Statuten von 1594, Kap. 8, die ſubſidiäre Juris⸗ 

diktion des Plebans und zweier Chorherren gemäß den alten Stifts— 

ſtatuten aufrecht erhalten bleiben. Wie die Wahlkapitulationen ſeit 
1694 ergeben, beſtand in dieſer ſpäteren Zeit doch wieder eine eigene 

Geldſtrafbefugnis des Propſtes ohne Mitwirkung des Kapitels bis 
zu 10 fl. im Einzelfalle. Die Statuten von 1747, L S 2, Ziff. 10
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bis 12, widmen der Jurisdiktion des Propſtes folgende Sätze: 

Verſtöße in Chor und Kapitel ſowie alle andern kleineren Ver— 

gehen der Chorherren bzw. Kapläne habe der Propſt maßvoll durch 

Verweis oder Geldſtrafe bis zu 10 fl., die nach altem Gebrauch 

dem Depoſitum zuflöſſen, zu ahnden; daneben aber beſtehe die 

gewohnheitsrechtlich eingebürgerte Befugnis des Kapitels, ſelbſt und 

ohne Wiſſen des Propſtes in kleineren Fällen Bußen zu verhängen; 

alle ſchweren Vergehen des Stiftsklerus ſeien dagegen vom Propſt 

der Entſcheidung des Ordinarius zu überlaſſen. Streitigkeiten 
zwiſchen Propſt und Chorherren ſollten in leichteren Fällen vom 

Kapitel entſchieden werden; desgleichen Streitigkeiten unter Chor— 

herren durch den Propſt mit Beirat der am Streit unbeteiligten 

Chorherren. Zweifellos konkurrierte mit dieſen Sätzen die Juris— 

diktionsgewalt des Biſchofs und war die Gerichtsbarkeit von Propſt 

und Kapitel davon abhängig, daß einer der Streitenden dieſelbe 

anrief. Wie ſcharf im übrigen der Ordinarius in die Jurisdiktions⸗ 

rechte des Propſtes eingriff, zeigen die Viſitationsrezeſſe. So ſchrieb 

der Biſchof 1651 den Chorherren vor, die Sonntagspredigt häufiger 

zu hören und die wöchentlichen Kapitelsverſammlungen fleißiger zu 

beſuchen, beim Gottesdienſt die Rubriken zu beobachten und nicht, 

wie bislang vorgekommen, ohne geiſtliches Gewand Epiſtel oder 

Evangelium zu ſingen. Ahnlich verbot der Biſchof 1672 das Sprechen 

in der Kirche und regelte den Wirtshausbeſuch des Stiftsklerus, 

den er an Sonn- und Feiertagen, aber auch an Samstagen und 

Vigilien völlig verbot, ſonſt nur zweimal wöchentlich zuließ, wobei 

die Stiftsherren ſich im Sommer nur bis abends 7 Uhr, im Winter 

nur bis 6 Uhr im Wirtshauſe aufhalten ſollten. Nur der Beſuch 

des Staufs, d. i. der Trinkſtube des Domkapitels, war freigegeben. 
1700 ſchärfte der Biſchof dem Kapitel die ſtrenge Haltung des Zöli— 

bats ein und tadelte zu lautes und zu raſches Singen der Chorgebete. 

Die Vermögensrechte und die Laſten der Propſtei 

Stl. Johann waren in der Neuzeit die folgenden: Nach den urſprüng⸗ 
lichen Statuten hatte der Propſt einen Kopfteil an den Einkünften 
der Stiftsmaſſe, außerdem beſondere Propſteigefälle von den Gütern 

des Stifts in Langenargen und von den durch den erſten Propſt 

geſtifteten eigenen Propſteigütern in der Schweiz zu beziehen, ein 

eigenes Pfründhaus beſaß die Propſtei jedoch nicht. Die beſondern 

Propſteigüter müſſen raſch wieder verloren gegangen ſein, ſchon 
4*
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das alte Urbar von 13017/06 kannte ſie nicht mehr. Seitdem hören 

wir über die Propſteieinkünfte erſt wieder durch die Statuten von 
1594, Kap. 4J. Dieſe wieſen dem Propſt an Stelle jener ver⸗ 

lorenen Propſteigüter ein Fixum von 40 Talern zu, das je zur 

Hälfte an den beiden Johannesfeſten zahlbar war. Daß dem da⸗ 

maligen Propſte Konrad von Stadion (1589 —1606) auch der Zehnt 

zu Lippersweil überlaſſen war, ſollte jedoch nur eine perſönliche 

Zuwendung des Kapitels ſein. Indes waren dieſe Sätze nur ein 

erſter Verſuch, die Propſteieinkünfte nach jahrzehntelanger Unſicher⸗ 

heit zu fixieren. Dagegen beſchloß das Stift in beſonderem Statut 

von 1606, das bis 1747 in Kraft blieb, dem Propſt aus der 

Stiftsmaſſe jährlich anzuweiſen: 12 Mutt Kernen, 12 Mutt Spelt, 
12 Mutt Hafer und 12 fl. Geld. Das war herzlich wenig. Erſt 

eine Stiftung des Propftes Hugo Guldinaſt (1739—1747) ermög⸗ 

lichte den Statuten von 1747, J, §S 2 eine Verbeſſerung der Propſtei— 
einkünfte. Guldinaſt hatte dem Kapitelsgute 3000 fl. mit der Auf— 

lage geſchenkt, daraus dem Propſt jährlich 150 fl. auszubezahlen. 

Die bisherigen Naturalgefälle ſollten wegfallen und der Propſt 

weiteres Einkommen nur beziehen, wenn er zugleich Chorherr war. 

Seit dem 16. Jahrhundert verfügte die Propſtei auch über ein 

eigenes Pfründhaus. Es war das alte Stiftsgebäude zum Sankt 

Chriſtoph (Johanngaſſe Nr. 3). Nach den Statuten von 1594 

blieb das Kapitel Eigentümer des Grundſtücks. Der reſidierende 
Propſt mochte es ſelbſt bewohnen oder vermieten, wobei letzteren— 
falls die Chorherren ein Vorrecht hatten. Reſidierte der Propſt 

nicht, ſo ſollte das Kapitel nach freiem Gutdünken über das Objekt 

verfügen. Die Statuten von 1747 haben daran nichts geändert. 

An Laften der Propſtei war aus dem Mittelalter nur die 

auf Heinrich von Klingenberg zurückreichende Beſtimmung über— 

liefert, wonach die Einkünfte des Gnadenjahres der Propſtei zu⸗ 

gunſten der Kirchenfabrik zu verwenden waren. In den Statuten 

von 1594, Kap. 5, iſt daraus die Beſtimmung geworden, daß der 

Propſt oder ſeine Erben dem Stift einen vollen ſeidenen Ornat zu⸗ 
zuwenden hatten. Daß die Erlangung desſelben manchmal ſchwierig 

war, zeigt ein Bittbrief, den das Kapitel 1686 an den Biſchof 

richtete, ihm aus dem Nachlaß des verſtorbenen Propſtes Müller 

zu einer Beiſteuer für die arme Kirchenfabrik behilflich zu ſein. 

So verſtehen wir, daß die Statuten von 1747, J, § 2, die Pflicht
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zur Anſchaffung eines Ornates in einen bloßen Wunſch verwandel— 

ten. Immerhin wurde das Gnadenjahr inſoweit aufrecht erhalten, 

daß das Stift, falls jene Zuwendung nicht erfolgte, an dem Nach— 

laß des Verſtorbenen eine hypothekariſch geſicherte Forderung von 
150 fl. haben ſollte. Wie die Wahlkapitulation von 1694 belehrt, 

wurde der Propft nach damals neueingeführtem Statut auch der 

Bezahlung einer Rezeptionsgebühr unterworfen. Sie belief ſich 

auf 1 Taler für jeden Chorherrn bei Prima und Secunda pos- 

sessio, außerdem auf 1 fl. 12 kr. an den Stiftspfleger und auf 

1fl. an den Mesner; bei der Prima possèssio traten noch 3 fl. 

für den Sekretär und die Beſtreitung aller weiteren Wahlkoſten 

hinzu. Die Statuten von 1747 beſchränken die Rezeptionsgebühr 

auf die erſte Inveſtitur und zeigen, daß auch Honorarzahlungen an 

den biſchöflichen Wahlkommiſſär, die Skrutatoren und die Zeugen 
üblich waren. Auch hatte der neugewählte Propſt die Hälfte der 

durch die Lippersweiler Erbhuldigung verurſachten Koſten zu tragen 

und ſeinem Kapitel nach altem Brauch jährlich ein Eſſen zu ſpenden. 

2. Die Dignität des Kantors war im Jahre 1290 errichtet 

und mit eigenem Pfründhaus (Gerichtsgaſſe Nr. 10) ausgeſtattet 

worden. Die geringfügigen Obliegenheiten ihres Inhabers be— 

ſtanden im Anſtimmen der kirchlichen Geſänge an Feſttagen. Nach 

der Reformation war zwar das Pfründhaus dem Stift reſtituiert, 

die Dignität ſelbſt aber angeſichts der geringen Zahl der Chor— 
herren nicht mehr regelmäßig beſetzt worden. Die Statuten von 1594 

wiſſen nichts von ihr; ſeitdem der Chorherr Franz Keller (1635 

bis 1680) die Stelle offenbar ehrenhalber bekleidet hatte, war ſie 

wieder jahrzehntelang unbeſetzt. Erſt die Statuten von 1747 gingen 

auch hier neuſchaffend vor. Derſelbe Propſt Guldinaſt, der die 

Propſtei neu dotierte, vermachte dem Stift teſtamentariſch 800 fl., 

um aus ihren Zinſen die wieder ins Leben zu rufende Kantorei 

zu dotieren. Die Einzelregelung erfolgte 1748 durch einen An⸗ 

hang zu den eben vollendeten Statuten. Die Kollatur der Digni⸗ 

tät unterſtellte der Stifter dem Propſte, der ſie an einen der Chor⸗ 

herren mit Ausſchluß des Pfarrers und des Kuſtos zu vergeben 

hatte. Der Kantor bezog jährlich 30 fl. und hatte davon 30 Meſſen 

für den Stifter zu perſolvieren. Für die Dignität wurde ein Karenz⸗ 

jahr vorgeſchrieben, in welchem der Kantor nur 10 fl. für die ge⸗ 

nannten Meßverpflichtungen empfing, die übrigen 20 fl. ſollten
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an das Depoſitum fallen. Die ſeit dem 17. Jahrhundert einſetzende 

Hebung des Kirchengeſangs und der Kirchenmuſik gab der neu— 

errichteten Dignität einen gegenüber früher erweiterten Wirkungs— 

kreis. Perſönlich ſollte allerdings auch jetzt der Kantor nur die 

erſten Veſpern der beiden Johannesfeſte leiten. Im übrigen hatte 

er aber den geſamten Choral- und Figuralgeſang zu überwachen. 

Seiner Obhut unterlagen die Muſikalien und Muſikinſtrumente 

des Stifts. Dem Kaplan, der das Amt des Chorregenten hatte, 

folgte er im Einzelfalle den Schlüſſel dazu aus. Er hatte auch 

unter Beirat des letzteren, ſoweit die Kapläne nicht ausreichten, 

Sänger und Muſikanten in Dienſt zu nehmen, deren Zahl jedoch 

das Kapitel beſtimmte. An den Hauptfeſten ſollten auch außer— 

ordentliche Muſikkräfte gegen eine Erkenntlichkeit beigezogen werden. 

Für kleinere Muſikbedürfniſſe ſorgte der Chorregent, Ausgaben über 

2 fl. bedurften der Kapitelsgenehmigung. 

3. Die Kuſtodie des Stifts war nach Anfängen, die bis 

1276 zurückreichen, 1293 gegründet und mit Naturalgefällen von 

Gütern in Beuren und Triboltingen dotiert worden, aus denen 

der Kuſtos das Ewiglicht der Kirche zu unterhalten hatte. Kollator 

der Dignität war von Anfang der Propſt, ihre Obliegenheiten be⸗ 

ſtanden in der Aufſicht über Kultusgeräte, Beleuchtung, Geläute; 

der Kuſtos war mit einem Wort der Beamte für die Kirchenfabrik. 

Seit 1318 ſahen wir ihn mehr und mehr zum Haupte des Kapitels 

werden, ihm gegenüber traten Propſt und Pleban zurück. Die 

tatſächliche Erfüllung ſeiner Aufgaben hatte er überwiegend an den 

Mesner abgegeben und behielt nur eine Oberaufſicht über dieſen. 

Die Statuten von 1594 ſchweigen ſich auch über die Kuſtodie aus, 

dagegen fand ſie 1747 in Kap. VII, §S 1—3 ausführliche Rege⸗ 
lung. Die Kollatur des Propſtes blieb aufrecht erhalten. Aus der 

Aufzählung ſeiner Amtspflichten ſei das Wichtigſte herausgegriffen. 

Danach hatte er die heiligen Geräte und Kirchenzierden, das Geläute, 
die Lichter und Lampen zu überwachen; er hatte für Reinigung 

der Kirche durch den Mesner zu ſorgen und die Ausſchmückung 

der Altäre nach dem Grad der Kirchenfeſte anzuordnen. An Sonn⸗ 

tagen ſollten auf dem Hochaltar zwei, an einfachen Feſttagen vier, 

an Hochfeſten ſechs Kerzen brennen. Den Wein für Zelebranten 

und Kommunikanten bewahrte er in ſeinem Pfründhauſe. Es be— 

ſtand daher offenbar noch der Brauch, an die Laien nach der Kom—
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munion Wein auszuteilen. Über die Kirchengeräte hat er ein In— 

ventar zu führen, deſſen Errichtung ſchon der Viſitationsrezeß von 
1681 verlangt hatte. Die alten Einkünfte der Kuſtodie in Beuren 

und Triboltingen wurden jetzt der Stiftsmaſſe zugewieſen, dagegen 

dem Kuſtos aus einer gleichfalls von Propſt Guldinaſt dem Ka— 
pitel gemachten Schenkung von 800 fl. ein Fixum von 40 fl. aus⸗ 

geworfen und die Unterhaltung des Ewiglichts, die der Kuſtos bis— 

her wenigſtens noch bis zu einem Drittel zu beſtreiten hatte, auf 

die Fabrik übernommen. 

4. 5. Das Amt des Sekretärs oder Protokolliſten 

wurde, wie oben bemerkt, erſt in den Statuten von 1747, V, S 2 

näher geregelt, dürfte aber ſchon vorher beſtanden haben. Der 

Wahl dazu konnte ſich kein Chorherr ohne triftigen Grund entziehen. 
Der Protokolliſt hatte die Protokolle zu entwerfen, nach Genehmigung 

in das Protokollbuch einzutragen und das ganze Schreibwerk des 

Stifts zu beſorgen. Als Remuneration erhielt er zwei Viertel Spelt, 

ein Viertel Erbſen und je 2 fl. aus der Stiftsmaſſe und aus der 
Fünfwundenbruderſchaft. Der Viſitationsrezeß von 1700 ordnete 

ferner an, daß das Archiv des Stifts durch zwei geeignete Chor— 
herren in geordneten Stand gebracht werde, ſowie daß darin 

die Stiftsſiegel aufzubewahren ſeien. Vier Schlüſſel zum Archiv 

ſollten angefertigt und nach dem Rang unter Propſt und Chor— 
herren verteilt werden. Die Statuten von 1747, V, §S 3 ſtellten 

weitere Einzelſätze auf. Auch die Dorſualnotizen aller Urkunden 

des Stifts beweiſen, daß jene Anregung nicht unbeachtet blieb. Aller⸗ 

dings wurde ſie nicht ſofort ins Werk geſetzt. Es bedurfte vielmehr 
dazu des hiſtoriſchen Sinns des Geſchlechts der Leiner, das im 
18. Jahrhundert unſerm Stift drei Chorherren und einen Kaplan 

lieferte. Dr. theol. Eucharius Leiner (1757 bis 1798) hat als 

Sekretär und Archivar die Beſtände des Stiftsarchivs in muſter⸗ 

hafte Ordnung gebracht, die noch heute an ihnen zu konſtatieren iſt. 

Wie wir an ihm ſehen, verſah damals derſelbe Chorherr die Stellen 

des Sekretärs und Archivars. Nominell beſtand jedoch nach den 

Statuten von 1747 noch eine zweite Archivarſtelle. Beide waren 
mit je 2 fl. Remuneration dotiert. Der letzte Sekretär des Stifts 

war Hermann v. Vicari, der ſpätere Erzbiſchof von Freiburg. 
6. Der Mesner, anfänglich ein Prieſter, ſeit Beginn des 

15. Jahrhunderts ein Laie, war Gehilfe und Vollzugsorgan des
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Kuſtos. Die Statuten aus dem Ende des Mittelalters haben uns 

ausführlich über ſeine Amtshandlungen berichtet. Denjenigen von 

1594 iſt er wie alle Laienämter des Stifts fremd. Dagegen widmen 

ihm wieder die Statuten von 1747, XI, § 2 eine nähere Regelung: 

Das Kapitel ſoll einen nüchternen, frommen und treuen Handwerker 

ohne lärmenden Beruf zum Mesner wählen, da das Mesner— 

einkommen allein zum Unterhalt einer Familie nicht ausreiche. 

Zumeiſt waren die Mesner in neuerer Zeit Schneider oder Schuſter. 
Jeder empfing beim Amtsantritt eine ſchriftliche Inſtruktion, leiſtete 

einen Mesnereid und unterſtand nach den oben begegneten Beſtim— 

mungen der Kuſtodie den Weiſungen des Kuſtos. Der Mesner 

empfing 48 fl. aus der Fabrik. Außerdem erhielt er an Stol— 

gebühren: bei Taufen 8 Kr., bei Ausſegnungen 8 Kr., bei Hoch— 
zeiten 30 Kr., bei Verſehgängen 8 Kr., bei Beerdigungen 20 Kr., 

endlich als Läuter- und Leichenwärterlohn 40 Kr., ſein Geſamt⸗ 

einkommen wurde bei der Aufhebung des Stifts auf 107 fl. geſchätzt. 

7. Der wichtigſte Wirtſchaftsbeamte des Stifts war der 

Stiftspfleger, ein Laie, der ſchon ſeit Mitte des 14. Jahr⸗ 

hunderts an Stelle des aus den Reihen der Chorherren gewählten 

Cellerars getreten war. Ein deutliches Bild ſeiner Tätigkeit ent⸗ 
hüllten uns die kurz nach 1522 niedergeſchriebenen Beſtimmungen 

über Einzug, Aufbewahrung und Verteilung der Stiftseinkünfte 
durch den Pfleger, über ſeine Rechnungspflicht und ſeine Beſoldung. 

Das Statut von 1594 bringt nichts über ihn. Dasjenige von 1747 

lehrt in Kap. XI, §S 1 folgendes: Der Stiftspfleger wurde vom 

Kapitel gewählt, vereidigt und erhielt eine Beſtallung, als deren 

wichtigſter Punkt genannt ſei, daß er ſtets nur auf ein Jahr in 

Dienſt genommen wurde, damit das Stift bei Beſeitigung un⸗ 

geeigneter Perſönlichkeiten freie Hand hatte. Auch der Stiftspfleger 

erhielt beim Amtsantritt eine ſchriftliche Inſtruktion und hatte eine 

Dienſtkaution von 1000 fl. zu leiſten. Die jährliche Rechnungs⸗ 

legung hatte er in dem ſeit alters um Johanni ſtattfindenden 

Generalkapitel abzuſtatten, wo ihm auch ſeine Inſtruktion durch 

Verleſung ſtets neu eingeſchärft wurde. Über ſein jedenfalls nicht 

unbeträchtliches Gehalt verlautet nichts näheres. Nebeneinkünfte 
bezog er aus den Rezeptionsgebühren der Stiftsgeiſtlichkeit und aus 

der ihm durchweg übertragenen Verwaltung des Kapitalvermögens 

der Kaplaneien von St. Johann.
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8. Die Kirchenfabrik wurde als Sondergut des Stifts am 
Beginn des 16. Jahrhunderts durch einen eigenen Fabrikpfleger 

aus dem Laienftand verwaltet. Durch die Reformation kam das 

Amt in Abgang, wurde aber in den Statuten von 1594, Kap. XXXI 

wieder als ein Stiftsamt, dem ſich einer der reſidierenden Chor— 

herren zu unterziehen hätte, ins Leben gerufen. Gedacht war dieſe 

Neuerung als eine Entlaſtung des Stiftspflegers, der daher offenbar 
ſeit 1550 die Fabrikpflege mitverſah. Der Fabrikpfleger hatte die 

Einkünfte der Fabrit, die uns oben begegneten, einzuziehen, für 
die Kultusbedürfniſſe zu ſorgen, Bücher und Ornamente zu über— 

wachen und jährlich ebenfalls um Johanni Rechnung zu legen. 

Sein Gehalt betrug 1594 fl. Trotz dieſer Anordnungen begegnen 

uns jedoch ſchon im 17. Jahrhundert wieder beſondere Laienfabrik— 

pfleger, und im 18. Jahrhundert war die Verwaltung der Fabrik 

wieder mit der allgemeinen Stiftspflege in einer Hand vereint. 

Das Gehalt des Stiftspflegers als Verwalters der Fabrik betrug 
jetzt 35 fl. 

9. Dagegen blieb das Amt des Depoſitarius, das ſeit 
1522 durch einen Chorherrn verſehen wurde, dauernd in geiſtlichen 

Händen. Über die Verwaltung des Depoſitums legte der Depoſitar 
dem Kapitel jährlich Rechnung. 

10. Endlich oblag die Überprüfung der verſchiedenen, dem 

Kapitel eingereichten Rechnungsausweiſe zwei aus dem Kapitel 

beſtimmten Reviſoren, welche für ihre Mühewaltung je 2 fl. 

aus der Stiftsmaſſe und ebenſoviel aus der Fünfwundenbruder— 

ſchaft bezogen. 

5. Pfarrer und Pfarrei St. Johann. 

Bis zur Errichtung des Chorſtifts St. Johann übertrug der 

Dompropſt die Plebanie der Altſtadt Konſtanz an einen Domherrn, 

der die Einkünfte der alten Wittumsgüter und die Opfergelder der 

Pfarrgenoſſen bezog, aber an der Kirche St. Johann ſelbſt nicht 

reſidierte. Das Verhältnis der Pfarrei zum Chorſtift St. Johann 

wurde ſodann durch die früher betrachtete Urkunde des Dompropſtes 

von 1267 in einer für alle Zeiten grundlegenden Weiſe normiert. 

Der Dompropſt reſervierte ſich die Kollatur der Pfarrei, verſprach, 

ſie in Zukunft ſtatt einem Domherrn einem bei St. Johann reſi⸗ 

dierenden Prieſter zu übertragen und verpflichtete das Stift, dem
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Pleban jährlich 20 Mutt Weizen auszufolgen und ihm ehrenhalber, 

d. h. ohne Beteiligung an den Kapitelseinkünften, die Stellung eines 

Chorherrn und die Prima vox im Kapitel einzuräumen. Nur an 

Jahrzeitpräſenzen ſollte der Pleban wie jeder Chorherr teilnehmen, 

dagegen die Hälfte der Opfergelder der Gemeinde dem Kapitel 

überlaſſen. Dieſe grundlegenden Sätze über die Stellung des Ple— 

bans waren durch die alten Stiftsſtatuten von 1276 dahin ergänzt 

worden, daß der Pleban ausdrücklich auch der Jurisdiktion des 

Dompropſtes ſtatt derjenigen des eigenen Stiftspropſtes unterſtellt 

wurde und bei Erlangung eines Kanonikates verpflichtet ſein ſollte, 
die Plebanie aufzugeben. Seit Anfang des 14. Jahrhunderts be— 

ſaß der Pleban aus der Stiftung des Propſtes Magiſter Konrad 

Pfefferhart (1298—1317) einen Pfarrhof (Inſelgaſſe Nr. 17). Aus 
den lückenhaften Nachrichten, die uns für die ſpätere Zeit des Mittel⸗ 

alters überliefert ſind, ergibt ſich, daß jedenfalls an der Kollatur 

des Dompropſtes nichts geändert wurde, daß jedoch ſeit Mitte des 
14. Jahrhunderts der in den Vordergrund tretende Kuſtos die Prima 

vox im Kapitel erlangte. Die Statuten von 1594 enthalten faſt 

nichts über Pfarrer und Pfarrei, ſie beſtimmen nur in Kap. 1, 

daß in die ſechs Kanonikate jedenfalls der Pleban einzurechnen ſei 

und geben in Kap. 20 dem Pfarrer als „Vizepräpoſitus“ die aus 
den alten Statuten übernommene Befugnis, in Abweſenheit des 

Propſtes das Kapitel einzuberufen. Dagegen gaben die Statuten 

von 1747 in ihrem Kap. 2 den Verhältniſſen der Pfarrei eine aus— 

führliche Regelung. Ein ergiebiges Urkundenmaterial dient ſeit 

der Mitte des 16. Jahrhunderts zur Ergänzung und geſtattet den 

geſchichtlichen Aufbau der Beziehungen des Pfarrers und der Pfarrei 

St. Johann nach innen und außen. 

Die Kollatur des Dompropſtes iſt nur noch einmal, 

im Jahre 1553, vom Kapitel bei Gelegenheit eines gleich zu be— 

ſprechenden Streites zwiſchen Pfarrer und Kapitel in Frage ge— 

ſtellt, aber alsbald ausdrücklich dahin anerkannt worden, der Dom— 
propſt ſei „der rechte Lehenherr der Pfarrei St. Johann“. 

Während nach den alten Statuten der Pleban nur Stellung, 

aber nicht Pfründnutzen eines Chorherrn hatte, nimmt der Pfarrer 

ſeit ſpäteſtens 1553 ſtets auch die Stellung eines im Pfründgenuß 
befindlichen Chorherrn ein und erhält ſeine Portio canonicalis 

aus den Einkünften des Stiftsgutes. Allerdings war über den
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Reformationswirren auch das Verhältnis des Pfarrers zum Kapitel 

zunächſt ſtreitig geworden. Durch Schiedsvertrag des genannten 

Jahres anerkannte aber das Kapitel, daß der Pfarrer als 

Chorherr zu behandeln und zu allen Nutzungen des Stifts 

wie ein ſolcher zuzulaſſen ſei, daß ihm auch die Prima vox im 

Kapitel zuſtehe. Umgekehrt unterwarf ſich neuerdings der Pfarrer 

den Statuten des Kapitels. Auch die Statuten von 1747 an— 
erkennen als alte Vorrechte des Pfarrers das Herkommen, daß der 
Pfarrer nächſt dem Propſt den erſten Chorſtuhl, die Prima vox 

und den erſten Platz im Kapitel einnehme, in allen andern Stücken 

aber den übrigen Chorherren gleichgeſtellt ſein ſollte. Sein dem 
Kapitel zu leiſtender Eid gelobte nach den Satzungen von 1747, 

die Sätze des Tridentinums, der Konſtanzer Synodalſtatuten und 

der Stiftsſtatuten zu beobachten, als Hebdomadar mit den andern 

Chorherren abzuwechſeln, die Kapitelsverſammlungen zu beſuchen 
und im Chordienſt die Pflichten eines Chorherrn zu erfüllen. 

Die Amtspflichten des Pfarrers als ſolche gipfeln in 

der Seelſorge der Pfarrei St. Johann. Nach den Statuten von 
1747 hat er binnen zwei Monaten ſeit Pfründantritt hierzu die 

Missio des Biſchofs einzuholen. Ihm obliegt die volle Seelſorge 

der nicht großen Pfarrei, wobei ihm nur ſeit 1723 der Kaplan 

der Fünfwundenbruderſchaft zur Hilfe verpflichtet war. Herkömm⸗ 

lich durfte er jedoch auch andere Kapläne ſeiner Kirche beiziehen, 
ſofern er ihnen eine Erkenntlichkeit leiſtete oder die Stolgebühren 

überließ. An Sonn⸗ und Feſttagen oblag ihm die Predigt. Für 

verſtorbene Pfarrkinder hielt er die Trauergottesdienſte am Be— 

erdigungstage, am Siebten und am Dreißigſten; desgleichen, wenn 

nach Sitte der Vermöglicheren 30 Tage hindurch Totenmeſſen zu 

halten waren, an allen dieſen Tagen. Die bei Beerdigungen üblichen 

Leichenpredigten des Pfarrers waren durch Joſeph II. verboten 
worden. Als der Pfarrer von St. Johann dennoch vereinzelt ſolche 

hielt, erhielt er 1784 vom Stadtmagiſtrat eine dringe Abmahnung, 

„da vereinzelte Leichenreden mehr Anſtoß erregten als gar keine“. 

Die Joſephiniſchen Reformen verpflichteten ihn ihrerſeits, zuſammen 

mit dem Pfarrer von St. Stephan an den öffentlichen Schul— 

prüfungen der Schulknaben und Studenten, wie auch bei den 

Schul⸗ und Armenanſtaltskonferenzen zu erſcheinen und die weibliche 

Schuljugend der Stadt zu katechiſieren. Sie empfingen ihren



60 Beyerle, 

Unterricht ſchon damals in dem zum Bezirk der Pfarrei St. Johann 

gehörigen Frauenkloſter Zofingen. Geordnete Standesbücher 

führte der Pfarrer Johannes Beſchler (1575 — 1593) am Beginn 

ſeiner Amtsführung ein. Soweit ſie erhalten ſind, beruhen ſie im 

Konſtanzer Münſterpfarrhof. 

Das Pfründeinkommen des Pfarrers beſtand zunächſt 
im Genuß des Pfarrhofs. Nach der Reformation wurde der— 

ſelbe in ſehr ſchlechtem Zuſtand reſtituiert. Pfarrer Valentin Byr— 
baumer (1593 —1614) hat 1609—1611 das verfallene Gebäude 

wieder hergeſtellt und deſſen zur Erinnerung den noch heute vor— 

handenen Wappenſtein an der Außenſeite des Hauſes ſowie eine 

heute im Beſitze des Herrn Stadtrats Federſpiel befindliche Wappen— 

ſcheibe anbringen laſſen. Von Pfarrer Karl Franz Storer (1688 

bis 1716) hören wir, daß er ebenfalls 400 fl. auf dasſelbe ver— 

wandte. Die Statuten von 1747, II, §3, verpflichten den Pfarrer, 

gleich jedem Chorherrn im erſten Amtsjahre einen Bauſchilling von 

38 fl., in allen folgenden einen ſolchen von 8 fl. auf das Gebäude 

aufzuwenden. Am Optionsrechte des Kapitels bezüglich der Kanonikat— 

häuſer nimmt der Pfarrer als Inhaber eines feſten Pfründhauſes 
nicht teil. 

Infolge der Doppelſtellung als Pfarrer und Chorherr ſind 
die Bezüge des Pfarrers im übrigen ſehr kompliziert. Den größten 

Poſten macht ſein Anteil an den Einkünften der Stiftsmaſſe aus, 

den er als Chorherrengehalt bezieht. Die 20 Mutt Kernen, die 

ihm das Kapitel ſeit der Urkunde von 1267 zu entrichten hatte, 

nahmen ſeit der Einreihung des Pfarrers in die Zahl der be— 

pfründeten Chorherren den Charakter eines Voraus an, erhielten 

ſich aber im übrigen bis zur Aufhebung des Stifts. Dagegen gab 

die andere Beſtimmung jener Urkunde, wonach die Opfergelder der 

Pfarrgenoſſen zwiſchen Pfarrer und Kapitel zu halbieren waren, 

noch in der Neuzeit den Anlaß zu langwierigen Differenzen. Durch 
beſonderes Statut von 1612 wurde das ganze Opfergeld vom 

Kapitel dem Pfarrer überlaſſen, wogegen dieſer an die Kirchenfabrik 
3 fl. als Entſchädigung für die bisher dem Kapitel zugefallene 

Opfergeldhälfte zahlen ſollte. Nachdem die Sache wieder ſtreitig 

geworden war, erging 1663 ein Schiedsſpruch dahin: der Pfarrer 

ſollte die 3 fl., die ſeit langem nicht entrichtet ſeien, in Zukunft 

an die Kirchenfabrik zahlen; bei Seelenopfern ſollte in Zukunft der
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Pfarrer, was unter einen Züricher Schilling bzw. ſechs Kreuzer 

fällt, allein behalten, dagegen wurde bei größeren Opfern wieder 

die Halbteilung zwiſchen dem Pfarrer und den mitzelebrierenden 

Chorherren und Kaplänen eingeführt. Die letzteren Beſtimmungen 

wurden 1717 durch ein Urteil des Ordinarius aufrecht erhalten, 

dagegen die jähr⸗ 
liche Zahlung von 
3 fl. an die Kirchen⸗ 

fabrik aufgehoben. 

Erſt die Statuten 

von 1747 brachten 
die Sache zurRuhe. 
Sie beſtimmten, 

daß die Opfer⸗ 
gelder an Jahr⸗ e 
tägen, ſofern ſie 

in Stücken unter 

6 Kreuzer fallen, 

dem Pfarrer allein, 

daß aber größere 

Opfergeldſtücke 
zwiſchen dem 

Pfarrer und der 

übrigenStiftsgeiſt— 

lichkeit halbiert 

werden ſöollten. 

Die Stolgebühren 
ſollte der Pfarrer 

gleichfalls allein 
behalten. 

Ein kurzer Ein⸗ 
Abbildung 22. Wappenſcherbe aus dem Pfarrhof von 

blick in dieſe Stol⸗ St. Johann. 

  
gebühren ſcheint 

nicht unerwünſcht. Sie betrugen nach Aufzeichnungen von 1689 

und 1783: 2 fl. von einer Hochzeit, 30 Kr. von einem Tauf,⸗, 

Ehe- oder Totenſchein, 32 Kr. vom Begräbnis eines Erwachſenen 

(ſogenanntes Pfarrecht, Seelgerät oder Seelengericht), 30 Kr. 

vom Begräbnis eines Kindes, 30 Kr. für die „Abdankungen“
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bei Leichenbegängniſſen, 1 fl. 30 Kr. für täglichen Beſuch des 

Grabes mit Weihwaſſer und Rauchfaß bis zum Dreißigſten. Der 

jährliche Durchſchnittsertrag wurde für den Pfarrer auf 20 fl. 

beziffert. 1804 berichtete Pfarrer v. Vicari, daß die Stolgebühren 

meiſtens bei Kaiſer Joſephs II. Zeiten abgekommen ſeien, da ſie 

für die öſterreichiſchen Untertanen durch Geſetz auf über die Hälfte 

herabgeſetzt wurden. Den Inhalt der in den Kirchen aufgeſtellten 

Opferſtöcke wies Joſeph II. den Armen zu und forderte die 

Anbringung einer entſprechenden Aufſchrift an denſelben. In der 
Kirche St. Johann fiel der Inhalt bis dahin dem Pfarrer zu. 

Da das Stift, wie früher erörtert, die öſterreichiſche Landeshoheit 

nicht anerkannte, und daher auch jene Aufſchrift unterließ, hörten 
nach einem Bericht des Stadtmagiſtrats die milden Beiſteuern der 

vermöglicheren Pfarrgenoſſen in dieſer Form auf, was auch Pfarrer 
v. Vicari im Jahre 1804 beſtätigte. 

Die Seelſorgetätigkeit des Pfarrers von St. Johann führt 

uns zu einer Frage von allgemeinerem Intereſſe, der Abgrenzung 

ſeines Pfarrſprengels. Wie in der Einleitung hervorgehoben 

wurde, iſt die Pfarrei St. Johann vom hl. Konrad im 10. Jahr— 

hundert als Lokalpfarrei für die älteſten Stadtteile (Biſchofsburg 

und Niederburg) ins Leben gerufen worden. Ihr gegenüber war 

die aus der St. Konradspfründe des Domes ſich entwickelnde Dom— 

plebanie eine reine Perſonalpfarrei. Der Paſtoration dieſer letzteren 

unterſtanden nur die ſogenannten exempten, d. h. die dem welt⸗ 

lichen Recht und Gericht gegenüber befreiten Perſonen. Das waren 

von Anfang die geſamte Domgeiſtlichkeit ſowie die Beamten und 

Diener des Biſchofs, des Domkapitels und der einzelnen Dom— 

herren. Mit geſteigerter Tätigkeit des geiſtlichen Gerichts dehnte 

ſich dieſer Kreis gegen Ende des Mittelalters auf deſſen welt— 

liche Juriſten und Unterbeamte aus, als da waren Prokura— 

toren, Notare, Inſiegler, Pedelle. Freilich haben viele der letzteren 

ſeit dem 14. Jahrhundert Bürgerrecht angenommen und ſind ſo 

unter das Stadtrecht getreten. Ihrer Pfarrzugehörigkeit nach ver— 
blieben ſie dennoch bei der Dompfarrei. Da nahezu alle exempten 

Perſonen, wie das dem verfaſſungsgeſchichtlichen Werdegang der 

Konſtanzer Stadttopographie entſpricht, in den älteſten Stadtteilen 

wohnten, die den räumlichen Sprengel der Pfarrei St. Johann 
ausmachten, ſo mußte die Abgrenzung zwiſchen Lokal- und Perſonal—
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pfarrei auch gerade im Verhältnis zwiſchen Pfarrei St. Johann 

und Dompfarrei in allen Zweifelsfällen von Wichtigkeit werden. 

Gewohnheitsrechtlich hat ſich dieſe Abgrenzung ſeit dem hohen 

Mittelalter vollzogen. Bis zur Gegenreformation ſind keine ſchrift— 
lichen Feſtſetzungen über die Konſtanzer Pfarrgrenzen überliefert. 

Seitdem ſetzen ſie aber ein und gewähren ein klares Bild, welches 

auch zur Erkenntnis des älteren Rechtszuſtandes dienen kann. 

Die Reformation hatte in Konſtanz eine ſtarke Unterbrechung 

der kirchlichen Tradition bewirkt. Das zeigt ſich bei der uns 

hier beſchäftigenden Frage. Es muß eine Rechtsunſicherheit ein— 

getreten ſein, die Veranlaſſung war, daß in den Jahren 1581 und 
1582 Kundſchaftserhebungen über die Abgrenzung der Pfarreien 

ſtattfanden, an denen ſich der Rat, das Dompropſteiamt und der 

Offizial beteiligten. Aber während die Entſcheidung des Offizials 
vom 16. Januar 1582 die räumlichen Pfarrgrenzen derart feſtlegte, 

daß ſie bis in die Joſephiniſche Zeit hinein keine Veränderung oder 

Anzweiflung mehr erfuhren, gelang es damals noch nicht, für 

die Abgrenzung der Perſonal⸗Pfarrei des Domes gegenüber den 

Lokal⸗Pfarreien eine alle Zweifelsfragen umfaſſende Formel zu 

finden, ſo daß noch in den Jahren 1662 und 1786 neuerliche 

autoritative Feſtſtellungen nötig wurden. 

Der räumliche Bezirk der Pfarrei St. Johann 

ſteht für die Niederburg und die ganze Altſtadt nördlich des Münſters 

feſt. Dagegen ſcheint in der Abgrenzung zwiſchen den Pfarreien 

St. Stephan und St. Johann am Beginn der Periode eine Ver— 

ſchiebung eingetreten zu ſein. Damals wurde die heutige Weſſenberg⸗ 

ſtraße, vom Münſter an, der Pfarrei St. Stephan zugeſchlagen, 

ſoweit ſie nicht aus exempten Häuſern der Dompfarrei beſtand; 

auch in der Zuteilung der heutigen Katzgaſſe macht ſich die erwähnte 

Rechtsunſicherheit bei den Verhandlungen von 1581/82 geltend. 

Es ſcheint kaum zweifelhaft, daß ſie von alter Zeit der Pfarrei 

St. Johann zugehörte. Der Bericht des Rates wollte damals die 

Nordſeite der Gaſſe der Pfarrei St. Johann, die Südſeite der 

Pfarrei St. Stephan zuſchreiben. Während aber der Rat den 

perſonalen Charakter der Dompfarrei ſcharf mit den Worten heraus— 

hob, „daß dieſe pfarr kain ſonderbaren bezirk hab wie die andern 

pfarren“, fehlte dem Offizial das Verſtändnis dafür. Er meinte 
von der Dompfarrei, „das dieſelbig pfarr ire bezirck ſowol als
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andere pfarren gehapt haben werde, darinnen etliche layiſche per— 

ſonen, behauſungen und gaſſen begriffen worden ſeyen“. So 

kam er in ſeiner Entſcheidung „aus begründeten urſachen und 

bewegenden conjecturis“ dazu, die ganze Münſtergaſſe (heute Katz— 

gaſſe), wozu ihn Lage und Name mitveranlaßt haben werden, als 

räumliches Gebiet der Münſterpfarrei zu erklären. Durch dieſe 

Entſcheidung würde die Pfarrei St. Johann räumlich weiter gegen 

die Niederburg zurückgedrängt worden ſein und hätte die Dom— 

pfarrei den Miſchcharakter einer im weſentlichen perſonalen Pfarrei 

mit einem kleinen, auf eine Gaſſe beſchränkten räumlichen Pfarr— 

ſprengel angenommen. Eine nochmalige Reviſion der Pfarrgrenzen 
von 1594 griff jedoch auf den vom Rate angegebenen Status quo 

zurück und beließ die Nordſeite der Katzgaſſe der Pfarrei St. Johann. 

Seitdem behielt ſie den Umfang, wie ihn noch ihr Pfarrer im 
Jahre 1804 bei Gelegenheit der projektierten Neuregelung der 

Konſtanzer Pfarreien dahin zuſammenfaßte: „Die Pfarr St. Jo— 

hann hat im Bezirk den halben Zirkel der untern Stadt; weſtlich 

angefangen von der Sackgaſſen, die halb der Pfarr angehört, 

erſtreckt ſie ſich gegen Norden mit dem Rheinthor, öſtlich über 

das Collegium der Exjeſuiten, das noch zur Pfarr mit allen In— 

wohnern gehört.“ 

Die Pfarreirechte von St. Johann über die in dieſem Pfarr— 

diſtrikt gelegenen Dominikanerinnenklöſterchen Zofingen und Sankt 

Peter waren ſeit 1662 Gegenſtand wiederholter Feſtſetzungen. Aus 
dem Mittelalter wiſſen wir, daß das Kloſter Zofingen ſeit 1318 

der Seelſorge der Predigermönche unterſtanden hatte, während 
hinſichtlich des Kloſters St. Peter bekannt iſt, daß im Jahre 1310 

die Stelle eines ſtändigen Kloſtergeiſtlichen durch den Domherrn 

Berthold von Litzelſtetten dotiert wurde?. Die veränderten Ver— 

hältniſſe nach der Reformation werden es mit ſich gebracht haben, 

daß dieſe kleinen Frauenkonvente unter den Lokalpfarrer traten. 
Immerhin beſtand eine gewiſſe Unſicherheit. Erſt die Pfarreintei⸗ 

lung von 1662 unterſtellt ſie allgemein der Pfarrei St. Johann, 

eine Entſcheidung des Generalvikars vom 7. Mai 1663 gab nach— 
folgende Erläuterungen: 1. der Pfarrer von St. Johann ſollte den 

Frauen beider Klöſter wie andern Parochianen die Sakramente 

ſpenden; mit ſeiner Erlaubnis, die nicht verſagt werden ſoll, darf 

REC 3787. Veyerle, Urtt. Nr. 135.
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dies auch ein Religioſe des Predigerordens tun; 3. gleiches ſollte 
bei Begräbniſſen gelten; 4. die Totenopfer dürfen von Ordens⸗ 
geiſtlichen gehalten werden, vor jedem Weltprieſter hat aber der 
Pfarrer von St. Johann den Vorrang und jedenfalls beim Tode 

einer Kloſterfrau einen halben Gulden pro iure funerali zu beziehen, 

auch iſt ihm für Abhaltung des Gottesdienſtes das gehörige Salarium 

und bei Anweſenheit an Jahrtagen ein Präſenzgeld zu entrichten. 

Jüngere Nachrichten beſtätigen im weſentlichen dieſen Rechtszuſtand. 

Die Dompfarrei blieb ſeit 1594, was ſie ſtets war, eine 

Perſonalpfarrei, als deren Pfarrer eigentlich das Domkapitel zu 

gelten hatte. Die Seelſorge der Pfarrei wurde durch den als Pfarr— 

vikar anzuſehenden St. Konradspfründner des Domes wahrgenom⸗ 

men, mochte derſelbe auch in neueren Jahrhunderten vielfach als 
Münſterpfarrer bezeichnet werden. Der Dompfarrei unterſtanden 

die exempten Perſonen. Der Begriff iſt, wie angedeutet, von der 

mittelalterlichen Grenzziehung zwiſchen weltlicher und geiſtlicher Ge⸗ 

richtszuſtändigkeit hergenommen. Man verſteht daher, daß mit dem 

Zurücktreten jenes Gegenſatzes ſeit Ende des Mittelalters Zweifel 
darüber auftauchen konnten, wie weit der Kreis der Exempten zu 

ziehen ſei. Deshalb ſpielte die genaue Fixierung dieſer Perſonen⸗ 
klaſſe bei den großen, im 16. Jahrhundert zwiſchen Klerus und 

Stadt geſchloſſenen Verträgen eine ebenſo wichtige Rolle wie hier 

bei der Abgrenzung der auf ſie aufgebauten Dompfarrei. 

Als Münſterpfarrei erkannte der Rat 1581 „allain die gaiſt⸗ 
lichen, ſo in das Münſter gehören, auch des biſchofs und domſtifts 

zugewandte“. Was unter den „zugewandten“ des Biſchofs und 

Domkapitels zu verſtehen ſei, führte der Offizial in ſeinem Ent⸗ 
wurf von 1582 näher aus. Als exempt galten ihm: „1. Der 

Biſchof ſamt allen, die ihm mit eidspflichten zugewandt ſind und 

derſelben diener gantz kamilia; darunter aber nit allain die am 
hof wohnenden, ſonder auch alle consistoriales gezelt werden. Der 

ſtadtamman und ſein gericht ſind“ — als weltliche Behörde! — 
„trotz ihrer dem biſchof gegenüber beſtehenden eidspflicht ausgenom⸗ 

men; 2. die domherren ſamt ihren in eidspflicht zugewandten und 

derſelben ganze kamilia, desgleichen die kapläne am dom wie 

auch deren kamilia, hausgeſindt, ſamt den meßnern.“ Nicht exi⸗ 

mierte Laien, welche in Domkaplaneihäuſern (etwa zur Miete) wohnen, 

wollte der Offizial dem räumlichen Pfarrſprengel, in dem die be⸗ 
Freib. Dioz.⸗Archiv N. F IX. 5
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treffenden Gebäude liegen, zuweiſen, während ſchon ein beiliegendes 

Blatt dieſelben ebenfalls unter die Dompfarrei zu ſtellen wünſchte. 

Wie man ſieht, wirkte in dieſem letzteren Punkte auch die ding⸗ 

liche Immunität des Mittelalters nach. 

Als im Jahre 1662 der Generalvikar die neuerdings ſtreitig 

gewordenen Grenzen der Pfarrſprengel authentiſch auf der Grund⸗ 

lage der älteren Sätze zu beſtimmen hatte, rechnete er zu den exempten, 

der Dompfarrei unterſtehenden Perſonen: 

1. Die Dienerſchaft des Fürſtbiſchofs, die Mitglieder des 
Konſiſtoriums, die Advokaten und Prokuratoren (tam maiores, tam 
minores), die Notare, Schreiber und Pedelle desſelben. 

2. Alle Geiſtlichen, die am Münſter ein Benefizium haben 
(Domherren und Domkapläne), deren Familien und Hausgenoſſen, 
die Mesner und ihre Familien. 

Soweit beſteht weſentliche Übereinſtimmung mit der Umſchreibung 
von 1582. Nun folgen genauere Einzelpunkte. 

3. Nicht exempte Laien in geiſtlichen Häuſern ſollten der 
Jurisdiktion der Lokalpfarrei unterſtehen. 

4. Exempte Perſonen des geiſtlichen Gerichts (3. B. General⸗ 
vikar, Notare), welche Prima possessio eines Kanonikats oder einer 
ſonſtigen Pfründe in einer der Konſtanzer Stifts⸗ und Pfarrkirchen 
erlangen, treten damit in die Pfarrei über, in der ſie ein Benefizium 
erhalten haben. 

5. Die niederen Prokuratoren (Procuratores minores, d. h. 
nicht rechtsgelehrte Prozeßvertreter), die nebenher ein anderes nicht 
exemptes Amt bekleiden (z3. B. Stiftspfleger), ſcheiden gleichfalls aus 
der Dompfarrei aus und treten in die Pfarrei ihres Wohnſitzes. 

6. Der Stadtammann und ſeine Richter ſollen, wie ſeit alter 
Zeit, in die Pfarrei ihres Wohnſitzes gehören. 

7. Die Familien ſolcher exempter Perſonen, die nur zufällig 
oder durch eine Nebenbeſchäftigung zum Domſtift gehören (qui 
Principaliter et per se non, sed tantum accessorie et per accidens 
e0o pertinent), ſollten nicht exempt ſein, ſondern der Pfarrei des 
Wohnſitzes unterliegen. 

Die Punkte 5—7 zeigen deutlich das Beſtreben, einer zu weiten 
Ausdehnung des Begriffs der exempten Perſonen Schranken zu 

ziehen. Dabei fällt die in ihrem abſtrakten Wortlaut wenig glück⸗ 

liche Faſſung der Ziffer 7 auf. Der Generalvikar exemplifizierte 
zwar, daß Advokaten und Prokuratoren zu den „Pprincipaliter“ 

dem Dome Zugehörigen zu rechnen ſeien, er ließ aber den Begriff 

der nur zufällig ihm Zugewandten im unklaren. Daher konnte 

noch im 18. Jahrhundert dieſer letztere Punkt von neuem ſtreitig
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werden. 1758 hatte der Pfarrer von St. Johann gegen den „Dom— 

pfarrverweſer“ ein Mandat des Generalvikars erwirkt, das dem 

letzteren aufgab, ſich der Sakramentenſpendung an die Familien 

der im Pfarrſprengel von St. Johann angeſeſſenen Knechte und 

Diener der Domherren zu enthalten, da nur dieſe ſelbſt perſönlich 

zur Dompfarrei gehörten. Einige Jahrzehnte ſpäter führte das 

Domkapitel beim Fürſtbiſchof im Mai 1784 Beſchwerde über den 

Pfarrer von St. Johann, der den Schütteknecht des Domkapitels 

ſamt Weib und Kindern als ſeine Pfarrangehörige anſpreche, während 

er doch gemäß dem Vertrag von 1662 zu den Perſonen gehöre, 

die „ex se et principaliter“ der Dompfarrei zuſtünden und da⸗ 

her ihre Familien nach ſich zögen. Der Pfarrer von St. Johann 

und ſein Kapitel meinten dagegen, der Schütteknecht ſei dem Dom⸗ 
ſtift nur zufällig zugetan; ſie belegten auch ihre Anſicht mit einem 

langjährigen Beſitzſtand aus den Pfarrbüchern. 

Der Fürſtbiſchof wünſchte eine gütliche Beilegung dieſes „un⸗ 

beträchtlichen Widerſtreits“; am 6. April 1786 kam ein Vergleich 

zuſtande, der die unbeſtimmte Faſſung jener Sätze von 1662 be⸗ 
ſeitigte. Seine Beſtimmungen gaben der Perſonalpfarrei des Domes 

zum letzten Male eine ſtraffe Umgrenzung, die in ihrer Tendenz 
eigentlich gegen die Lokalpfarreien gerichtet war. Sie rechneten 

zu den Zugewandten des Domkapitels „alle Domkapitelſchen und 

Dompropſteiiſchen in Eid und Beſoldung befindlichen Ober⸗ und 

Unterbeamten, ebenſo die Schütteknechte des Domkapitels und des 
Dompropſtes, endlich alle wirklichen Bedienten der Domherren und 

die Familien (Weib, Kinder, Dienſtboten, Tiſchgenoſſen) der ge⸗ 

nannten Perſonen“. Dagegen ſollte ſich in Zukunft die Pfarr⸗ 

angehörigkeit der niederen Prokuratoren des geiſtlichen Gerichts 

und des biſchöflichen Buchdruckers nach ihrem Wohnſitz richten. 

Gleiches ſollte von penſionierten und bloß titulierten Räten und 
Konſulenten gelten. Eine Konzeſſion zugunſten des Dinglich⸗ 
keitsprinzips bedeuteten hinwiederum folgende Sätze: Die Pfarr⸗ 

zugehörigkeit des Eigentümers oder hauptſächlichen Bewohners eines 

Hauſes ſollte für alle im Hauſe wohnenden exempten und nicht 
exempten Perſonen, auch wenn dieſe eigenen Rauchfang hatten, maß⸗ 
gebend ſein. Wo der Eigentümer nicht im Hauſe wohnt, entſcheidet 

die Pfarrzugehörigkeit der Bewohner des erſten Stockes über dem 

Hausgang. Inkonſequent war es dann allerdings, daß man den 
5 *
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Satz von 1662 unberührt ließ, wonach nichtexempte Perſonen in 

geiſtlichen Häuſern der Lokalpfarrei unterſtanden. Wohnte und ſtarb 

ein Domherr in einem nichtexempten Hauſe, ſo ſollte der Diſtrikts⸗ 

pfarrer die Leiche bis zur Umfaſſungsmauer des unteren Münſterhofes 

(Domfriedhof) geleiten, wo ſie der Dompfarrer in Empfang zu nehmen 

hatte. Starb ein Benefiziat oder ſonſt ein Exempter im Hauſe eines 

Nichtexempten, ſo hatte der Diſtriktspfarrer ihn zu verſehen und 

zu begraben, auch den erſten Seelengottesdienſt in der Diſtrikts⸗ 

kirche abzuhalten. Eine dem Verfaſſer in ſeiner Jugend erzählte 

mündliche Überlieferung kannte noch dieſe letzteren Bräuche. 

An Unterlagen für eine Statiſtik der Pfarrei St. Johann 

fehlt es nicht völlig. Allerdings war es nicht möglich, im Rahmen 
dieſer Arbeit die vorhandenen Kirchenbücher ſtatiſtiſch auszuſchöpfen. 

Dagegen bieten die Perſonalſchematismen des Bistums Konſtanz durch 

ihre Angabe der Kaſualien ſeit 1745 eine bequeme Erkenntnisquelle. 

Konſtanz, deſſen Bevölkerung in den letzten Zeiten des aus⸗ 

gehenden Mittelalters nie über 6500 Einwohner betrug, war nach 
der Reformation auf knapp 5000 zurückgegangen, hob ſich bis 1610 

auf 5900, ſank dann nach dem Dreißigjährigen Krieg unaufhalt⸗ 
ſam, erreichte um 1763 mit 2900, ausſchließlich 400 — 500 Exempten, 
den Tiefſtand; es hatte im ganzen wieder 1771: 3890, 1785: 3800, 

beim Anfall an Baden (1806) jedoch ſchon wieder 4300 Einwohner, 

diesmal wieder mit Ausſchluß der auf 400 zu veranſchlagenden 
exempten Perſonen. Da keine Juden vorhanden waren und auch die 

Zahl der evangeliſchen Familien ſich noch 1806 unter 30 befand, 

verteilte ſich mithin die ganze Bevölkerung auf die ſieben Konſtanzer 
Pfarreien: Dompfarrei, St. Johann, St. Stephan, St. Paul, 

Kreuzlingen (St. Jodok, Vorſtadt Stadelhofen), Spitalpfarrei und 

Petershauſen. Pfarrer Anton von Vicari gab 1804 die Seelenzahl 

der Pfarrei St. Johann auf 700 an, wovon 600 Kommunikanten 

      

  

waren. Die Kaſualien der Pfarrei betrugen: 

Jahrgang amem nannenr Taufen Cheſchliſſe Sterbfäle 

1745 462 106 14 4 22 
1750 4⁴9 104 15 2 16 
1755⁵ 452 110 16 6 28 
1769 400⁰ 50 7 2 8     
Kinder unter 12—14 Jahren. 
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Das Verhältnis der Pfarrei St. Johann zu den übrigen 
Pfarreien der Stadt möge die folgende Gegenüberſtellung aus dem 
Jahre 1755 verdeutlichen: 
        

  

      

Pfarrei anten ⸗ Kuctenen Taufen [Eheſchlüſſe] Sterbfälle 

Dompfarri 350 20 12 2 11 
St. Johann 452 110 16 6 28 
St. Stephan.. 1450 400 8² 16 40 

St. Paulll 440 39 15 7 16 
St. Jodok (Kreuz⸗ 
lingenz)z 439 8⁴ 22 2 9 

Spitalpfarri 140 18 — — 8 

Petershauſen 199 37 10 2 11 

zuſammen] 3470 708 157 35⁵ 12³       
6. Neue Kanonikate. Kaplaneien. Stiftungen. 

IJ. Wie die Verfaſſung des Kapitels gezeigt hat, konnten die 
Statuten von 1747 die vier bis ſechs Kanonikate jener von 1594 

auf acht Chorherrenſtellen erhöhen, da inzwiſchen zwei Neugrün⸗ 

dungen erfolgt waren. Die im Jahre 1750 erfolgte Stiftung eines 
dritten Kanonikates erfuhr dagegen nicht mehr vor der Aufhebung 

des Stifts die organiſche Eingliederung in ſeine Verfaſſung, die 
den beiden andern zuteil geworden iſt. Über die Geſchichte dieſer 

neuen Kanonikate ſei das Weſentliche hier mitgeteilt. 

1. Das Erlenholzkanonikat. Dr. Johann Erlenholz, der 
von 1632 bis zu ſeiner 1662 erfolgten Aufnahme in das Domkapitel 
dem Stift St. Johann als Chorherr angehört hatte, ſetzte nach Aus⸗ 
ſonderung einiger Legate das Stift St. Johann teſtamentariſch zum 
Univerſalerben ein. 500 fl. hatte dasſelbe für ſeine Jahrzeitſtiftung 
getrennt anzulegen. Die Einkünfte des übrigen, auf 8000 fl. ge⸗ 
werteten Vermögens ſollten der Unterhaltung eines Kanonikates dienen, 
durch welches der Stifter die zuſammengeſchmolzene Zahl der Chor⸗ 
herren zu ſeinem Teile wieder zu erhöhen wünſchte. Nachdem Fürſt⸗ 
biſchof Franz Johann bereits 1667, ſechs Jahre vor dem Tode des 
Stifters, dieſe Kanonikatſtiftung beſtätigt hatte, regelte das Kapitel 
in Übereinſtimmung mit dem Stifterwillen die Rechtsverhältniſſe der 
neuen Pfründe: Bis zu völliger Klarſtellung des Nachlaſſes ſollte 
das Benefizium zunächſt von der gemeinen Maſſe getrennt gehalten 
werden. Aus dem Stiftungskapital wurden ſofort 500 fl. der Kirchen⸗ 
fabrik zugewieſen, wogegen ſie ſich für immer verpflichtete, dem Pfründ⸗ 
inhaber zum Gottesdienſt Paramente, Wein, Wachs, auch die Kerzen
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zur Matutin der Chorherren zu verabreichen und ihn an den Prä— 
ſenzgeldern teilnehmen zu laſſen. Als Pfründhaus trat das Kapitel 
das noch unvollendete Haus zur Schütte (Johanngaſſe Nr. 8) zum 
Ausbau ab und verpflichtete den Benefiziaten zur Aufwendung eines 
jährlichen Bauſchillings von 10 fl. Von Anbeginn ſollte derſelbe den 
Satzungen des Stifts unterſtehen und zum Chordienſt verpflichtet ſein. 
Zum Pfründgenuß forderte der Stifter theologiſchen oder juriſtiſchen 
Doktorgrad eventuell fünfjähriges Lizentiat. Beſondere Beziehungen 
des Stifters zum Frauenkloſter St. Peter beſtimmten ihn, dem Bene⸗ 
fiziaten die Abſolvierung von drei wöchentlichen Meſſen in der dor⸗ 
tigen Kloſterkirche aufzulegen. Die Pfründeinkünfte in Höhe von 
350 fl. ſollte dieſer zunächſt unter Aufſicht des Fabrikpflegers ſelbſt 
verwalten und dem Generalvikar jährlich Rechnung legen. Das Prä⸗ 
ſentationsrecht auf die Pfründe übertrug der Stifter ſeiner eigenen 
Familie bis zu deren Ausſterben, alsdann ſollte die Beſetzung nach 
gemeinem Recht, d. h. durch das Kapitel bzw. durch päpſtliche Pro⸗ 
viſion, erfolgen. Die Früchte der Karenzjahre der Pfründe ſollten 
zur Hälfte zur Erhöhung des Stiftungskapitals dienen, zur Hälfte 
an die Kirchenfabrik fallen. Als nach dem Tode des Domherrn Erlen⸗ 
holz deſſen Teſtamentsvollſtrecker 1677 das Stiftungskapital dem 
Chorſtift ausgehändigt hatten, fehlte ſchon ein präſentationsberech⸗ 
tigtes Glied der Stifterfamilie. So wurde zunächſt durch das Kapitel 
die Pfründe beſetzt und dem biſchöflichen Fiskal Dr. Geßler über⸗ 
tragen, welcher den Beſitzſtand der Pfründe zu Sonderswylen durch 
Erwerb von Gülten vermehrte. Sein Nachfolger, Dr. Johann Georg 
Leiner, der päpſftliche Proviſion erhalten hatte, empfing 1692 die 
Prima possessio der Erlenholzpfründe, trat ſie aber erſt 1701 an. 
Inzwiſchen drängte der Fürſtbiſchof auf endgültige Durchführung der 
Stiftung und dekretierte unterm 23. Juni 1701 die Inkorporation 
ihres Vermögens in die Stifsmaſſe, womit ihr Benefiziat zu einem 
gleichberechtigten Kapitelsmitglied wurde. 

2. Das Schmid ſche Kanonikat. Dr. theol. Johann Kaſpar 
Schmid, fürſtbiſchöflicher Rat, Pfarrer und Chorherr von St. Jo⸗ 
hann (1658 —1687), trug zur Wiederaufrichtung ſeines Chorſtifts 
dadurch bei, daß er eine zweite Chorherrenpfründe neu ins Leben 
rief. Für das zu errichtende Pfründhaus erwarb er ſchon 1668 
das verfallene Haus der St. Pantaleonspfründe am Münſter (Jo⸗ 
hanngaſſe Nr. 12). Nach ſeinem Tode beſtätigte Generalvikar von 
Aach am 28. September 1688 die Stiftung. Die Beſtätigungs⸗ 
urkunde ſchließt ſich inhaltlich an das Teſtament des Stifters an. 
Deſſen weſentliche Beſtimmungen lauten: 8000 fl. wurden als Stif⸗ 
tungskapital ausgeworfen. Das Patronat des neuen Benefiziums 
behielt der Stifter ſeiner Verwandtſchaft vor, nach deren Ausſterben 
ſollte die Kollatur an das Kapitel fallen. Hintereinander ſollten 
mit ihrer männlichen Deszendenz präſentationsberechtigt ſein: der
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ſtädtiſche Regiſtrator Johann Franz Schmid, ein Bruder des Stifters; 
ſodann ſeine beiden Schwäger, der Bürgermeiſter und Stadtphyſikus 
Dr. Johann Georg Kühne von Konſtanz und Ferdinand Bayer von 
Rorſchach. Den Verwandten des Stifters wurde für die Präſen⸗ 
tationsfähigkeit ein Vorzug eingeräumt. Mit den Zinſen der erſten 
drei Jahre ſeit Anfall des Stiftungskapitals ſollte das Pfründhaus 
auferbaut werden, diejenigen des vierten Jahres ſowie diejenigen 
eines folgenden Jahres ſollten der Kirchenfabrik von St. Johann 
zufallen, damit dieſe für die Kultusbedürfniſſe des neuen Benefiziaten 
aufkomme. Nach fünf Jahren ſollte die Pfründe erſtmals, und zwar 
mit Dr. jur. Johann Georg Gnau, Pfarrer zu Rottweil, beſetzt werden. 
Die neue Pfründe ſollte zwar zunächſt als Kaplaneibenefizium ins 
Leben treten. Der Stifter richtete aber an das Kapitel die Bitte, 
die Pfründe baldtunlich dem Stift als Kanonikat zu inkorporieren. 
Bis dahin ſollten von den 400 fl. jährlichen Zinſes der Benefiziat 
250 fl. Gehalt erhalten, die übrigen 150 fl. zu einem Reſervefond 
angeſammelt werden. Trotz der Beſtätigung des Generalvikars zog 
ſich die Errichtung des Kanonikates in die Länge. Seit dem Jahre 
1708 drängten die präſentationsberechtigten Familien beim Fürſt⸗ 
biſchof auf Regelung der Angelegenheit und Zulaſſung des präſen⸗ 
tierten Dr. Johann von Bayer zum Pfründgenuß. Es hatten ſich 
Schwierigkeiten in der Verwaltung des Stiftungskapitals ergeben. 
Infolge ungünſtiger Kapitalanlage ſtand dasſelbe noch nach Jahren 
erſt auf 6000 fl., auch war das Pfründhaus noch nicht ſtiftungs⸗ 
gemäß erbaut. Wir übergehen die durch Jahrzehnte ſich hinziehenden 
Differenzen zwiſchen dem Kapitel und den Verwandten des Stifters. 
Erſt im Jahre 1747 kam es zu der beabſichtigten Inkorporation, 
nachdem inzwiſchen das Pfründkapital wieder auf 12 000 fl. ange⸗ 
wachſen und das Kanonikathaus erbaut worden war, das noch heute 
über der Haustür an der Inſelgaſſe die Wappen der drei Familien 
Schmid, Kühne, Bayer und die Inſchrift zeigt: Canonia Shmidiana 
propria. Damit hört die eigene Geſchichte dieſer Pfründe auf, der 
als ſolcher gekennzeichnete Canonicus Schmidianus unterlag den Stifts⸗ 
ſtatuten und war den übrigen Chorherren gleichgeſtellt. 

3. Die Reichlepfründe. Franz Anton von Reichle, ein 
geborener Überlinger, Pfarrer zu Scheer, ſtiftete am 29. Oktober, 1750 
mit Rückſicht auf ſeinen Neffen, den Sohn des Konſtanzer Rats⸗ 
herrn Franz Jakob von Reichle, bei St. Johann eine neue Pfründe 
mit 9000 fl. Kapital, an dem er für ſich und ſeine beiden Schweſtern 
zunächſt noch das Leibgeding vorbehielt. Für die Pfründwohnung 
kaufte er vom Stift deſſen altes, umzubauendes Kanonikathaus zur 
Dulle (Konradigaſſe Nr. 2). Für Gewährung von Paramenten, 
Meßwein und Wachs erhielt die Fabrik 400 fl. ausgeworfen. Die 
Kollatur wurde dem Kapitel übertragen. Der Bewerber um die 
Pfründe mußte den Grad eines Doktors oder Lizentiaten der Theo⸗
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logie oder Jurisprudenz erworben haben. Dem Pfründinhaber ge⸗ 
dachte der Stifter eine eigentümliche Mittelſtellung zwiſchen Kaplan 
und Chorherrn einzuräumen. Da er die Zinſen des Stiftungs⸗ 
kapitals beziehen, aber nicht an den Früchten der Stiftsmaſſe teil⸗ 
nehmen ſollte, bat er, ihm zwar den Platz im Chore zu vergönnen, 
verpflichtete ihn auch zu den üblichen Chordienſten, beanſpruchte aber 
nicht aktive Stimme im Kapitel für denſelben. Unter Übergehung 
der Meſſeverpflichtungen des Benefiziaten ſei noch die Beſtimmung 
herausgegriffen, daß das Stift nach dem Ausſterben berechtigter 
Familienanwärter die Pfründe entweder als Kanonikat der Stifts⸗ 
maſſe inkorporieren oder mit einem muſikerfahrenen Kaplan beſetzen 
ſollte. In dieſer Faſſung wurde die Stiftung am 22. Januar 1751 
durch den Generalvikar beſtätigt. Da freilich der erſte Inhaber der 
Pfründe, Johann Chryſoſtomus von Reichle, der dieſelbe nach dem 
Tode der Nießbrauchsberechtigten 1778 antrat, den Untergang des 
Chorſtifts überlebte, iſt ein großer Teil der vorſtehenden Sätze nie prak⸗ 
tiſch geworden. Chorherr von Reichle verwaltete die Kapitalien ſeiner 
Pfründe ſelbſt und wurde zum Schluß von der badiſchen Regierung 
wegen dieſer Verwaltung in einen Unterſchlagungsprozeß verwickelt. 

II. An der Erneuerung des Stifts St. Johann in den letzten 

Jahrhunderten ſeines Beſtehens nahmen auch die Knaplaneien 

Anteil. Allerdings gingen einige Pfründen über den Stürmen der 

Reformationszeit unter, dagegen erholten ſich die älteſten Kaplaneien 
des Stifts wieder und vier Neugründungen erſetzten die unter⸗ 

gegangenen. 
1. St. Verenakaplanei. Stiftung, Rechtsverhältniſſe und 

Gütergeſchichte dieſer älteſten Pfründe ſind uns oben begegnet. Die 
Kaplanei, die nach dem Tode des Kaplans Felix Fabri während der 
Reformation längere Zeit erledigt geblieben zu ſein ſcheint, iſt nach 
der Reſtitution des Stifts alsbald wieder beſetzt worden; ſeit 1552 
iſt die Reihe der Kapläne faſt ununterbrochen erhalten. Auch in den 
Güterſtand erlangte der Kaplan nahezu völlige Wiedereinſetzung. Dies 
gilt vom Pfründhauſe in der Schreibergaſſe ebenſo wie von den 
Gütern in Ermatingen und Salenſtein. Immerhin war die Pfründe 
gering dotiert und mit gottesdienſtlichen Verpflichtungen überlaſtet, 
da der Kaplan wöchentlich zwei Meſſen für den Stifter zu leſen und 
an allen Chorgebeten des Kapitels teilzunehmen hatte. Da ſich aus 
dieſem Grunde öfters kein tauglicher Bewerber fand, reduzierte das 
Kapitel 1663 mit Dispens des Generalvikars die Zahl der Meſſen. 
So konnte der Verenakaplan ſeine 1663 auf 100 fl. angeſchlagenen 
Pfründeinkünfte durch Meßſtipendien erhöhen. Aus den reichen Ver⸗ 
mächtniſſen des Propſtes Leonhard Pappus fiel 1676 auch der Sankt 
Verenakaplanei die beträchtliche Summe von 600 fl. zu gegen die 
Verpflichtung einer monatlichen Meſſe für den Stifter.
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Zur Zeit der Aufhebung hatten ſich die Verhältniſſe der Ka⸗ 
planei wie folgt geſtaltet. Die Kollatur ſtand, wie von Anbeginn, 
dem Propſt und dem Senior kumulativ zu. Die Naturalgefälle von 
den drei Gütern in und bei Ermatingen hatte der Kaplan ſelbſt ein⸗ 
zuziehen. An Weinerträgniſſen ſtand ihm der Halbnutzen der 24 
Manngrab Reben in Salenſtein, außerdem der volle Nutzen von 
3 Vierling Reben im Konſtanzer Bann zu, deren Bebauungskoſten 
er zu beſtreiten hatte. Durch ſparſame Verwaltung hatte die Ka⸗ 
planei es außerdem auf 3078 fl. Kapitalien gebracht, aus denen dem 
Kaplan 153 fl. Zinſen zufloſſen, die durch den Stiftspfleger verrechnet 
wurden; der letztere erhielt dafür 5 fl. von der Pfründe. Aus der 
Stiftsmaſſe bezog der Kaplan für Meſſeverpflichtungen 6 fl. 40 kr., 
aus der Kirchenfabrik aus gleichem Grund 11 fl. 40 kr. Das ge⸗ 
ſamte Pfründeinkommen wurde zur Zeit der Aufhebung auf 381fl. 
angeſchlagen. 

2. St. Katharinakaplanei. Auch für dieſe zweite Ka⸗ 
planei ſei bezüglich der Vorgeſchichte auf die früheren Ausführungen 
verwieſen. Durch die Reformation ſcheint ſie nur geringe Vermögens⸗ 
einbußen erlitten zu haben. So dürften ihr mehrere Renten von 
Konſtanzer Häuſern verloren gegangen ſein. Wenigſtens kennen 
jüngere Zinsbeſchriebe nur die im Jahre 1351 erworbene Rente vom 
Haus zum Blaufuß (Inſelgaſſe Nr. 15), die deſſen Inhaber 1559 mehr 
aus gutem Willen als von Rechts wegen anerkannte. Die Kaplanei 
war zumeiſt beſetzt und erfuhr noch manche Kapitalsvermehrung. So 
inkorporierte das Kapitel der Pfründe die 1597 von den Brüdern 
Precht von Hochwart geſtiftete wöchentliche Meſſe nebſt Jahrtag, 
wodurch ſich ihr Einkommen um 12½ fl. erhöhte. An den Ver⸗ 
mächtniſſen des Propſtes Leonhard Pappus nahm auch die Sankt 
Katharinenkaplanei mit 600 fl. gegen die übernahme einer Meſſe 
teil; ebenſo an der Reduktion der Meßverpflichtungen, die auf Be⸗ 
ſchluß des Kapitels 1663 in gleicher Weiſe für die St. Verena⸗ und 
die St. Katharinakaplanei erfolgte. Immerhin ſah ſich noch 1757 
Generalvikar von Deuring veranlaßt, infolge überlaſtung der Pfründe 
mit obligatoriſchen Meſſen die Zahl derſelben auf 184 einzuſchränken. 
Genannt davon ſeien die drei Wochenmeſſen, die der Kaplan alle 
zwei Wochen in der Kloſterkirche Zofingen infolge einer Voglerſchen 
Stiftung zu leſen hatte. Zur Zeit der Aufhebung des Stifts be⸗ 
ſaß die Pfründe ihr Pfründhaus (Johanngaſſe Nr. 10), ferner in 
eigener Bewirtſchaftung 3 Vierling Reben auf Almansdorfer Gebiet. 
Das Haus zum Blaufuß entrichtete noch immer ſeine 2 Pfund Rente, 
der Zehnt des thurgauiſchen Hofes Debrunn war für 80 fl. ver⸗ 
akkordiert, die Stiftsmaſſe leiſtete der Pfründe aus einigen Meß⸗ 
ſtiftungen 6 fl., die Kirchenfabrik 11 fl. Angelegte Kapitalien beſaß 
die Pfründe 2237 fl. Der Einzug der 136 fl. Jahreszinſen geſchah 
durch den Stiftspfleger gegen 6 fl. Honorar.
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3. Heilig-Kreuzkaplanei. Als letzter Inhaber dieſer 1434 
gegründeten Pfründe war uns oben der Chorherr Johann Roming 
von Reichenau-Niederzell begegnet. Er reſignierte 1542 in die Hände 
eines päpſtlichen Kardinallegaten auf die Kaplanei, worauf dieſer 
dieſelbe an den Konſtanzer Domherrn Dr. Chriſtoph Moͤler verlieh, 
der ſie auch nach ſeiner 1548 erfolgten Erhebung zum Biſchof von 
Konſtanz mit päpftlicher Dispens beibehielt. Erſt 1559 reſignierte 
er auf die Pfründe, worauf der jugendliche Kleriker Hieronymus 
im Graben von Feldkirch päpſtliche Proviſion erlangte, ohne daß 
feſtſteht, ob er dieſelbe gegenüber dem offenbar wegen der Miß— 
achtung ſeines Präſentationsrechts widerſtrebenden Kapitel durch⸗ 
zuſetzen vermochte. Von der Pfründe iſt ferner nur noch die Rede, 
als ſie im Jahre 1604 durch Fürſtbiſchof Jakob Fugger nach 
dem Tode des Kaplans Bernhardin de Vaſtis dem verarmten Stift 
inkorporiert wurde. Ihre Vermögenslage war bei ihrem Untergange 
eine recht günſtige, da ſie 300 fl. abwarf. Man begreift daher, 
daß das Stift zur Erleichterung ſeiner Finanzen gerade auf dieſe 
Pfründe griff. 

4. St. Marienkaplanei. Auch von dieſer Pfründe, deren 
im Jahre 1488 einſetzende Gründungsgeſchichte uns früher beſchäf⸗ 
tigt hat, iſt nicht mehr viel zu berichten. Die Reſignation, die ihr 
Kaplan Benedikt Horcher 1537 in die Hände des ſtädtiſchen Ober⸗ 
kirchenpflegers Hütlin ablegte, bewies uns ſeine Zugehörigkeit zum 
neuen Bekenntniſſe. Alsbald nach der Reſtitution des Stifts muß 
auch dieſe Pfründe wieder durch einen katholiſchen Kaplan beſetzt 
worden ſein. Als ſolcher begegnet 1556 Markus Miltobler, wohl 
ein Verwandter des gleichzeitigen Chorherrn Lukas Miltobler. Bald 
danach wurde 1592 auch dieſe geringe Pfründe aufgehoben und ihr 
Vermögen der Kirchenfabrik des Stifts inkorporiert. 

5. Die Pappuspfründe. Der am 6. Juli 1677 verſtorbene 
Propſt Leonhard Pappus, deſſen Wohltätigkeit uns wiederholt begegnet 
iſt, ſtiftete in ſeinem Teſtament außer zahlreichen Vermächtniſſen auch 
ein Kaplaneibenefizium bei St. Johann mit 4800 fl. Kapital. Die 
Errichtung desſelben verurſachte dem Stift zunächſt viele Verdrieß⸗ 
lichkeiten, aus zwei Gründen. Der Stifter hatte nämlich beſtimmt, 
für den Fall ungenügender Einkünfte des Stiftungskapitals ſolle die 
von ihm ebenfalls mit 3600 fl. bedachte Kirchenfabrik die Kongrua 
des Kaplans ausfüllen, auch mit Rückſicht auf dieſe Zuwendung 
ſeine Kultusbedürfniſſe beſtreiten und ihn an den Präſenzgeldern 
teilnehmen laſſen; weiter räumte er ſeiner Familie für den Fall ihrer 
Verarmung an dem Stiftungskapital die Rechtswohltat des Not⸗ 
bedarfs ein. Beide Beſtimmungen und der Wunſch des Stifters, 
das Kapitel möge von ſich aus für ein Pfründhaus aufkommen, 
ließen den Wert der Stiftung in den Augen der Kapitelsherren in 
prekärem Lichte erſcheinen.
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Die Verhandlungen zogen ſich durch mehrere Jahre hin. Seit 
1685 drängten die Teſtamentsvollſtrecker im Einverſtändnis mit dem 
Fürſtbiſchof auf Beſetzung der Pfründe. Die Befürchtung drohender 
Suppreſſion wegen Verarmung der Familie räumten ſie dadurch aus, 
daß ſie eine andere Stiftung des Verſtorbenen zugunſten des Kon⸗ 
ſtanzer Mons Pietatis in erſter Linie hierfür für haftbar erklärten. 
Als Pfründhaus überließ das Kapitel der neuen Kaplanei für 650 fl. 
das von ihm jüngſt zurückerworbene alte Stiftshaus zum Frieden 
in der Schreibergaſſe. 

Im April 1685 präſentierte Leonhard Pappus von Trazberg, 
kaiſerlicher Vizepräfekt der Herrſchaft Bregenz, als Haupt ſeiner Fa⸗ 
milie den bisherigen St. Katharinakaplan Chriſtoph Hager, der am 
10. September, nachdem inzwiſchen die Pfründe durch den Biſchof 
beſtätigt war, durch Propſt Sigismund Müller feierlich inveſtiert 
wurde. Der Kaplan unterlag fortan den Statuten des Stifts, dem 
er jährlich über ſeine Pfründeinkünfte Rechnung zu legen hatte. Das 
Präſentationsrecht auf die Pfründe, die ſtiftungsgemäß mit der Per— 
ſolvierung von zwei Wochenmeſſen belaſtet war, hatte der Stifter 
dem jeweils älteſten Agnaten der katholiſchen Linie ſeiner Familie 
übertragen. In der Folgezeit war die Pappuspfründe bis in die 
letzten Jahre des Stifts ſtets beſetzt. Zu Streitigkeiten mit der prä⸗ 
ſentationsberechtigten Familie führte das 1748 vom Kapitel einſeitig 
aufgeſtellte Erfordernis, daß der Präſentierte muſikverſtändig ſein 
müſſe. Bei der Aufhebung beſaß die Pfründe 5188 fl. Kapitalien; 
der Kaplan bezog hieraus 246 fl., wozu die geringen Präſenzgelder 
des Stifts traten. Das Pfründvermögen verwaltete der Stiftspfleger 
gegen 10 fl. Jahreshonorar. 

6. Die Fünfwundenkaplanei. Die günſtige Vermögens⸗ 
lage, deren ſich die noch zu beſprechende Fünfwundenbruderſchaft er⸗ 
freute, geſtattete ihr, im Jahre 1723 für ihre kleine Kapelle in der 
Kirche St. Johann eine eigene Kaplaneipfründe zu errichten. Das 
am 27. Auguſt dieſes Jahres von Fürſtbiſchof Johann Franz be⸗ 
ſtätigte Stiftungsſtatut beſagt darüber folgendes: 1. das Kapitel 
überließ der Bruderſchaft gegen Entſchädigung ein dem Stift ge⸗ 
höriges Haus (Brückengaſſe Nr. 3) als Wohnung des Benefiziaten; 
2. die Bruderſchaft zahlte an die Fabrik 400 fl. für Benutzung der 
Paramente und für die übrigen Kultusbedürfniſſe des Kaplans; 
3. der zu beſtellende Benefiziat mußte im Figural⸗ und Choralgeſang 
bewandert ſein und die Orgel ſchlagen können, er iſt auch verpflichtet, 
dem Pfarrer und den Chorherren in Seelſorge und Gottesdienſt gegen 
Entſchädigung auszuhelfen; 4. dem Benefiziat obliegen drei wöchent⸗ 
liche Meſſen, mit ſpezifizierter Intention; 5. er erhält aus dem Bruder⸗ 
ſchaftsvermögen 250 fl. Jahresgehalt durch den Adminiſtrator der 
Bruderſchaft ausgezahlt; 6. er unterliegt den Stifsſtatuten und hat 
auf ſein Kaplaneihaus einen jährlichen Bauſchilling von 5 fl. zu ver⸗
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wenden; 7. die Pfründe ſollte alternativ vom Kapitel und vom Ordi— 
nariat des Biſchofs beſetzt werden. Johann Georg Schreiber war 
von 1724— 1769 ihr erſter Kaplan. Sie iſt dann noch einmal be— 
ſetzt worden. 

7. Die beiden Frenerſchen Kaplaneien. Anna Chri⸗ 
ſtine, die Witwe des Konſtanzer Stadtphyſikus Dr. Johann Georg 
Frener, eine fromme Frau in guten Verhältniſſen, beſchloß 1735, 
aus eigenen Mitteln ein weiteres Kanonikat an der Kirche St. Jo⸗ 
hann zu gründen und auf dasſelbe ihren eigenen Sohn Colnag zu 
präſentieren. Sie beſtimmte als Stiftungskapital den größten Teil 
ihres Vermögens in Höhe von 10 400 fl., wovon ſie 3675 fl. bar 
auszahlte und den Reſt unterpfändlich ſicherſtellte. Sie wünſchte, 
daß in der Folgezeit die Pfründe abwechſelnd durch den Konſtanzer 
Stadtrat und das Kapitel beſetzt werden und daß Angehörigen der 
Familien Frener, Mallebreyn und Beutter, ihren Verwandten, der 
Vorzug zuſtehen ſolle. Sie hatte auch bereits das Haus zum Roten 
Gatter in der Schreibergaſſe (jetzt Konradigaſſe) als beſcheidenes 
Pfründhaus erworben; der Rat von Konſtanz, der ſich durch das 
ihm zugedachte Präſentationsrecht geehrt fühlte, verzichtete hinſicht⸗ 
lich des Stiftungskapitals auf die Hälfte der Erbſchaftsſteuer. Als 
kurz danach eines der bisherigen Kanonikate von St. Johann vakant 
wurde, ſcheint die Stifterin von ſeiten des Kapitels und wohl auch 
von ihrem muſikverſtändigen Sohne bewogen worden zu ſein, ihr 
Stiftungsvorhaben in der Weiſe umzugeſtalten, daß ſie ſtatt eines 
Kanonikates zwei Kaplaneien dotieren wollte, wogegen ihr Sohn das 
vakante Kanonikat erhielt. Im Kapitel waltete die Anſicht vor, daß 
es gegenüber der ausreichenden Zahl der Chorherren an Kaplänen 
fehle, die in Geſang und Muſik den Gottesdienſt zu verſchönern 
hatten. An den Fürſtbiſchof Johann Franz, der auf das vakante 
Kanonikat einen andern Kleriker empfohlen hatte, wandten ſich Propſt 
und Kapitel am 26. Juli 1736 mit der Bitte, dasſelbe dem jungen 
Frener übertragen und das Stiftungskapital ſeiner Mutter zu zwei 
Kaplaneien verwenden zu dürfen, „da dem Stift, wo die Caplon 
in kleiner Zahl und durch dieſe der Dienſt Gottes in Cantu tam 
chorali quam figurali allermaiſtens, da die Canonici gemainiglich in 
Musica ohnerfahren, muß beförderet werden, ein offenbar in Saeculis 
nit leicht mehr findender und dermahl durch wunderbarliche Schickung 
Gottes ſich hervorgethaner Nuzen zugeht“. Durch dieſes bewegliche 
Schreiben ließ ſich der Biſchof beſtimmen, ſeine Empfehlung zurück⸗ 
zuziehen und das Kapitel aufzufordern, die Stiftungsurkunden der 
beiden Kaplaneien ihm zur Beſtätigung vorzulegen. Es iſt ein ſchönes 
Pergamentheft in grünem Lederband mit hübſcher Titelminiatur, das 
die Stiftungsurkunde vom 10. November 1738 enthält und im Kon⸗ 
ſtanzer Stadtarchiv wegen des Präſentationsrechts des Rates nieder⸗ 
gelegt wurde. Als Stifter erſcheinen hier Mutter und Sohn. Ihre
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Beweggründe legen ſie in dem Satze nieder, „daß dieſes Stift im 
Anfang ſeiner Errichtung mit einem zahlreichen Clero verſehen ge⸗ 
weſt, hienach aber durch widrige Zeiten und ſonderheitlich durch den 
von der römiſch⸗katholiſchen Kirche ehedem geſchehenen leidigen Ab⸗ 
fall desſelben großenteils entblößt worden“. Jede Kaplanei erhielt 
ihr Haus! und 6800 fl. zinsbare Kapitalien, die Kirchenfabrik aber 
800 fl. für Lieferung von Paramenten, Wein und Wachs. Die eine 
Kaplanei ſollte zuerſt, nämlich nach ſieben Jahren und womöglich 
mit dem zurzeit noch minderjährigen Theologieſtudenten Ignatius 
Wehrle, einem Vetter der Stifterin, Sohn des Konſtanzer Bildwebers 
Anton Wehrle, beſetzt werden, was auch in der Folgezeit geſchah. 
Dagegen ſollte die zweite Pfründe bis zum Tode der Stifter vakant 
bleiben. Die Präſentation auf beide Pfründen ſteht der Stadt Kon⸗ 
ſtanz zu, welche Abkömmlingen der drei genannten Familien den 
Vorzug zu geben hat. Jeder der beiden Kapläne hat wöchentlich 
drei Meſſen in angegebener Intention zu leſen. Am 29. Mai 1739 
erfolgte die Beſtätigung durch den Generalvikar. Nach dem Tode 
des Chorherrn Frener erhielt ein ſangeskundiger Schweizer, der bis⸗ 
herige Benefiziat Kreul, Präſentation auf die zweite Kaplanei; der 
auf Verwandtſchaft mit den Stiftern begründete Anſpruch des Prie⸗ 
ſters Johann Ev. Leiner wurde wegen mangelnder Muſikkenntniſſe 
abſchlägig beſchieden. 

Bei Aufhebung des Stiftes hatte ſich in den Verhältniſſen beider 
Pfründen nichts geändert; jede beſaß ein Pfründhaus und 6000 fl. 
Kapitalien. Der Zinsbezug von 300 fl. verringerte ſich zwar durch 
Auslagen auf 270 fl., während anderſeits durch Anteil an Jahrzeit⸗ 
ſtipendien wieder nahezu eine Ausgleichung eintrat. Der Stiftspfleger 
führte die Rechnung beider Pfründen und empfing dafür von jeder 
derſelben 10 fl. 

Gemeinſchaftliche Sätze für alle Kapläne finden ſich 

zuerſt in den Statuten von 1486/95, §8 40—42. Sie nennen 
als Beſtandteile des Eides, den jeder Kaplan bei der Pfründ⸗ 

einweiſung zu leiſten hatte: die Gehorſamspflicht gegenüber dem 
Propſt und in deſſen Abweſenheit gegenüber dem Senior, ferner 

die Verpflichtung zum Chordienſt des Kapitels und zur Reſidenz. 
Die Redaktion von 1594 enthält nichts hierher Gehöriges. Da⸗ 

gegen widmen die Statuten von 1747 den Kaplänen ihr zehntes 

Kapitel. Als Vorausſetzungen zur Erlangung einer Kaplaneipfründe 
ſtellen ſie auf: eheliche Geburt; erlangte oder binnen Jahresfriſt 

zu erlangende Prieſterweihe; Zeugniſſe über Weihen, Studien und 

Das Haus der zweiten Pfründe — zum Mühlſtein (Konradigaſſe 29) 
— hatte die Witwe Frener 1737 für 360 fl. erworben.
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Leumund; Kenntnis des Figural- und Choralgeſangs, bei der Verena⸗ 

und Fünfwundenkaplanei außerdem des Orgelſpiels, über die ſich 

jeder Bewerber durch eine Prüfung auszuweiſen hatte. Als Ob⸗ 

liegenheiten der Kapläne nennen dieſe Statuten: Gehorſamspflicht 

gegen den Propſt, Teilnahme an allen Kapitelsgottesdienſten, wo⸗ 

bei die einzelnen im Wochenturnus die Chorgeſänge zu intonieren 

hatten; ferner jährliche Aufwendung von je 5 fl. Bauſchilling auf 

das Pfründhaus, das nur mit Kapitelsgenehmigung vermietet werden 

darf; endlich Reſidenzpflicht mit der Maßgabe, daß jeder Kaplan 

ohne Bußfolge 15 Amtern, 5 Matutinen, 10 Veſpern und 4 Faſten⸗ 

kompleten fernbleiben durfte. Nur dem Kaplan der Fünfwunden— 

bruderſchaft oblag ſtatutengemäß die Unterſtützung des Pfarrers 
in der Seelſorge. 

III. Außer in Errichtung neuer Benefizien hat ſich der fromme 

Sinn der Zeit an unſerer Kirche durch Schenkung von Kirchen— 

zierden, die uns unten begegnen werden, namentlich aber durch 
Dotierung von Jahrzeiten und Meſſen betätigt. Solche Jahr— 

zeiten und Meſſeſtiftungen waren im Kapitel willkommen, 

da ſie die früher erörterte Erhöhung des nicht großen Pfründ⸗ 
einkommens der Chorherren und Kapläne durch Präſenzgelder und 

Meßſtipendien brachten. Ihre Stiftungskapitalien bildeten ſeit dem 
17. Jahrhundert den Hauptſtock des eigenen Vermögens der Kirchen⸗ 

fabrik und wurden durch deren Pfleger verwaltet. Aus der folgenden 

Zuſammenſtellung, welche die Jahrzeiten und Meßſtiftungen tunlich 

unter Angabe des Errichtungsjahres und des geſtifteten Kapitals 

aufreiht, iſt vor allem erſichtlich, daß die mittelalterlichen Anni— 

verſarien die Stürme des 16. Jahrhunderts nicht überdauert haben. 

Noch 1651 mußte der Viſitationsrezeß des Biſchofs nachläſſige 

Verwaltung der Jahrzeit⸗Stiftungen monieren, die dadurch infolge 

Ausbleibens der Präſenzen der Vergeſſenheit anheim zu fallen 

drohten. Wie die Tabelle ergibt, haben ſich an den Stiftungen 

der erörterten Art faſt zu gleichem Teil die Mitglieder des Kapitels 
und vermögliche Laien, die im Frieden unſerer Kirche ihre Ruheſtatt 

fanden, beteiligt. Aus einer Notiz von 1625 erhellt, daß die 

Belaſtung eines Hauſes mit 60 fl. damals als „Kilchbruch“ von 

St. Johann, d. h. offenbar als ordentliches Stiftungskapital für 
eine Jahrzeit von Pfarrgenoſſen zu leiſten war. Der Jahreszins von 

3 fl. reichte alſo zur Ausrichtung einer beſcheidenen Jahrzeitfeier hin.
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Die Tabelle zeigt ein Anſteigen des Stiftungskapitals zu einem Normal⸗ 

ſatz von mindeſtens 100 fl., das ſeit der Mitte des 17. Jahrhunderts 

eingetreten ſein mag. Im einzelnen ergibt ſich folgendes Bild: 
1597 Johann Konrad und Johann Georg Precht von 

Hochwart ſtiften zur Begehung eines Jahrtages und 
zu einer wöchentlichen Meſſe für die Familie. 250 fl. 

1631 Chorherr Ludwig Keller ſtiftet ſeine Jahrzeit.. 2 „ 
1632 Propſt Johann Hausmann, Jahrzeitſtiftung. 400,„ 
1637 Georg Würth, früher Fabrikpfleger des Stifts, und 

Ehefrau Barbara Glaſerin ſtiften zu einer Jahrzeit 500ů, 
1646 Kaplan Johann Kraus, Jahrzeitſtiftung.. 530 „ 
1657 Dr. Johann Loehre, Bürger von Konſtanz, und 

Ehefrau Urſula Schmiding ſtiften für je 8, an allen 
Quatemberzeiten zu leſenden Meſſen.. 200 „ 

1662 Domherr Dr. Martin Vogler, Dr. Damian Leuthe, 
Salmansweiliſcher Rat und Pfleger zu Ehingen, und 
Ehefrau ſtiften zur Abhaltung von drei wöchent⸗ 
lichen Meſſen, welche die Kapläne von St. Johann 
in der Kloſterkirche Zofingen zu leſen hatten 1050 „ 

1663 Domherr Dr. Johann Konrad Erlenholz, früher 
Chorherr von St. Johann, ſtiftet zu ſeiner Jahrzeit 
und 52 jährlichen Meſſen 400 „ 

1676 Propſt Leonhard Pappus ſchenkt der Kirchenfabril 
mit der Auflage, den Jahrtag des Stifters mit 
einem Requiem und zehn Stillmeſſen, außerdem zwei 
Monatsmeſſen zu halten, die früher erwähnten . 1200, 

1678 Chorherr Alexander Hiltebrand, Jahrzeitſtiftung. 220, 

1687 Chorherr Franz Leopold Geßler ſtiftet eine Monats⸗ 
meſſe auf dem Marienaltar.. 2 „ 

1698 Stiftspfleger Johann Georg ohrbordt, Sahnzei⸗ 
ſtiftung.. 200 „ 

1701 Igf. Margaret Obeckhin ſtiftet zur Abhaltung von 
drei Jahrzeiten à 10 Meſſen 300 „ 

1725 Chorherr Georg Ignatius Köberlin ſtiftet zu je 
drei Meſſen in den Quatemberwochen und zum Neu⸗ 
aufbau des Hochaltars. 2000 „ 

1725 Chorherr Joh. Konrad von Bingen, Jahrzeitſtiftung 100 „ 
1736 Chorherr Dr. Johann von Bayer ſtiftet zu ſeinem 

Jahrtag mit Requiem und acht Stillmeſſen und 
zu einer Monatmeſſe. 900 „ 

1745 Kaplan Johann Anton Amion, Jahrzeitſtiftung 2 „7„ 
1747 Propſt Johann Hugo Guldinaſt ſtiftet 24 jähr⸗ 

liche Meſſen mit S800 „ 
1757 Chorherr Chriſtian Andermatt, Jahrzeitſtiftung 2 „
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1759 Pfarrer Ignaz Inſelin, Jahrzeitſtiftung. .. 250 fl. 
1765 Frau Anna Maria Siber, geb. Schobinger, ſtiftet 

zu einer Jahrzeit für ſich und ihren verſtorbenen 
Mann Joſeph Siber und zu 1 Quatembermeſſe 500, 

1787 Chorherr Dr. Colnag Frener, Jahrzeit.. 600 „ 
Hierzu treten ohne Angabe des Errichtungsjahres die folgenden 

Stiftungen: 
Junker Joſeph Muntprat, Jahrzeitſtiftung.. 600 fl. 
Katharina Kleinmännin „ 100 „ 
Igf. Maria Barbara Höglin, „ 100 „ 
Igf. Anna Maria Burſcherin, „ 100 „ 
Roſa Spiegler, „ 100 „ 
Eliſabetha Azenweiler, „ 700 „ 
Pelagi Weingartner, „ 120 „ 
Veronika Brudermännin, „ 100 „ 
Junker von Saur, „ 2 „„ 
Anna Maria Leiner, „ 600 „ 
Junker von Schwarzach, „ 100 „ 
Franziska Dregler, „ 150 „ 
Katharina Ehrengut, „ 2 „ 
Freiberger, „ 100 „ 
Katharina Göhrer, „ 2 „ 
Johann Freiburger, „ 70 „ 
Gauggler, „ 100 „ 
Anna Maria Ehrengut, „ 100 „ 
Agathe Brennlin, „ 170 „ 

Von dieſen 40 Stiftungen waren bei Aufhebung noch 33 in 

Kraft und mit 8 Vigilien, 6 Totenämtern, 191 Meſſen, 2 Veſpern 

und 16 auf dem Grab der Betreffenden aufzuſtellenden Kerzen 

belaſtet. 

7. Gottesdienſt. Kirchenbau. 

Der Gottesdienſt in der Kirche St. Johann, dem die Statuten 

von 1747 ihr Kapitel 4 gewidmet haben, gliederte ſich auch in der 
Neuzeit in Kapitelsgottesdienſt und Pfarrgottesdienſt. 

Der Kapitelsgottesdienſt iſt uns in ſeinen ordentlichen 

Funktionen teilweiſe ſchon im zweiten Abſchnitt dieſes Kapitels 

begegnet. Er beſtand in der Abhaltung des täglichen Kapitels⸗ 

amtes auf dem Hochaltar, was wochentags um 8 Uhr, an Sonn⸗ 

und Feſttagen nach der Predigt um 9 Uhr geſchah; außerdem im 

eigentlichen Chordienſt, deſſen Umfang wir bei Erörterung der Chor⸗ 

dienſtpflicht kennen lernten. Als beſondere Feſttage der Kirche und 

des Stifts neben den gewöhnlichen Feſten des Kirchenjahres galten
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die folgenden Tage: Oktav des hl. Johann Ev. (3. Jan.), Johanni 

(Titularfeſt, 24. Juni), Oktav von Johanni (1. Juli), St. Ulrich 
(4. Juli), St. Afra (7. Aug.), St. Bartholomäus (24. Aug.), 

St. Gebhard (27. Aug.), St. Pelagius (28. Aug.), Enthauptung 

Johannis (29. Aug.), St. Vereng (1. Sept.), Münſterkirchweih 

(9. Sept.), St. Felix und Regula (11. Sept.), St. Mauritius 
(22. Sept.), Kirchweih von St. Johann (Sonntag vor Michaelis, 

29. Sept.), St. Thereſia als zweite Patronin der Skapulierbruder— 

ſchaft (15. Okt.), Allerſeelen (2. Nov.), St. Katharina (25. Nov.), 
St. Konrad (26. Nov.), St. Johann Ev. als zweites Patro— 

zinium (27. Dez.) 1. An dieſen Feſttagen wie auch an den all— 

gemeinen Feſten des Kirchenjahres fand das Chorgebet in den zwei 
Funktionen der Matutin und Veſper ſtatt. In einzelnen von dieſen 

Tagen laſſen ſich die ſchon durch die Gründungsſtatuten ins 

Leben gerufenen Heiligenverehrungen wiedererkennen. Wann und 

von wem die andern geſtiftet ſind, iſt nicht überliefert. Die Buß⸗ 

pſalmen mit Litanei betete das Kapitel alle Donnerstag früh 

18 Uhr vor dem Hochaltar, außerdem an einer Reihe genannter 

Feſte; die Todesangſt Chriſti jeden Freitag nach dem Kapitelsamt. 

Der Stifter und Wohltäter gedachte man auch jetzt noch durch die 

alle Samstage nach der Komplet abgehaltene Totenveſper. Außer— 

dem hatte der Hebdomadar an allen Tagen der Woche ihnen eine 

Intention zuzuwenden. Die von den Gründern im Jahre 1268 nach 

dem Vorbild des Stifts St. Stephan übernommene Gepflogenheit, 
an gewiſſen Feſttagen auch am Chordienſt des Domes teilzunehmen, 

wofür das Domkapitel einen Weintrunk zu ſpenden hatte, war in 

der Neuzeit dahin abgeſchwächt worden, daß nur noch der jüngſte 

Chorherr an Weihnachten, St. Stephan, Johann Ev., Palmſonntag, 
Oſtern, Pfingſten, Mariä Himmelfahrt, Mariä Geburt, Münſter⸗ 
kirchweih, St. Pelagius und St. Konrad im Münſter erſchien. 

Der Pfarrgottesdienſt beſtand im Sonntagsamt mit 

Predigt, in der täglichen Pfarrmeſſe, in den Totengottesdienſten 

am Beerdigungstage, am Siebten und am Dreißigſten. Meß— 

ſtipendien und Jahrzeiten veranlaßten weitere Gottesdienſte. Wir 

entnehmen ſchätzbare Nachrichten einem im Münſterpfarrhof über⸗ 

lieferten Pfarrdirektorium, welches der Pfarrer DPr. Franz Karl 

Storer 1688 oder kurz danach verfaßt hat. Als beſondere Pfarr— 

Vagl. auch Statuten 1747, IV, 51. 
Freib Dioz. Archiv. N. F IX 6
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gottesdienſte lernen wir da kennen das zehnſtündige Gebet an 

Lätare, den Beſuch der Münſterprozeſſion am Paſſionsſonntag 

nach der Veſper, den Gräberbeſuch nach der Totenveſper von Aller— 

heiligen mit ſechs Stationen, die beiden Feſte der Skapulierbruder— 

ſchaft, endlich die Feier der beiden Patrozinien. An St. Johann Ev. 

folgte der Kapitelsmatutin (früh 4 Uhr) um 6 Uhr ein erſtes 

Hochamt, um 8 Uhr die Predigt, hierauf die Weihe des Johannis— 

weins in der Fünfwundenkapelle, endlich um 9 Uhr der Haupt— 

gottesdienſt, in welchem nach der Wandlung der Johanniswein 

ausgeteilt wurde, den die Fabrik in ſolcher Beſchaffenheit zu ſtellen 
hatte, „ut absque rumore populi sumi queat“. Über die Bei— 

ſetzungsfeierlichkeiten eines Chorherrn berichtet das Direktorium 

folgendes: Alsbald nach dem Tode nahmen zwei Chorherren mit 

den Stiftsſiegel die Obſignation vor. Der Leichnam wurde durch 

den Mesner mit Meßgewand und Albe bekleidet; während der Nacht 

hatte der Mesner die Totenwache zu halten. Die Totenveſper 

fand dreimal, im Totenhaus, am Grab und vor der Tumba ſtatt. 

An den drei dem Tode nachfolgenden Tagen hielt der Pfarrer das 
Requiem am Hochaltar, dabei brannten zwei Kerzen auf dem Altar 

und zwei am Grabe. Die Inſignien des Verſtorbenen wurden 

auf ſchwarzem Tuch auf einem Seſſel ausgebreitet, ebenſo auf der 

Bahre und auf dem Pfarraltar. Die Kapläne und andere Kleriker 

hatten die Leiche auf den Schultern zu Grabe zu tragen. Zur 

Beteiligung an dieſen Feierlichkeiten wurde jeweils das Kapitel von 
St. Stephan durch den Mesner eingeladen. 

Beſondere Impulſe erfuhr das religiöſe Leben an unſerer 

Kirche durch die Gründung von zwei Bruderſchaften. 1665 erſtand 

in der Fünfwundenbruderſchaft ein Gebetsverein von Prieſtern, 

dem ſich am Beginn des 18. Jahrhunderts die mehrfach genannte 

Skapulierbruderſchaft für Laien anreihte. 

Die Fünfwundenbruderſchaft wurde 1665 durch fünf 

Konſtanzer Prieſter, unter denen ſich drei Mönche von Peters— 

hauſen befanden, gegründet. Sie ſollte anfänglich in der Peters— 

hauſer Kloſterkirche errichtet werden. Da jedoch der Abt Schwierig— 

keiten machte, wandte man ſich an St. Johann. Nachdem ſie am 

1. Auguſt 1665 von Fürſtbiſchof Franz Johann beſtätigt worden 

war, nahm ſie im Welt- und Ordensklerus der Diözeſe und darüber 

hinaus raſch einen Aufſchwung. Sie erhielt noch im Gründungs—
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jahre ſelbſt biſchöfliche und päpſtliche Abläſſe. Unter ihren fünf 

Direktoren ſollte ſtets mindeſtens einer Chorherr von St. Johann 

ſein. Ihre Stätte fand ſie in der alten Heiligkreuzkapelle, die 

ſüdlich an den Chor der Stiftskirche angebaut war. Die Bruder— 

ſchaft ließ dieſelbe renovieren und darin einen eigenen Altar er— 
richten, den Weihbiſchof Sigismund Müller am 4. März 1666 

einweihte. An allen Freitagen der Faſtenzeit wurde ein muſiziertes 

Amt gehalten und zu Beginn der Faſtenzeit die in Konſtanz an— 

ſäſſigen Mitglieder zum Beſuch eingeladen. Titutularfeſt war der 

Weiße Sonntag (Evangelium vom ungläubigen Thomas). Weitere 

Gottesdienſte fanden an Kreuzerhöhung und an den Tagen von 

St. Thomas und St. Johann Ev. ftatt. Chorherr Georg Eberle 
(1662 —-1677), ein Mitbegründer und der erſte Rechner der Fünf— 
wundenbruderſchaft, erſtattete dem Weihbiſchof als dem Director 

primarius 1667 den erſten Jahresbericht, der bei 261 fl. Ein— 

nahmen und 244 fl. Ausgaben den beſcheidenen Kaſſenvorrat von 

26 fl. aufwies. Seitdem verbreitete ſich aber die Bruderſchaft 

raſch, nachdem man beſchloſſen hatte, an alle Kollegiatkirchen und 

Landdekane ein gedrucktes jährliches Verzeichnis der verſtorbenen 

Mitglieder zuſenden, um ſie dem Gebete der Lebenden zu emp— 

fehlen. Von 1669 an verband damit der rührige Chorherr Eberle 

jährliche fromme Betrachtungen und Gebete zu Ehre der Wunden 

Chriſti. Zum erſtenmal gingen dieſelben als Büchlein mit dem 

Titel „Fasciculus septem florum' in die Diözeſe hinaus. Die 

Sache fand Beifall. Die Mitgliederzahl ſtieg an und von überall 
her liefen die Faſtenalmoſen beim Bruderſchaftsrechner ein. Papſt 

Klemens X. gewährte wiederholt Abläſſe und erhob 1671 den Altar 

der Bruderſchaft zum Altare privilegiatum. Am Titularfeſt 

nahm Fürſtbiſchof Johann Franz wiederholt perſönlich teil. Seit 
1670 mehrte ſich das Vermögen der Bruderſchaft durch zahlreiche 

Opfergelder, Einſchreibgebühren in das Bruderſchaftsalbum, Ver— 

mächtniſſe. Auch Koſtbarkeiten: Kelche, Goldmünzen, ein Pokal, 

Gemälde, Elfenbeinkruzifixe wurden geſchenkt. Schon 1675 war 

die Bruderſchaftskapelle zu klein geworden und fand ein Umbau 

ſtatt. Der Altar wurde vergoldet, der Domherr Dr. Blau ſtiftete 

vier geſchnitzte Engel an die Wände der Kapelle, Weihbiſchof Müller 

eine Glocke in das auf dem Kapellendach neu errichtete Türmchen. 

Der Abt von Einſiedeln überſandte Reliquien. Ein Verzeichnis 

6*
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der Adreſſen, denen der Chorherr Eberle die jährlichen Schriften 

zuſandte, erſtreckt ſich auf ganz Süddeutſchland und die Schweiz, 

greift aber auch nach Italien und Sſterreich über. 

Nach dem Tode Eberles ging die Verwaltung der Bruder— 
ſchaft im März 1678 an den Chorherrn Johann Konrad von 
Bingen über (1667- 1725), der ſich noch jahrzehntelang um die 
weitere Ausbreitung bemühte, aber ſeit Ende des Jahrhunderts 

eine immer größer werdende Unordnung einreißen ließ, in der 

Anlage der ſehr beträchtlichen Bruderſchaftsgelder ſorglos zu Werke 

ging und ſchließlich vom Fürſtbiſchof 1721 ſeines Amtes entſetzt 

werden mußte. Zwar wurden die Dehors noch lange Zeit gewahrt, 

1698 ein großer Bruderſchaftsjahrtag in der erſten Novemberwoche 

eingeführt, die jährlichen „Faſtenblätter“ wie vorher ausgegeben 

und die übrigen Druckſchriften der Bruderſchaft noch 1720 neu 

aufgelegt'. Inzwiſchen iſt das für die Jahre 1665—H 1719 über— 

lieferte Protokollbuch mit Selbſtanklagen des ſäumigen Verwalters 

und Verzeichnungen ſeiner „Paſſivrezeſſe“ angefüllt, und als Biſchof 

Johann Franz am 17. Juli 1720 das Kapitel von St. Johann 
beauftragte, den Stand der Bruderſchaftsverwaltung zu unter— 

ſuchen und dieſelbe „von gremii wegen“ auf ſich zu nehmen, führte 

die von den Chorherren Dr. Scherer und Dr. Guldinaſt vorge— 

nommene Unterſuchung ein ſehr betrübendes Bild zutage, welches 

uns beweiſt, daß es der Kapitalanhäufung dieſer Bruderſchaft 

an einem vollwertigen Zwecke gebrach. Die beiden hatten die 

„Adminiſtration alſo laider angetroffen, das zwar das Vermögen 

nach und nach in eine namhafte Summa erwachſen, jedoch die 

zuſammengebrachten Gelder ſo ſchlecht und unvorſichtig hin und her 
angeliehen ſeien, daß von 9000 fl. kümmerlich 50 fl. Zins jährlich 

zu verhoffen, ſo leicht aus deme zu ermeſſen, da einige Capitalien 

gegen einſchichtige und ohne Unterpfant übergebene Handſchriften, 

andere auf Silberverſatzung hergeliehen worden, wo die Capitalien 

ſampt verſeſſenen Zinſen den Verſatz weit überſteigen, ja die mehreren 

dem Tauſend nach bei manchen Debitorihus in größter Gefahr 
ſtehen, über das auch die pie intentiones deren Guttätern in gar 

wenigen Stucken adimpliert werden“. Die Rechnung von 1720 
  

Die Bruderſchaft, deren Album ſchon 1688 die ſtattliche Zahl von 

1888 aufgenommenen Mitgliedern zählte, beſaß im Jahre 1721 deren 4320, 

wovon ſeit Gründung 2791 wieder verſtorben waren.
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allein weiſe 2400 fl. Reſtanzen und 3200 fl. Schulden des Chor⸗ 

herrn von Bingen ſelbſt auf. Dem altersſchwachen Herrn von 

Bingen wurde die Verwaltung abgenommen und die Sanierung 

der Verhältniſſe vom Stift dem Pfarrer und Chorherrn Scherer 

übertragen. Der letztere konnte ſchon im folgenden Jahre dem 

Biſchof berichten, daß auf das ausgehende Faſtenblatt mit Toten— 
liſten hin wieder 600 fl. eingekommen ſei. Als auch Scherer 1725 

geſtorben war, empfahl Fürſtbiſchof Johann Franz für den Ad— 

miniſtratorpoſten den Pfarrvikar Dr. Rettich zu Hagnau, da der 

Bruderſchaft „viele hohe Stands- und andere vornehme Perſonen 
ſich einverleibt befinden und mithin zur Adminiſtation ein ſolches 

Subjektum erfordert wird, welches in Führung der Correſpondenz 

wohl geübet iſt“ !. Das Stift entſprach dieſer Bitte und nahm 

im gleichen Jahr den Genannten als Chorherrn und Adminiſtrator 

der Fünfwundenbruderſchaft an. Wie Biſchof Johann Franz, ſo 

wandte auch ſein kunſtliebender Nachfolger Damian Hugo von 

Schönborn, der Erbauer des Bruchſaler Schloſſes, der Bruder— 

ſchaft ſein Intereſſe zu. Propſt Johann Hugo Guldinaſt hatte 
ihn zum Eintritt in den Gebetsverein, dem ſelbſt Papſt Innozenz XIII. 

und einige Kardinäle ſich hätten einverleiben laſſen, eingeladen, 

worauf Schönborn am 14. April 1742 antwortete, er laſſe ſich 

„mit tauſend Freuden“ in das Album der Bruderſchaft einſchreiben. 

Seit Mitte des 18. Jahrhunderts ſcheinen die auswärtigen Be⸗ 

ziehungen der Fünfwundenbruderſchaft allmählich eingeſchlafen zu 

ſein. Ihr nicht unbeträchtliches Vermögen war in der Verwaltung 

des Stifts St. Johann zurückgeblieben. Man verſteht es, daß 

bei den geringen Vermögensverhältniſſen des Stifts das Kapitel 

nach völligem Erwerb desſelben trachtete. Schon 1712 hatte der 

Fürſtbiſchof geſtattet, daß aus der Bruderſchaftskaſſe 400 fl. zur 

Wiederherſtellung des Kirchendachs von St. Johann entnommen 

werden durften, da ja die ohnehin nicht begüterte Kirchenfabrik 
  

Die Bibliothek des Generallandesarchivs Karlsruhe VII, 492 beſitzt 

in einem zu Konſtanz bei Labhart gedruckten Bändchen: 1. Statuten der 

Fünfwundenbruderſchaft (36 Seiten), 2. Okticium parvum (34 Seiten), 

3. Fasciculum septem Florum sive VII pietatis exercitia ex totidem 

titulis enascentia, quibus SS. V. Vulnera Christi parvo officio venerationi 

proposita condecorantur, 4. Officium de animabus purgentibus in 

pium usum dd. Confratrum confraternitatis SS. V. Vulnera Christi.
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für die Bruderſchaft ſchon viele Aufwendungen gemacht habe. Wir 

vernahmen ſodann im ſechſten Abſchnitt (II, Z. 6), daß aus den 

Mitteln der Bruderſchaft ein im weſentlichen den Zwecken des 

Stifts und der Pfarrei St. Johann dienendes Kaplaneibenefizium 

dotiert wurde. Schließlich inkorporierte Fürſtbiſchof Maximilian 

Chriſtoph am 3. September 1787 das Vermögen der Fünfwunden— 
bruderſchaft dem Stift, deſſen Vermögensmaſſen zum ſtandesgemäßen 

Unterhalt nicht mehr ausreichten. Er knüpfte daran die Beding— 

ungen, daß das Stift die Verehrung der Wunden Chriſti auch in 
Zukunft zu fördern und damit den Bruderſchaftszweck zu erfüllen 

beſtrebt ſein, die Jahrtage und geſtifteten Meſſen der Bruderſchaft 

übernehmen, den Gehalt des Kaplans auszahlen und das Kapital 

von 27000 fl. in getrennter Verwaltung erhalten, jedoch die Zins— 

überſchüſſe nach Deckung der Bruderſchaftsbedürfniſſe beliebig ver— 

wenden ſollte. 
Nach einer Durchſchnittsberechnung der Jahre 1767—1790 

hatte die Bruderſchaft: 
Einnahmen. Ausgaben. 

Kapitalzinſen . .. 1198 fl. Beſoldungen (darunter Ge— 

Opfergelder der Mitglieder 341, halt des Kaplans 300 fl., 

Einſchreibgebühren. 60 „ des Adminiſtrators 50 fl., 

Vermächtniſſſee... 36 „ des Mesners 10 fl., des 

Mieten.24 „ Chorregenten 7 fl.) .. 415 fl. 
Insgem˙inn 175 Jahrtagpräſenzen. .. 213 „ 

Muſikanten. . 22 „ 

Wachs und dl... 26 „ 

Druckkoſten... 163 „ 

Unterſtützungen. 88„ 
Insgemein ... 338 „ 

1678 fl. 1268 fl. 
Der jährliche Überſchuß betrug demnach 409 fl. Inwiefern das 

Vermögen dieſer Bruderſchaft im Fond der heutigen Münſterpfarrei 
weiterlebt, werden wir am Schluſſe ſehen. 

Still und ſchlicht wirkte ſich im Gegenſatz zu der bisher 

betrachteten die Laienbruderſchaft Unſerer Lieben Frau vom Berge 

Karmel, kurz genannt Skapulierbruderſchaft, aus. Aus 

dem dritten Orden der Karmeliter hervorgegangen, fand dieſelbe 

in unſerer Kirche am Anfang des 18. Jahrhunderts Eingang und 

muß es zu einer gewiſſen Blüte gebracht haben. An der Stirnſeite 

des linken Seitenſchiffs erhielt ſie ihren Bruderſchaftsaltar, deſſen
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Rückwand ein einfaches Freskogemälde zierte, das beim Umbau 

im Jahre 1889 unter der Tünche zu Tage getreten und hier abgebildet 

iſt. Es zeigt Maria mit dem Kinde, wie dieſe an den hl. Simon 

Stock und die hl. Thereſia Skapuliere austeilen. An ſeine Stelle 
ſcheint ſpäter ein holzgeſchnitzter Altaraufbau getreten zu ſein. 

Wenigſtens führt ein Inventar der Säkulariſationszeit Holzſtatuen 

der genannten Heiligen auf. Als ihre Hauptfeſte beging die Bruder— 

ſchaft das Skapulierfeſt (16. Juli bzw. Sonntag danach), den Tag 

  
Abbildung 23. Altarbild der Stapulierbruderſchaft. 

der hl. Thereſia als zweiter Patronin (15. Oktober) und den Tag 

des hl. Joſeph. Eine päpſtliche Ablaßbulle empfing die Bruder— 

ſchaft 1704 für ihr Titularfeſt. Wie das Direktorium des Pfarrers 

Storer berichtet, war an dieſem Tage (Skapulierfeſt) die Zahl der 

Kommunizierenden aus Stadt und Land ſehr groß, weshalb die 

Meſſen von 5 Uhr früh zu beginnen hatten und die Spendung 

der Sakramente bis 11 Uhr währte. Zum Beichthören wurden 
die Konſtanzer Kapuziner beigezogen. Sie empfingen dafür 12 fl., 

einen Eimer Wein, Brot und Fleiſch für ihren Konvent. Der 

Ehrenprediger erhielt 5 fl., die Karmeliten zu Ravensburg für 

Lieferung der Skapuliere 2 fl. Außer den Hauptfeſten verſammelten
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ſich die Mitglieder der Bruderſchaft einmal monatlich zu einem 

Gottesdienſte. Das geringe Vermögen der Bruderſchaft belief ſich 

1771 auf 990 fl. In der Joſephiniſchen Zeit, die den Bruder— 

ſchaften zu Leibe ging, ſoweit der öſterreichiſche Einfluß ſich erſtreckte, 

ging auch dieſe Bruderſchaft zurück. 
Der Pflege der Kirchenmuſik wandte das Kapitel ſeit 

dem 17. Jahrhundert eine erhöhte Aufmerkſamkeit zu. Bei der 

Stiftung neuer Kaplaneien wie bei der Wiedererrichtung der 

Kantorei im Jahre 1748 ſtand die Beſchaffung muſikaliſcher Hilfs— 

kräfte und die Ordnung von Chor und Muſik im Vordergrunde. 

Den Bemühungen des Chorherrn und Kantors Colnag Frener 

und ſeiner Mutter nach der gleichen Richtung ſind wir oben be— 
gegnet. Das allgemeine Statut für die Kapläne des Stifts ver— 

langte im 19. Jahrhundert Kenntnis des Choral- und Figural— 

geſanges, bei zwei Kaplaneien war außerdem Fertigkeit im Orgel— 

ſpiel gefordert. Bei Beſetzung des Schmidſchen Kanonikates und 

der Pappus⸗Pfründe führten die muſikaliſchen Anforderungen des 

Kapitels häufig zu Differenzen mit den Präſentationsberechtigten. 

Man verlangte, daß jeder Bewerber ſich einer ſachverſtändigen 
Muſikprüfung unterwerfe. Manchem iſt das leidige Examinieren 

überdrüſſig geworden. So hören wir, wie der junge Kaplan 

Johann Ev. Leiner wegen mangelnder Muſikkenntniſſe trotz wieder— 

holter Prüfungen von der einen Frener-Kaplanei zurückgewieſen 

wurde, um endlich 1787,88 mit Not die Pappus-Pfründe zu er⸗ 

langen. Nicht ohne Humor lieſt ſich, wie auch damals die Voten 
der Examinatoren auseinander gingen. Über die am 23. April 1788 

abgenommene Muſikprüfung meinte der Subkuſtos Kayſer am Dome: 

„Der Kompetent Leiner habe von der kurzen Zeit, wo er den 

Choralgeſang zu erlangen angefangen, ſo viel profitiert, daß er 

die ſichere Hoffnung hege, er werde in kurzem die erforderliche 

Dienſte leiſten können. Eben dieſes hoffe er mit Grund auch 

bezüglich des Violins.“ Domkapellmeifter Ommlin dagegen erklärte: 

„Kandidat Leiner ſei in den Fundamenten etwas beſſeres als 

voriges Mal unterwieſen, habe auch die Semitöne mehrmal deutlicher 
aufgelöſt, herentgegen bei dem übrigen Choral zuweilen von der 

Melodie etwas abgewichen: mithin ſei der Kandidat für jetz noch 

nicht imſtand, die erforderlichen Dienſte zu thun. Das Geigen 

belangend leide zwar in der Taktordnung mehrere Schwachheiten;
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in der Reinigkeit des Tones, unter welchem eigentlich die Intonation 

verſtanden werde, ſamt dem Bogenſtrich ſei bei gegenwärtiger Probe 

namhaft beſſer geſchehen.“ Alles in allem war es dem Stift jeden— 

falls gelungen, in der Muſikpflege ſich in Konſtanz und darüber 

hinaus einen guten Namen zu machen. In der zweiten Hälfte 

des 18. Jahrhunderts wurde auch von jedem Chorherrn, der des 

Choralgeſangs nicht mächtig iſt, verlangt, daß er jährlich dem 

Pfleger 10 fl. zahle, damit daraus ein Chorknabe geſchult und 

entlohnt werden konnte. Das erhaltene Inventar ſeiner Muſikalien 

zeigt, daß im Repertoir des Chores eine Reihe bekannterer Kom— 

poniſten der Zopfzeit vertreten waren. Neben dem fruchtbaren 
Johann Melchior Dreyer (geb. 1765 zu Ellwangen) finden ſich 

Franz Gleißner (geb. 1760) und der Ziſterzienſerpater Eugen Pauſch 

(geb. 1758 in der Oberpfalz), Konventuale in Walderbach, nach 

der Säkulariſation Studiendirektor in Amberg. Auch von Rochus 

Dedler, dem 1779 geborenen Komponiſten der Oberammergauer 

Paſſionsmuſik, wurden in St. Johann Meſſen aufgeführt. Ein 

weitergenannter Komponiſt, Johann Benn, bis jetzt nur aus Meß— 

katalogen von 1626,27 bekannt, dürfte der Kaplan und Organiſt 
des Stifts St. Johann dieſes Namens ſein!. 

Über Bauveränderungen und Innenausſtattung 
der Kirche St. Johann iſt für die Zeit ſeit 1550 manches zu 

berichten. Das Zerſtörungswerk des Bilderſturms hatte dem zurück— 

kehrenden Kapitel die nackten Kirchenwände hinterlaſſen. Alle 

Altäre, Kirchengewänder, Schmuckſtücke, Kelche und Reliquiarien 

waren untergegangen. Zu vollwertigem Erſatze gebrach es lange 

Zeit an den nötigen Mitteln. Der Rat der Stadt war 1550 nur 

zur Wiederherſtellung der ſteinernen Altarmenſen verpflichtet worden. 

Zuerſt hören wir vom Wiederaufbau des Hochaltars, deſſen Schnitz⸗— 

werk alsbald nach der Rückkehr des Stifts der öſterreichiſche Haupt⸗ 

mann Edmund Precht von Hochwart und ſeine Gemahlin Verena 

von Engelſee ſtifteten, deren Grabſtein ſich bis auf den heutigen 
Tag im Innern der alten Kirche erhalten hat. Ihre Söhne Konrad 

und Georg Precht ſchenkten 1597 das Altargemälde dazu, das den 

Tanz der Herodias darſtellte. Es muß ein in flotter Renaiſſance— 

Vgl. unten Kapläne Nr. 47. Ich verdanke dieſe Daten der freund— 

lichen Unterſtützung des Herrn Chordirektors Ernſt von Werra, bislang in 

Konſtanz, jetzt in Beuron.
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manier gehaltenes Bild geweſen ſein, da der Viſitations-Rezeß 

von 1651 die Abänderung der „leichtſinnig gemalten Tänzerin“ 

verlangte. Noch 1604 hatte der Biſchof darüber geklagt, die Kirchen— 

paramente ſeien im ſchlechten Zuſtande; auch eine Orgel und Glocke 

ſeien nötig, könnten aber aus den Mitteln der dürftigen Kirchen— 

fabrik nicht beſchafft werden. 
Den künſtleriſch wertvollſten Schmuck verdankt die Kirche den 

Händen des Konſtanzer Bildhauers Morinck. Er lieferte 1595 
das prächtige Familien— 

bild, das als Grabdenk— 

mal des Horatius Tritt 

und ſeiner Frau dieſe 

im Kreiſe ihrer Kinder 

darſtellt und heute im 

Rosgarten-Muſeum zu 

Konſtanz aufbewahrt 

wird. Weiter empfing die 

Kirche durch unbekannte 

Stifter aus Morincks 

Werkſtatt eine in Stein 

gehauene Darſtellung der 

heiligen Dreifaltigkeit, 

ſowie ein Veſperbild, 

beide von großer Schön— 
heit und derÜberlieferung 

nach im Jahre 1612 ge— 
Abb. 24. Grabſtein bes iee Precht und Frau ſchaffen 1. Daß e8 im 

in der Kirche St. Johann. übrigen noch um die Mitte 

des 17. Jahrhunderts in der Kirche nicht zum beſten beſtellt war, 

beſagen die weiteren Monita des genannten Viſitations-Rezeſſes, 

die ſich über ſchlechte Abdichtung der Grabſteine und über Anhäufung 

von Totengebeinen unter dem Altar der hl. Katharina aufhielten. 

Eine umfangreiche Renovation der ganzen Kirche, die wir 

uns in Ausmalung und Stukkaturen im Geſchmack des Rokoko zu 

  
  

  

Dr. Fritz Hinſch, Hans Morinck, Repertorium für Kunſtwiſſen— 

ſchaft XX (1897), 25 ff. 30 ff. Die letztgenannten Werke befinden ſich in der 

Staatsſammlung zu Karlsruhe. Abgebildet bei Kraus, Kunſtdenkmäler 

J, 672, 673.
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denken haben, fand in den Jahren 1735—1743 ſtatt, nachdem 

ſchon zehn Jahre früher der Chorherr Ignatius Koeberlin das 

Geld zum Neuaufbau des inzwiſchen verfallenen Hochaltares geſtiftet 

hatte. Als Seele der Renovation galt der Chorherr und ſpätere 
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Propſt Rettich (1724—1755). Die Chorherren Frener (1736- 1787) 

und von Bayer (1745 —1786) ſtifteten koſtbare Ornate, der erſtere 

überdies zuſammen mit ſeiner Mutter die großen Silberſtatuen 

der hl. Johannes, die noch heute an Feſttagen den Hochaltar 

des Konſtanzer Münſters zieren. An der Nordſeite der Kirche 

hatte der Maler Franz Joſeph Spiegler von Riedlingen eine
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geräumige Seitenkapelle im Auftrag des Stifts angebaut und auf 

dem Altarbild die Begegnung Chriſti mit dem Apoſtel Thomas 

dargeſtellt. Der Maler ſtarb 1756 und wurde zu Füßen ſeines 

Werkes begraben. 
Was ſonſt noch bis zur Aufhebung des Stifts an Kirchenſchmuck 

hinzugekommen iſt, mag die bald folgende Inventaraufnahme der 

Säkulariſation zeigen. 
Alles in allem muß das architektoniſch ſchmuckloſe Gotteshaus 

des 13. Jahrhunderts in der lichten Aufmachung der Zopfzeit einen 
warmen und wohnlichen Eindruck gemacht haben. Es galt den alten 

Konſtanzern ſeitdem als eine ihrer ſchönſten Kirchen. Und wir ver— 

ſtehen die Worte der Anerkennung, welche Generalvikar von Deuring 
am 20. November 1747 als biſchöflicher Wahlkommiſſär an das zur 

Propſtwahl verſammelte Kapitel gerichtet hat. Mögen ſie um ihres 

von Wünſchen und Hoffnungen getragenen Inhalts willen hier Platz 
finden als ein Abſchiedsgruß, den wir nach dem bisherigen, manch— 

mal mühſamen Wege vom Stift St. Johann gerne entgegennehmen: 
„QGuid hoc? Plurimum et admodum reéverendi, praenobiles, 

nobiles et clarissimi dommi canonici capitulares! Quid hoc? Quae 
tristis Se oculis méeis obiicit species? Ergone viduatam intueor 
illam ecclesiam, quae ad aliorum etiam invidiam tantopere flores- 
cere conspicitur? Laudabilissimo vèstro zelo et certantium quasi 
liberalitate adeo ecelesiam vestram exorpastis, ut ab illis, qui ali- 
quot ante annos eandem videérunt, vix agnoscatur, immo non in- 
veniatur amplius. Muri, qui olim vetustatem prae se ferebant, 
novis ornamentis obducti ecclesiam vestram mutarunt in templum. 
Capella una funditus exstructa et altèera reparata de vestro cultum 
divinum propagandi èt augendi zelo innegabilia sunt documenta. 
Altaria omnia artificiali non solum manu elaborata sed prètioso 
etiam penicillo decoratàa vestrum erga Agnum divinum loquuntur 
amorem. Quid iam dicam de statuis argenteis, in quas numero 
et pretio conspicuas thesauros vestros tam liberaliter effudistis? 
Quid memorem de suppellectili sacra, ubi aurum et argentum 
certatim in oculos irruunt? Quid de aliis ornamentis plurimis, 
quae totam ecclesiam vestram sicut sponsam ornatam viro suo 
mire decorant totique urbi aeque ac latae viciniae summe con- 
spicuam reddunt? Sed neécdum satis nobis erat, ecclesiam muris 
et inanimatis decorare ornamentis. Ulterius progressi de augendo 
etiam ministrorum numero salubriter cogitastis eo quideni felici 
eventu, ut novo canonicatu et nova capellania, alteram iam etiam 

destinata vestrum auxeritis numerum. Nova insuper facta est 
dispositio de redditibus praepositurae, nova ordinatio custodiae
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proventibus, nova fundata cantoria et ut omnibus in omnibus 
futuris etiam temporibus saluberrime esset provisum, nova con- 
didistis statuta capitularia celsissimi et reverendissimi principis 
et episcopi nostri authoritate roborata. 

Sed eheu! Haec ecclesia tantopere florescens et tanto splen- 
dore insignis ingenti subito moerore obruitur tristique luctu et 
nigro squalore sua obvelat ornamenta, dum in tanto suo decore 

  
Abb. 26. Statue des hl. Johannes d. T., Abb. 27. Statue des hl. Johannes Ev., 

geſtiftet von Chorherr Frener. 

prima vice suo capite orbatur. Tristem casum et funus luctu 
dignum! Sed quis divinae resistet providentiae? Hanc adoremus 
potius quam ut inordinato luctu eidem obloqui videamur. Faciamus 
nos, que nostra sunt, et in id incumbamus, ut de alio idoneo 
capite, quod ecclesia vestrae decorem et incrementum non solum 
conservet sed etiam augeat, seposito omni perverso affectu, serio 
cogitemus. Acclamo hic vobis verbis divi Ioannis apostoli, qui 
alias vester patronus, pater et magister est. Ex huius ore, quid 
in his circumstantiis agatis, vobis indico: Videte vosmetipsos, ne
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perdatis, que opérati éste, sed ut mèrcedem pleénam ohtineatis. 
Ioann. Ep. II versu 80. Videtè vosmetipsos, consulitè conscientias 
vestras, inteèr meliores optimum mxéniatis. Seponite omnes sinistros 
animi affectus et in id unice incunbite, quod negotin ratio. quod vestra 

conscientia. quod ceh. et reverendissmmus ꝓrmeeps et episcopus noster 
unice à vobis exspeèctat. Postulat negotii gravitas prudentem circum— 

spectionem èt maturam deliherationem. ne caput quodeunque ohvium 
corpori vestro inconsulte imponatis. Exigit conscientia vestra, ne 
animas veéstras venäles Exponatis aut carnem èet sanguinem vel 
affectus quosqunque profanos elèctionis vèstrac magistros sequa- 
mmi. Desiderat cels. eèt rèverendissimus princeps, episcopus et 
supremus pastor noster, ut maiorem deéi gloriam, animarum Sa— 
lutem et èecclésiae vèstrae incrementum unicum vétorum vestrorum 
Scopum vobis praefigatis. Optat tota urbs et lata vicinia. ut, 
laudem vestram. quam vobis comparastis hucusque maximam, pru— 
denti eleèctione vobis reddatis compleètam, sempiternam. Omnium 
denique proborum èexspèctatio in id collimat, ut eam instituatis 
electionem, ne perdatis, quae operati estis, ut nempe de tali vobis 
provideatis capite, quod insignem adèeo et summoperè crescentem 
ccclesiae vestrae Splendorem conservet et augeat. quod piàam véstram 
lüberalitatem, qua operati estis phrima. non reddat inanem; quod 

nova statuta vestra capitularia. quac condidistis saluberrima, in 
eflectum educeré et illaesa conservare sciat: quod omnia ita dirigat 

prudlenter, ita ordinet salubriter, ut mercedem plenam accpiatis, 
ut vernans ecclesiae vestrae flos nullam experiatur hyemenr, ut, 
vigeat ininterrupte, ut créscat indèsinentèr. ut vobis laudi, aliis 
trahenti sit exemplo in perpetuum. Hauèc si aàgitis. hanc si vota 
vestra cynoSsuram sequuntur. tunc iure optimo iis verbis sermonem 
meum finiam, quibus hodierne léctiones secundum nocturnum in— 

ceperunt: Felix Hugo antea dictus! tunc merito dicam. Hugo 
antea dictus erat vester pie in domino defunctus dommus prae— 
positus, sed modo cundem jam electorum, uti sſperamus. numero 
adscriptum felicem dicere licet. Felicem, quia pecunias ecclesiae 
vestrae legatas tam bene ordinatas esse videbit. Felicem. quia 
suam quondam sponçam, ecclesiam veèstram., tantopere florescere 
mirabitur. Felicem. quia tantun sibi suecessorem gratulabitur. Sed 
et vos omneés. quotquot estis, plurimum et admodum reverendi, 
praenobiles, nobiles et clarissimi domini canonici capitulares, vos 
omneès felices vocari merebimini. quia ecclesiae vestrae décorem 
augebitis plurimum et apud omnes in elèctionem vestram attentos 
laudem vohis conciliabitis indelebilem. Dixil- 

Seien uns dieſe Worte das Abendleuchten eines deutſchen Chor— 
ſtifts vor der Nacht des Untergangs!
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Siebtes Kapitel. 

Die Aufhebung des Stifts und der Pfarrei §t. Johann. 

In Ausführung des Friedens von Luneville wies der Reichs— 
deputationshauptſchluß vom 25. Febr. 1803 in ſeinem § 5 dem 

Markgrafen, nunmehrigen Kurfürſten von Baden als Entſchädigung 
für den Verluſt linksrheiniſcher Gebietsteile unter zahlreichen geiſt— 

ichen und weltlichen Territorien das Bistum Konſtanz zu. Die 

Landeshoheit des letzteren hatte damit ihr Ende erreicht, Herrſchaften, 

Güter und das ganze Vermögen des Hochſtifts gingen auf das 

neugeſchaffene Kurhaus Baden über und unterlagen der freien 

Verfügung des neuen Herrn. Die Säkulariſation des Bistums 

ergriff nach §S 34 des genannten Reichsgeſetzes auch die Beſitztümer 

des Domkapitels und erſtreckte ſich nach § 35 weiterhin auf alle 

Stifter und Klöſter in den Gebieten der „reſpektiven Landesherren“, 

über die der Reichsdeputationshauptſchluß nicht beſonders verfügt 

hatte. Sie alle ſollten den Souveränen „ſowohl zum Behuf des 

Aufwandes für Gottesdienſt, Unterrichts- und andere gemeinnützige 

Anſtalten, als zur Erleichterung ihrer Finanzen“ überlaſſen ſein. 

Wie weit darnach die Säkulariſationsbefugnis des Kurfürſten 

von Baden ſich in der vorderöſterreichiſchen Stadt Konſtanz er— 

ſtreckte, konnte einen Augenblick zweifelhaft erſcheinen. Ihr unter⸗ 

lagen das Bistum ſelbſt, das Domkapitel und alle mit dem Dome 

verknüpften Pfründen und Stiftungen, ſoweit nicht die gleich zu 

beſprechenden Schranken Platz griffen. Nicht unterlagen ihr ebenſo 

zweifellos die kleineren, in Konſtanz vorhandenen Klöſter der Franzis— 

kaner, Kapuziner und Dominikanerinnen, die der öſterreichiſchen 

Landeshoheit unterſtanden. Dagegen hätte das Schickſal der beiden 

Chorſtifter St. Stephan und St. Johann, auf die § 35 des Geſetzes 

anzuwenden war, zu einem Streitobjekt zwiſchen Baden und Sſter⸗ 

reich werden können. Wie ſich bei Betrachtung der Joſephiniſchen 

Reformen ergab, bemühte ſich wenige Jahrzehnte zuvor Oſterreich 
hartnäckig, ſeine Landeshoheit über beide Kirchen zu behaupten. 

Freilich mit negativem Ergebnis. Immer wieder hatten ſich die 

Kapitel von St. Stephan und St. Johann damals darauf berufen, 
daß ſie weder der öſterreichiſchen Landeshoheit noch in früheren 

Jahrhunderten dem Konſtanzer Rate untertan geweſen ſeien, ſich 
vielmehr als Annexe des Hochſtifts unbeſtrittener Reichsunmittel—
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barkeit zu erfreuen gehabt hätten. Offenbar hat dieſe Argumentation 

in Verbindung mit der tatſächlichen politiſchen Lage dahin geführt, 
daß der Säkulariſation beider Chorſtifter durch Kurbaden ſeitens 

der öſterreichiſchen Regierung kein Hindernis bereitet wurde. Die 

Aufrichtung einer zweiten weltlichen Landeshoheit neben Sſterreich 
war freilich in dem kleinen Konſtanz ein unleidlicher Zuſtand, der 

bei nächſter Gelegenheit, im Preßburger Frieden vom 26. Dezember 
1805, durch die Zuweiſung auch der Stadt Konſtanz an Baden 

ſein Ende fand. Von da an unterlagen die Behandlung der 

Sätkulariſationsfrage und die nötig gewordene Neuregelung der 

kirchlichen Verhältniſſe ausſchließlich den badiſchen Regierungs— 
organen. 

Nach zwei Richtungen legte der Reichsdeputationshauptſchluß 

den Säkulariſationsberechtigten Schranken auf. Den Mitgliedern 
der aufzuhebenden Stifter und Klöſter wurden lebenslängliche 

Penſionsrechte zugeſichert: Sie ſollten im Genuß ihrer Pfründ— 

wohnungen verbleiben und neun Zehntel ihres bisherigen Ein— 

kommens in vierteljährlichen, auf die nächſte landesherrliche Kaſſe 

anzuweiſenden Raten bar beziehen, welche Rechte auch den noch 

nicht zum Pfründgenuß gelangten Kanonikern und kaiſerlichen Pre— 
ziſten garantiert wurden. Zweitens gewährleiſtete der wichtige 

§ 63, die Grundlage der Entwicklung der katholiſchen Kirche 

Deutſchlands im 19. Jahrhundert, „jeder Religion den Beſitz und 

ungeſtörten Genuß ihres eigentümlichen Kirchengutes, auch Schul— 

fonds“. Gemeint war damit, daß die Durchführung der Säkulari— 
ſation die Aufrechthaltung eines geordneten Kultus nicht in Frage 

ſtellen dürfte. Da mit dem Chorſtift St. Johann eine der älteſten 

Pfarreien der Stadt Konſtanz verbunden war, mußten dieſe Richt⸗ 

linien bei ſeiner Aufhebung beobachtet werden. 

Endlich ſchlägt in die Aufhebungsgeſchichte von St. Johann 

der § 29 des Reichsdeputationshauptſchluſſes ein, der die Schweiz 

betrifft. Er gewährte der Helvetiſchen Republik das Recht, durch 

Zahlung einer feſten Geldrente oder einer nach freier Vereinbarung 
der Beteiligten zu bemeſſenden Kapitalabfindung alle Herrſchaften 

und Einkünfte der Reichsbeſtände, die dieſe auf helvetiſchem Boden 
beſaßen, an ſich zu löſen. Ein ſehr großer Teil der Beſitzungen 

des Hoch- und Domſtifts Konſtanz, ſowie der Stifter St. Stephan 
und St. Johann lag aber bekanntlich in der Schweiz.



    

Dreifaltigkeitsbild von hans MRorinck aus der Kirche St. Johann.
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Nach dem Wortlaut des Reichsſchluſſes ſollten die zu ſäku— 

lariſierenden Beſitzungen und Vermögen rückwirkend auf den 1. De— 

zember 1802 den neuen Eigentümern zufallen. Die tatſächliche 

Durchführung des unerfreulichen Geſchäfts erfolgte von Anfang 

des Jahres 1803 ab und zog ſich vielfach, ſo auch beim Chorſtift 

St. Johann, durch mehrere Jahre hin. Es gereicht der Regierung 
Karl Friedrichs von Baden zum Ruhme, daß ſie bei ihrem Ein— 

tritt in vielfach durch Jahrhunderte geheiligten Beſitzſtand den zu— 

tage tretenden Empfindungen religiöſer Trauer mit weiſer Schonung 

begegnete und die Verhandlungen mit den aufzuhebenden Klöſtern 

und Stiftern mit entgegenkommendem Wohlwollen führte. Mit 

der Bearbeitung des Säkulariſationsgeſchäfts betraute ſie eine zu 

Meersburg, als der Reſidenz des Biſchofs, niedergeſetzte Kommiſſion 
von höheren Beamten, unter denen ſich mehrere ſofort übernommene 

bisher biſchöfliche Räte befanden, ſo der fürſtbiſchöfliche Hofrats— 

präſident Baur von Heppenſtein, welcher der Bruder des letzten 

Propſtes von St. Johann war. Unter ihren Händen erſtand das 

ſogenannte Obere Fürſtentum, das noch drei Jahre lang von den 

badiſchen Stammlanden durch fremde Territorien getrennt war, 
bis der Preßburger Friede dem Großherzogtum im weſentlichen 

die heutige Geſtalt gab. 

Die Aufhebung des Chorſtifts St. Johann ging derjenigen 

der Pfarrei um ein Jahrzehnt voran. Sie wurde im Frühjahr 

1803 eingeleitet durch die Anknüpfung von Verhandlungen mit dem 

Kapitel des Stifts über deſſen Penſionsanſprüche. Die Meers⸗ 

burger „Landeskommiſſion“ beauftragte den gleichfalls in badiſche 

Dienſte übernommenen bisherigen Domkapitelſyndikus von Chrismar 
und den gleichfalls übernommenen bisherigen Stiftspfleger Zepfel 

von St. Stephan damit, die Bedingungen der Chorherren von 

St. Johann, „welches Sme Electori als ein integrierender Teil 

des Domkapitels zugefallen iſt“, entgegenzunehmen. Am 20. Mai 

kam es in der Wohnung des Seniors Reuttemann zu einer vor— 

läufigen Punktation. Als Deputierte des Stifts fungierten der 

64jährige Pfarrer Anton von Vicari und ſein 30jähriger Neffe, 

der Kapitelsſekretär Hermann von Vicari, der nachmalige Frei— 

burger Erzbiſchoͤf. Das Kapitel beantragte eine Jahrespenſion 

von 800 fl. für jeden Chorherrn und ſtellte eine größere Zahl 

untergeordneter Einzelſätze auf, die weſentlich unverändert in den 
Freib. Dioß.-Archw. N. J IX 7
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Entwurf des „Penſionsinſtruments“ aufgenommen wurden. Bis zu 

deſſen Ratifikation durch den Kurfürſten behielt ſich das Kapitel die 

Vermögensverwaltung vor. In ſeinen Randbemerkungen meinte 
v. Chrismar, die Chorherren würden ſich auch mit 726 fl. begnügen. 

Der Übergang des Stiftsvermögens auf Baden war zunächſt 

für den Johannestag 1803 — Jahrrechnungsſchluß des Stifts — 

in Ausſicht genommen, zog ſich aber hin. Als der für die neue 

Herrſchaft in Pflicht genommene Stiftspfleger Harder in Meers⸗ 

burg anfrug, wie es mit den Herbſtgefällen des Stifts zu halten 

ſei, riet Meersburg der Karlsruher Regierung, „daß es dem In— 
tereſſe gn. Herrſchaft angemeſſener zu ſein ſcheine, wenn jenen 

Canonicis der Selbſtbezug ihrer bisherigen Revenuen einſtweilen 

belaſſen würde, da ihr pfründmäßiges Einkommen ſehr gering und 

deswegen die ihnen auszuſcheidende Penſion den jährlichen Ertrag 

des Stiftsguts leicht überſteigen dürfte“. So überließ man denn 

zunächſt noch dem Kapitel die Einkünfte „zu eigener Verwaltung, 
jedoch auf Rechnung Smi Eléèctoris“. 

Der raſchen Durchführung der Säkulariſation des Stifts Sankt 

Johann ſtellte ſich ſeine enge Verbindung mit einer der ſtädtiſchen 

Pfarreien hindernd in den Weg. Zwar hatte die Meersburger 
Regierungskommiſſion, als ſie den genannten Entwurf des Penſions— 

inſtruments für die Chorherren von St. Johann nach Karlsruhe 

weitergab, in ihrem Bericht gemeint, daß nur bei Aufhebung des 

Stifts St. Stephan „vielmehr Nachteil als Vorteil für gn. Herr⸗ 

ſchaft vorzuſehen ſeye und daß die unangenehmſten Verpflichtungen 

mit Oſterreich zu beſorgen ſtünden, da dieſe Kollegiat⸗Kirche zu⸗ 

gleich als die Hauptpfarrei von der Stadt Konſtanz zu betrachten 

komme“, daß dagegen bei dem Stift St. Johann „jene Betrach— 

tungen präziſe nicht ſtatthaben“. Ein Jahr ſpäter, während deſſen 
die Akten zu mehrfacher Aufklärung wieder an den See zurück— 

gewandert waren, meinte aber dieſelbe Kommiſſion auch mit Bezug 

auf St. Johann, „daß Konſtanz als die ſchwäbiſch⸗öſterreichiſche 
Hauptſtadt zu betrachten ſeye, und man ſofort von dieſer Seite, 
beſonders wenn durch das erfolgende kirchliche Konkordat die Dom— 

kirche als ſolche von Konſtanz verlegt werden ſollte, ganz ohnfehlbar 

auf Erhaltung zweier Stadtpfarreyen, die Fortſetzung anſtändiger 

Kirchenmuſik und die gewöhnlich geweſenen feierlichen Gottesdienſte, 

ſofort auf Beibehaltung einer hinlänglichen Anzahl geiſtlicher In—
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dividuen andringen würde“. In Karlsruhe entſchloß man ſich 

denn auch, das Penſionsinſtrument für St. Johann nochmals 

zurückzulegen. Meersburg wurde beauftragt, „mit der kaiſerlich— 

öſterreichiſchen und der biſchöflichen Behörde zu Konſtanz über die 

künftige Einrichtung der mit dem Stift St. Johann verbundenen 

Pfarrei“ zu verhandeln. 
Die hinzögernde Behandlung der Aufhebungsfrage ſcheint im 

Schoße des Kapitels nochmals Lebenshoffnungen erweckt zu haben. 

Nach dem Tode des Propſtes Kaſimir Baur von Heppenſtein 
wandten ſich die Chorherren in gewohnter Weiſe am 6. Januar 1804 

an den Fürſtbiſchof mit der Bitte um einen Wahlkommiſſär zur Vor⸗ 
nahme der neuen Propftwahl. Aus dem Schweigen der badiſchen 

Regierung auf den Tod des letzten Propſtes glaubte man ſchließen 

zu dürfen, „daß uns das von Urſprung unſerer Stiftung an zu— 

geſtandene Recht, einen Propſt wählen zu dürfen, noch nicht be— 

nommen ſei“. Selbſt Karl Theodor, der das Geſuch des Kapitels 

an ſeine geiſtliche Regierung nach Konſtanz zum Gutachten ſandte, 

gab ſich ſanguiniſchen Hoffnungen hin. „Es wird mich ſehr freuen,“ 

ſchrieb er, „wenn abermal eine Propſtwahl geſchehen kann; 
ob aber der zu wählende neue Propſt die Propſteigefälle zu be⸗ 

ziehen hat, dieſes wird nach dem Reichsſchluß mehr von Kurbaden 

als von mir wahrſcheinlich abhangen.“ Weſſenberg verwies das 

Kapitel auf den Weg direkter Immediateingabe an den Kurfürſten. 
Eine ſolche ging auch am 10. Februar 1804 an die Regierungs⸗ 

kommiſſion nach Meersburg ab, blieb aber dort liegen, da man 
offenbar das Geſuch für völlig ausſichtslos hielt. 

In den Jahren 1804 und 1805 bot die Frage der Wieder⸗ 
beſetzung mehrerer Kaplaneien von St. Johann den Gegenſtand 

weitläufiger Auseinanderſetzungen über den Umfang der Säkulari⸗ 

ſationsbefugnis Kurbadens. Sie beleuchten deutlich die durch das 

Nebeneinander badiſcher und öſterreichiſcher Hoheitsrechte in Konſtanz 
hervorgerufenen Schwierigkeiten. 

Baden ließ es ruhig geſchehen, daß am 19. Mai 1804 durch 
den Konſtanzer Stadtmagiſtrat nochmals auf das vakant gewordene 

erſte Frenerſche Benefizium Franz Kaver Mangold aus Säckingen 

präſentiert wurde. Er trat am 22. Mai gleichen Jahres die 
Pfründe an. In denſelben Tagen wurde durch Aufrücken des 

bisherigen Kaplans Begehr in ein Kanonikat auch die St. Verena⸗ 
＋7 *
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Kaplanei vakant. Alsbald wandte ſich das Kapitel direkt an die 

Karlsruher Regierung mit der Bitte, ihre Wiederbeſetzung zu ge— 

ſtatten. Trotzdem die Meersburger Deputation das Geſuch mit 

Rückſicht auf die mit der Pfründe verbundenen Gottesdienſte befür⸗ 

wortet hatte, ließ die Antwort von Karlsruhe bis in den Herbſt 

hinein auf ſich warten. Anfang November 1804 war inzwiſchen 

durch die Übernahme des Kaplans Klingler in die Münſterkirche 

auch die St. Katharinen-Pfründe freigeworden. Da weiter mittler— 

weile in einer vorläufigen Konvention der badiſchen Regierung 

mit der biſchöflichen Kurie die Beſetzung der Kaplaneien bei Sankt 

Johann, ſoweit für den Gottesdienſt erforderlich, dem Ordinariat 

zugeſichert worden waren, richtete der Kapitelsſekretär von Vicari 

unterm 9. November 1804 ein eindringliches Schreiben an das 

letztere. Er wies darin auf die Nachteile hin, welche durch die 

Nichtwiederbeſetzung beider Pfründen für Kirchenmuſik, Chordienſt 

und Orgelſpiel eintreten müßten. Weſſenberg ſtellte unter Bezug⸗ 

nahme auf die genannte Konvention in Meersburg den Antrag, 
wenigſtens die Beſetzung der St. Katharinen-Pfründe zuzulaſſen. 

Aber Meersburg und, ihm folgend, Karlsruhe verhielten ſich ab— 

lehnend. Der Karlsruher Geheime Rat beauftragte die Meersburger 
Kommiſſion, „in ſchicklicher Art an Weſſenberg eine Definitiv⸗ 

antwort gelangen zu laſſen und die Probe zu machen, ob man 

ſich dortſeits damit beruhigen werde“. So führte denn der 

Entſcheid, den die biſchöfliche Regierung von Meersburg erhielt, 

aus, „daß derartige Neubeſetzung von Pfründen ſäkulariſierter 

Stifter als Nachſchiebungsverſuche der Durchführung der Säku⸗ 

lariſation zuwider ſei und der höchſten Willensmeinung des Kur⸗ 

fürſten widerſpreche“. Indes nachdrücklicher als zuvor beſtand 

Weſſenberg unterm 3. Januar 1805 auf der Wiederbeſetzung der 
einen Kaplanei, da „der Gottesdienſt in der Pfarrkirche Sankt 
Johann jetzt ſchon merklich in Abgang komme, weil das dermahlige 

geringzählige Perſonale teils wegen Alter, teils wegen Mangel 

der muſikaliſchen Kenntniſſe unbrauchbar iſt und es bei dem hieſigen 
Publikum Aufſehen zu machen beginnt, bei dem Gottesdienſt den 

ehevorigen Anſtand zu vermiſſen“. Da ſchon zwei Kanonikate und 

eine Kaplanei eingezogen ſeien, erfordere die Aufrechthaltung des 

Gottesdienſtes und die Beruhigung des Publikums die Beſetzung. 

Diesmal gab die badiſche Regierung wirklich nach. Am 23. Februar



Die Geſchichte des Chorſtifts St. Johann zu Konſtanz. 101 

traf bei der biſchöflichen Behörde die Genehmigung des Kurfürſten 
zur Wiederbeſetzung einer Kaplanei ein. Wenige Tage zuvor hatte 

ſich der Kapitelsſekretär von Vicari nochmals für das Kloſter 

Zoffingen, deſſen Gottesdienſt die Kaplanei von St. Johann zu 

halten hatten, energiſch bei Weſſenberg verwandt. Bei Einzug 

der Kaplaneien „dürfte ſich das Kloſter Zoffingen an Oeſterreich 
wenden, von wo es wegen ſeines nützlichen Schulinſtituts kräftige 

Unterſtützung hoffen kann“. Von Aſchaffenburg aus konnte dann 

der Fürſtprimas von Dalberg als kollationsberechtigter Biſchof 

von Konſtanz unterm 10. Mai 1805 den letzten Kaplan von Sankt 
Johann, Nikolaus Holzhay, einen penſionierten Benediktiner von 

Petershauſen, einſetzen. Ein anderer Kleriker hatte ſich für die 

gering dotierte Pfründe überhaupt nicht mehr gemeldet. 

Durch den heraufziehenden Krieg des Jahres 1805 geriet die 

Penſionsangelegenheit des Kapitels von St. Johann ſelbſt neuer— 
dings ins Stocken. Wir hören nur, daß das letztere im März 1805 

bittet, zu der Penſion von 750 fl., die inzwiſchen als faktiſche Norm 

angenommen war, jedem Chorherrn 2 Malter Kernen und dem 

ganzen Kapitel den Fortbezug der geringfügigen Akzidenzien, ſoweit 

dieſelben die Säkulariſation überdauerten, zu gewähren. Der Krieg 

nahm die Finanzen des jungen badiſchen Staates ſo ſehr in 

Anſpruch, daß die Entrichtung der zugeſicherten Penſionen aus 
der Kaſſe des Stifts St. Johann ſelbſt erfolgen mußte, deren dazu 

nicht mehr ausreichende Mittel mit Mühe aus den Geldern der 

Fünfwundenbruderſchaft und des ſogenannten Kleinſpitäles ergänzt 

wurden. In den Anfragen der Meersburger Kommiſſion bei den 

badiſchen Finanzbeamten in Konſtanz und in wiederholten Bitt⸗ 

geſuchen des Kapitels St. Johann um pünktliche Auszahlung 

der Penſionsbetreffniſſe in den „harten Kriegszeiten“ tritt die 

Geldkalamität deutlich zutage. Von den auf Schweizer Boden 
gelegenen Beſitzungen des Stifts kamen ſchon ſeit Anfang 1804 

keine Einkünfte mehr ein, da der Kurfürſt von Baden durch 

ſeinen zu Schaffhauſen geſchloſſenen Staatsvertrag mit der helve— 
tiſchen Republik in Ausführung von § 29 des Reichsdeputations⸗ 

hauptſchluſſes an die letztere alle in der Schweiz gelegenen Güter 

und Vermögensrechte des Bistums Konſtanz, ſowie diejenigen 

des Domkapitels und der Chorſtifter St. Stephan und St. Johann, 

gegen Bezahlung von 1040 499 fl., gegenüber der badiſchen
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Schätzung von 1287785 fl., abtrat. Die Schweizer Güter des Stifts 

St. Johann waren dabei zu 28 475 fl. geſchätzt und mit 23 007 fl. 

vergütet worden. Gegen Ende 1805 empfingen die Chorherren 

nur geringe Abſchlagszahlungen auf ihre Penſionsanſprüche. 

Der Friede von Preßburg änderte mit einem Schlage die 

Situation. Das beſiegte Oſterreich hatte an Baden unter anderem ſeine 

Stadt Konſtanz abzutreten. Die bis dahin vorhandenen Schwierig— 

keiten bei Durchführung der Konſtanzer Säkälariſationsfragen waren 

damit gehoben, Baden hatte völlig freie Hand in der ihm nun 

erſt ganz angehörenden Bodenſeeſtadt. Allerdings ſehen wir, wie 
zunächſt hinter den mit der Vergrößerung des Staatsgebietes ver— 

knüpften weiteren Aufgaben die Penſionsangelegenheit des Kapitels 

von St. Johann nochmals zurücktrat. Das Jahr 1806 wurde 

durch die Inbeſitznahme der Stadt Konſtanz und die erſte Ein— 

richtung der badiſchen Behörden daſelbſt ausgefüllt. Erſt im März 
1807 fand der durch den Präſidenten Baur von Heppenſtein revi— 

dierte Entwurf „über die Beſtimmung eines ſtändigen Gehalts vor 

die Kapitularen des Stifts St. Johann“ die Zuſtimmung der 

Meersburger Kommiſſion und alsbald auch diejenige der Karls— 

ruher Regierung. In ſeinem Begleitſchreiben bemerkte Baur: 

„Die Canonici bei St. Johann ſehnen ſich wie jene bei St. Stephan 

nach der endlichen Beſtimmung ihres Gehaltes; bei den geänderten 

Verhältniſſen brauche die Berichtigung der Pfarranſtalten nicht 

abgewartet zu werden.“ Der inzwiſchen zum Kammerrat avan— 
cierte bisherige Oberpfleger Zepfel konnte unterm 22. Mai 1807 

die von den beiden Stiftskapiteln unterzeichneten Ausfertigungen 

der Penſionsinſtrumente mit dem Bemerken zur Ratifikation durch 

den Großherzog zurückgreifen, die Chorherren hätten ihn erſuchen 

laſſen, „für die in denſelben durchaus hervorleuchtende ſo väterlich 

und großmütige höchſt⸗landesherrliche Geſinnungen ihren innigſt 

und ehrerbietigſten Dank zu erſtatten“. Großherzog Karl Friedrich 

ratifizierte die Urkunden am 9. Juni; am 26. September wurden 

die Inſtrumente durch das Oberamt Konſtanz den beiden Kapiteln 
ausgefolgt. 

Die Aufhebungsurkunden ergreifen in ihren Einleitungsworten 

von den beiden Stiftern als „integrierenden Teilen des Domkapitels“ 

Beſitz, diejenige für St. Johann hatte im weſentlichen folgenden 

Inhalt. Sie gewährte
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1. allen im Pfründgenuß befindlichen Chorherren, mit Ausnahme 
des auf die Erträgniſſe ſeines Familien-Kanonikates auch fernerhin 
verwieſenen Chorherrn von Reichle, eine in Vierteljahrsraten zahl— 
bare Penſion von 750 fl.; 

2. allen Chorherren gleich den Domherren und Chorherren von 
St. Stephan die Befugnis, unter Anrechnung auf ihre Penſion jährlich 
4 Malter Kernen à 16 fl., 1 Fuder guten Weins à 80 fl. und 
1 Fuder geringeren Weins à 61 fl. vom Stiftspfleger oder dem 
badiſchen Oberpflegeamt in Konſtanz zu beziehen; 

3. den lebtäglichen Genuß der Kanonikathäuſer und beim Tode 
eines Chorherrn das bisherige Optionsrecht, beides unter der Auflage, 
jährlich auf die bauliche Inſtandhaltung der Häuſer 8 fl. zu verwenden; 

4. den Dignitären des Stifts die bisherigen Sondereinkünfte: 
dem Kuſtos 40 fl., dem Kantor 30 fl., dem Pfarrer 10 Malter Kernen. 

5. Bei neueintretenden anwartſchaftsberechtigten Chorherren 
ſollte, da die bewilligten Penſionen die Durchſchnittseinkünfte des 
Stifts überſchritten, eine verhältnismäßige Minderung eintreten. 

6. Die bisherigen Einkünfte aus Präſenzgeldern der Kirchen— 
fabrik und aus Meßſtipendien der beiden Bruderſchaften mit jährlich 
ungefähr 50 fl. ſollten die Chorherren auch fernerhin beziehen, 
wogegen ſie die darauf laſtenden Gottesdienſte wahrzunehmen hätten. 

7. Bei Zurückbehaltung von Stiftseinkünften durch auswärtige 
Landesherrſchaften ſollten ſich die Chorherren einen verhältnismäßigen 
Abzug gefallen laſſen. 

8. Der Stiftspfleger hatte über die zum Stift gehörenden 
beiden Bruderſchaften, die ſeit Dezember 1904 unter badiſche Ober— 
aufſicht genommen waren, Rechnung zu führen. 

Von den bei Aufhebung des Stifts vorhandenen Anwärtern 

auf eine Chorherrnpfründe rückte, wie früher bemerkt, der St. Verena⸗ 

Kaplan Begehr im Mai 1804 nach Umlauf ſeiner Karenzzeit in die 

Zahl der Chorherren auf. Der 1767 geborene Martin Maul, 
zugleich Propſt von St. Moritz in Augsburg, trat am 26. Juni 1805 

den Pfründgenuß an, wurde ſogar hochherzigerweiſe vom Kur— 
fürſten von Baden von der ſtatutariſchen Reſidenzpflicht entbunden, 

da er als ehemaliger Hofmeiſter des Reichsvizekanzlers von Col— 

leredo-Mannsfeld auf deſſen Herſchaft Staaz in Niederöſterreich 

weilte. Der 1772 als Sohn des Stadtſyndikus zu Breiſach ge— 
borene Ferdinand Schuh war zwar ſchon 1787 als Studiosus Ora- 

toriae zur Prima possessio des Schmidtſchen Kanonikates in⸗ 

veſtiert worden. Nachdem aber ſein Vater beim Bombardement 

von Alt⸗Breiſach 1793 um ſein Vermögen gekommen war, wandte 

er ſich der Jurisprudenz zu und war 1803 öſterreichiſcher Präſidial—
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ſekretär zu Freiburg, um „wegen der Unſicherheit der Kriegsjahre 

und der befürchteten Säkulariſation eine Stelle zu haben, von der 

aus er ſeine unglücklichen Eltern und ſieben Schweſtern unterſtützen 

konnte“. Er war bereit, Baden gegenüber auf die Anwartſchaft 

bezüglich des Kanonikates zu verzichten, wenn ihm der fünffache 

Jahresertrag der Pfründe als Entſchädignng gezahlt worden wäre. 

Doch darauf ließ ſich mit Grund die badiſche Regierung nicht ein 

und wurde hierin durch ein Gutachten des Stiftsſekretärs von 

Vicari unterſtützt. Da weder Schuh nachmals noch in den geiſtlichen 

Stand eintrat, noch auch der dritte Aſpirant, der Oſterreicher Joh. 

Nep. von Kronenfels, für den Kaiſer Leopold II. 1791 Erſte Bitte 

eingelegt hatte, jemals mit Anſprüchen auf Pfründgenuß hervor— 
trat, iſt Ziffer 5 des Penſionsinſtruments nie praktiſch geworden. 

Als lebende Inſtitution hatte das Chorſtift St. Johann mit 

dem Penſionsinſtrument von 1807 ſein Ende erreicht. Das Archiv 

des Stifts wurde mit den übrigen geiſtlichen Archiven 1808 durch 

den in badiſche Dienſte übernommenen Archivrat Kolb für Baden 

in Beſitz genommen und nach Karlsruhe verbracht. Die Pfarrei 

St. Johann dagegen iſt erſt 1813 aufgehoben worden. Den 

damit zuſammenhängenden Vorgängen iſt nunmehr das Augen— 

merk zuzuwenden. 

Wir hörten, daß die Meersburger Kommiſſion ſchon im Januar 
1805 höheren Auftrag erhielt, mit der öſterreichiſchen und biſchöf— 

lichen Behörde über die künftige Einrichtung der Pfarrei beim 

Chorſtift St. Johann zu verhandeln. Die Karlsruher Regierung 
wollte damals, um Sſterreich als der Landesherrſchaft über Konſtanz 

entgegenzukommen, die Pfarreien St. Stephan und St. Johann 

erhalten, dem Pfarrer ſein bisheriges Dienſteinkommen auswerfen 

und die beiden Fabrikfonds ausliefern, „wodurch man diesſeitiger 

Obliegenheit ein vollſtändiges Genüge zu tun umſomehr die Hoffnung 

hat, als die öſterreichiſche Landesherrſchaft ſodann, mit Einver— 

ſtändnis des Herrn Biſchofs, ſich einen beträchtlichen Vorteil durch 

Vereinigung dieſer beiden Pfarreien verſchaffen kann, in welchem 
Fall ſowohl von dem Fond zur Pfarrbeſoldung als aus dem 

Fabrikfond ein anſehnlicher Überſchuß, der zu religiöſen Zwecken 

nützlich verwendet werden könnte, ſich ergeben würde“. Man 

glaubte danach in Karlsruhe, durch die in Ausſicht geſtellte Grati— 

fikation die öſterreichiſche Verwaltung zu einer glatten Erledigung
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der Pfarrangelegenheit geneigt machen zu ſollen. In Anſehung 

der Domkirche dagegen wollte Baden abwarten, „ob die Kirche als 

Domkirche fortbeſtehen werde und ob ſie als Pfarrkirche anzuſehen 

ſei, da bei Verneinung beider Fragen die Landesherrſchaft keine Ver— 

bindlichkeit haben dürfte, dieſe Kirche ferner in baulichem Stande zu 

erhalten“. Der Plan ging dahin, die Pfarreien St. Stephan und 

St. Johann zu erhalten, das Münſter dagegen niederzulegen. 

Baur von Heppenſtein knüpfte in Ausführung dieſer Pläne 
mit der öſterreichiſchen Stadthauptmannſchaft und dem biſchöflichen 

Ordinariat Verhandlungen an. Wir beſitzen ausführliche Frage— 

bogen, die der Pfarrer von St. Johann im März 1805 an die 

geiſtliche Behörde über die Verhältniſſe der Pfarrei ausarbeitete. 

Dann kam der Krieg dazwiſchen und die Konſtanzer Pfarrange— 
legenheit ſtockte längere Zeit. Erſt im März 1807 griff der 

Karlsruher Geheime Rat auf die Sache zurück, indem er von 

Meersburg ein Gutachten darüber einforderte, „ob bei den geänderten 

Verhältniſſen und nachdem die Befürchtung, Sſterreich möchte, 

wenn man ſich nicht in allem willfährig bezeige, die zwei auf— 

gehobene Stifte ſelbſt in Anſpruch nehmen und auf alle ihre Be— 

ſitzungen in Austriaco die Hand legen, beſeitigt iſt, nicht andere 

Vorſchläge zu machen ſeien, da die Beibehaltung der Domkirche 

für die Stadt nur alsdann zu erwarten ſtehe, wenn die Pfarrei 

St. Stephan auf ſolche transferiert werden würde“. Der in— 
zwiſchen eingetretene Anfall der Stadt Konſtanz an Baden hatte, 

wie früher bemerkt, für die badiſche Regierung die Lage weſentlich 

erleichtert. Gleichwohl ſcheinen ihr gegen den früher offenbar 
beabſichtigten Abbruch des Münſters Bedenken gekommen zu ſein. 

Die Übertragung einer der vorhandenen Pfarreien auf die Dom— 

kirche, deren eigene kleine Perſonalpfarrei durch die Säkulariſation 

dem Untergang geweiht war, ſchien jetzt der gangbarſte Weg, der 

zur Erübrigung einer der beiden Stiftskirchen führte. Zunächſt 

drohte das Los der Vernichtung der St. Stephanskirche. Aber 

es ſollte ihre jüngere Schweſter St. Johann treffen. 

Die Angelegenheit zögerte ſich nochmals hin. Im Sommer 1808 

hatte der inzwiſchen zum Freiburger Regierungspräſidenten auf— 

gerückte Baur von Heppenſtein mit Weſſenberg den Plan „über 

die künftige Paſtorierung der Stadt Konſtanz“ zum Abſchluſſe ge— 

bracht. Als Vorausſetzung für denſelben nahm man beiderſeits
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den Satz an, „daß der Biſchofsſitz in Zukunft nicht die Stadt 

Konſtanz ſein werde“. Allein die Genehmigung der Regierung 

ließ, trotzdem Weſſenberg noch am 20. Juli 1809 auf endgültige 

Regelung drängte, bis 1811 auf ſich warten. Als ſie endlich 

eintraf, war mit ihr das Schickſal der Kirche St. Johann ent— 
ſchieden, der Bau Heinrichs von Kappel und ſeiner getreuen Mit— 

arbeiter als Gotteshaus dem Untergange geweiht. Die Pfarrei 

St. Johann ſollte auf die Münſterkirche übertragen, die Kirche 

St. Johann ihrer bisherigen Beſtimmung endgültig entzogen werden. 

Nicht ohne Rührung wird der Freund der heimatlichen Kirchen— 
geſchichte den nachſtehenden Brief leſen, den der letzte Pfarrer 

von St. Johann, Anton von Vicari, am 4. Oktober 1811 an die 

geiſtliche Regierung als ſeine vorgeſetzte Behörde gerichtet hat: 

„Schon bei zwei Jahren iſt das Gerücht über die Aufhebung 
der Pfarr St. Johann und darauf folgende Zerſtörung ihrer Kirche 
ergangen; dabei den unterzeichneten Pfarrer und ſeine Pfarrange— 
hörige immerhin eine bange Furcht beklemmt hat, daß dieſes nicht 
leere Gerücht in eine Tatſache übergehen und uns Betreffende in 
eine unangenehme Lage verſetzen, mich den Hirten von meinen Schafen 
trennen und wir alle unſere ſchon 850 Jahre beſtandene, zu aller 
Andacht bequemliche Pfarrkirche verlieren würden. Weit entfernt, 
mich gegen höhere Verordnungen zu ſträuben, kann ich doch nicht 
umhin, als innigſt gerührt und von meinen Pfarrleuten aufgefordert 
eine Gegeneinwendung, die mir auch Se. Excellenz Herr Kreis— 
direktor bewilliget, ſowohl an die höchſte Staatsbehörde als auch 
réverendissimo Officio untertänigſt vorzuſtellen, um ſowohl meine als 
der Pfarrleuten darüber befundene Beſchwerden kundbar zu machen. 

Warum ſagen dieſe, will man uns eine vom hl. Biſchof Konrad 
köſtlich erbaute und von ihm ſelbſt unſerem Pfarrbezirk eingeräumte 
zierliche Kirche ſchließen, dazu wir nach dem Willen mancher Stifter 
und ihren von allen Rechten beſtätigten Vermächtniſſen ſchon 850 
Jahre das Verjährung- und Eigentumsrecht haben? Darin wir 
die reichlich geſtiftete Gottesdienſte, die Hilfe mehrer Prieſter zu 
aller Seelen Wohlfahrt ordentlich bis anher mit Zufriedenheit genoſſen 
haben? Und jetzt ſollen wir uns deſſen beraubt ſehen? Warum, 
ſagen andere, verwendet ſich der Pfarrer nicht für ſeine Herde, für 
ſeine Kirche und ſucht er etwann Ruhe und Bequemlichkeit?“ 

Der Pfarrer glaubte ferner darauf hinweiſen zu ſollen, daß 
keiner der Gründe vorliege, nach denen das kanoniſche Recht ge— 
ſtatte, daß einem Pfarrer ſein Pfarrecht benommen werde. Den 
Schluß des Proteſtes bildet die Bitte, „die projektierte Aufhebung 
der Pfarr niemals, noch weniger die Zerſtörung eines durch
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mehrere Jahrhunderte geheiligten, auch künſtlich erbauten Kollegiat⸗ 

ſtiftstempels, darin viele angeſehene Prieſter und Adelige ihre Ruhe⸗ 

ſtätte erwählt haben, in das ſo vielen Inwohnern auch außerhalb 

der Pfarrei ſehr mißfällige Werk zu ſetzen“. 
Das Ganze iſt vom kaum verhaltenen Schmerze eines frommen 

Prieſtergreiſes, wie er an einer Stelle ſagt, „gleichſam iure divino, 

aus dem gewiſſen Triebe und göttlichen Eingebung“ diktiert. Es 

iſt zugleich der einzige Beleg für die Stimmung in den Kreiſen 

der Pfarrangehörigen. Aber die Berufung auf das kanoniſche 
Recht gegenüber den Folgen des Reichsdeputationshauptſchluſſes 

zeigt, daß ſein Schreiber die Zeichen der Zeit nicht mehr verſtand. 

Nüchtern und lakoniſch war der Beſchluß der biſchöflichen Kurie, 

den Weſſenberg auf den Proteſt hin am 17. Oktober 1811 erließ: 

„Man wird auf die Penſion des Herrn Pfarrers Bedacht nehmen, 

die Sache ſelbſt iſt nicht zu hindern.“ 

Das Werk der Zerſtörung kam nun in raſcheres Tempo. 

Durch Beſchluß des Ordinariats mußte am 1. Januar 1812 der 

Chorgeſang der Metten in den Stiftskirchen St. Stephan und 

St. Johann eingeſtellt werden. Am 8. Mai des folgenden Jahres 

wurde die endgültige Vereinigung der Pfarrei St. Johann mit der 

bedeutungslos gewordenen Dompfarrei vollzogen, und am Sonntag, 

den 23. Mai 1813, von den Kanzeln verkündet. 

Es hieß darin: „Die veränderten Verhältniſſe haben die Not— 

wendigkeit einer neuen Einrichtung und Einteilung der Pfarreien in 

der Stadt Konſtanz herbeigeführt. Zufolge derer zwiſchen dem 

biſchöflichen Ordinariat und dem großherzoglichen Miniſter nun 

über dieſen Gegenſtand gepflogenen Unterhandlungen wird Fol— 

gendes bekannt gemacht: Die bisher beſtandene Pfarre St. Johann 

wird mit der hieſigen Dompfarrei vereinigt. Da hiedurch die 

Pfarrei St. Johann erlöſcht, ſo ſoll die daſige Kirche, ſobald der 

Pfarrgottesdienſt in der Domkirche eingerichtet ſein wird, geſchloſſen 

werden. Die bisherigen Pfarrangehörigen werden der Dompfarrei 

dergeſtalt zugewieſen, daß ſie vom nächſten Dreifaltigkeitsſonntage 

ſowohl wegen des Pfarrgottesdienſtes zum Beſuch der Domkirche, 

als wegen der heiligen Sakramente und anderen ſeelſorgerlichen 

Verrichtungen an die Pfarrgeiſtlichkeit der Domkirche angewieſen 

werden.“ Die drei Kapläne von St. Johann, Johann Ev. Leiner, 

Gebhard Ganther und Nikolaus Holzhay, wurden ebenfalls „zum
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Chor⸗ und Gottesdienſt an der Domſtiftskirche“ verſetzt. Die 

Zahl der Chorherren betrug 1813 noch vier. Auch ſie hielten ſich 

fortan als Penſionäre an der Münſterpfarrei auf. 
Nachdem die Kirche geſchloſſen war, fand im Juni 1813 eine 

genaue Inventaraufnahme ſtatt, die uns ein deutliches Bild von 

ihrer Ausſchmückung gewährt. St. Johann tritt uns darin als 

eine durch die Freigebigkeit der letzten Jahrhunderte gut ausge— 

ſtattete Stiftskirche entgegen. Die Schätzungsſumme des Inventars 
bezifferte ſich auf 9950 fl. Unter dem Silber ragten eine große 

Monſtranz mit Emailſchmuck, 19 Kelche, zahlreiche Leuchter, die 
vom Chorherrn Frener geſtifteten Statuen der beiden hll. Johannes, 

weitere Statuen der hll. Petrus und Paulus, der hl. Maria, des 

hl. Petrus hervor. Der Altarzier dienten zahlreiche Konvivtafeln 

und die in der Rokokozeit beliebten Kunſtblumen. In der Kirche 

befanden ſich neun erhaltene Metallepitaphien von erheblicherem 

Wert, vier davon waren in den Boden eingelaſſen. Das Geläute 
beſtand aus vier Glocken, von denen die große Glocke mit 1600 Pfd. 

zu 516 fl. geſchätzt wurde; die Gebetglocke wog 800 Pfd., die 
Ablaßglocke 550 Pfd., eine kleine Meßglocke 150 Pfd. An Schmied— 

eiſenwerk iſt „ein hohes ganz geſchloſſenes Gitter vor der Heiligen 

Kreuzkapelle der Fünfwundenbruderſchaft“ zu erwähnen. Die von 

den Chorherren Frener und von Bayer geſtifteten Ornate rangierten 

an der Spitze der Meßgewänder, acht weitere Ornate und 40 Einzel— 

meßgewänder reihten ſich an. Geſtickte Antependien waren in 

beträchtlicher Zahl vorhanden. Unter den fünf Kirchenfahnen ſeien 

zwei genannt, von denen die eine mit dem Bilde des Täufers, die 

andere mit St. Maria und St. Konrad geſchmückt war. Eine 

kleine Chororgel mit ſieben Regiſtern, die Hauptorgel mit zwei 

Manualen und 16 Regiſtern, „weiß, grau und marmoriert ge— 

faßt, mit vier Engeln“, geſchätzt zu 515 fl., fünf Geigen, eine 

Bratſche und ein paar Pauken bilden den Beſtand an Muſik⸗ 

inſtrumenten. An Muſikalien waren vorhanden: „Dreyers ſechs 

Meſſen und Veſpern, des alten Gleißners ſechs Meſſen, des jüngeren 

Gleißners vier Meſſen, Dreyers Veſpern, ſechs Meſſen und Veſpern 
von Pauſch, fünf Meſſen von Degler“. An Gemälden barg die 

Kirche: die vier Evangeliſten in ſchwarzem Rahmen, eine Geburt 

Chriſti, eine Kreuzabnahme, ſieben Stifterporträts, ein Ecce Homo, 

ein Kind Jeſu, ein großes Marienbild, Bilder der hll. Joſeph,
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Hieronymus, Magdalena, Johann Nep. und Johann von Gott, 
ein Faſtenbild (Kreuzabnahme), eine Kreuzigung, die Jünger in 
Emmaus, eine heilige Familie mit St. Cäcilia, eine Enthauptung 
Johannis und einige untergeordnete Stücke. 

Die Kirche enthielt 7 Altäre. 

Der Hochaltar, im 18. Jahrhundert von Chorherr Köberlin geſtiftet, 
war ein Holzaufbau mit 6 graumarmorierten Säulen und Tabernakel, 
die Taufe flankiert von Statuen 
der heiligen Konrad und Georg; 
das Altarbild ſtellte die Taufe 
Chriſti dar. 

Der aus weißem Gipsmar— 
mor gefertigte Fünfwundenaltar 
bot den Anblick der Erſcheinung 
Wt vor dem Apoſtel Thomas. 

er Altar der St. Katha— 
rinenkaplanei „links im Eck“ 
enthielt als Altarblatt die Er— 
ſcheinung Mariä bei der hl. Ka— 
tharina, darüber das Bild der 
hl. Magdalena, ſeitwärts die 
Statuen der hl. Agatha und 
Barbara, zwei Reliquienkaſten 
und zwei Engel. 

Ein weiterer Altar auf der 
linken Seite mit zwei Säulen 
und zwei weiß gefaßten Statuen 
der hll. Petrus und Andreas 
zeigte als Altarbild die Geburt 
Chriſti, darüber den hl. Konrad, Abb. 28. Monſtranz von St. Johann, 

heute in Rielaſingen. 
und war mit einem beweglichen 
Tabernakel verſehen. 

Der kleine Pfarraltar unter dem Chorbogen enthielt einen 
Holzaufbau mit vier blauen Säulen und kleinem Tabernakel. Er 
war mit einem bekleideten Mariabild und den Statuen der hll. Simon 
und Thereſia geſchmückt. 

Der Altar der St. Verenakaplanei auf der rechten Seite der Kirche 
barg zwiſchen zwei marmorierten Säulen das Bild der hl. Verena, die 
Predella zeigte den Tod des hl. Joſeph. Zwei weiß gefaßte Statuen 
der hll. Joachim und Anna ſowie Engelsfiguren ſchmückten ihn. 

Der Kreuzaltar in der rechts gelegenen Kapelle enthielt eine Kreuzi— 
gung und zwei weiße Statuen der hll. Karl Borromäus und Lucius. 

Außer den' Altären fand ſich noch manches Schnitzwerk: Sta— 

tuetten der hll. Verena, Sebaſtian, Johann Bapt., Pelagius, Judas 
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Thaddäus, Konrad, einen „Auferſtehungs-Chriſtus“, die Szene des 
engliſchen Grußes auf der Orgel, eine vergoldete Bundeslade mit 

zwei Engeln zur Aufbewahrung des Sakraments in der Kar— 

woche, außerdem in großer Ausführung ein Ecce Homo und eine 

Mater Doloroſa. Unter den beiden letztgenannten Stücken können 

nur die in Stein gehauenen Bildwerke von Hans Morinck ver⸗ 

ſtanden ſein. Im Triumphbogen war ein Kreuz mit Maria und 

Johannes angebracht. Der Taufſtein beſtand aus rotem Marmor. 

Die Kirche ſelbſt, einſchließlich ihres mit Blei gedeckten Turmes, 

der noch im Jahre 1785 eine umfangreiche Reparatur erfahren 
hatte, wurde auf 1100 fl. geſchätzt, der Kirchenplatz auf 40 fl. 

Aus dem Fabrikvermögen von St. Johann (2400 fl. Rea⸗ 

litäten, 12 900 fl. Kapitalien, 9550 fl. Anſchlag des Inventars), 

aus den Kapitalien der beiden Bruderſchaften von St. Johann 
und aus denjenigen des Reichleſchen Familienkanonikates dotierte 

die badiſche Regierung im Jahre 1816 die neuerrichtete Münſter— 

pfarrei, während das geſamte Vermögen des Domſtifts der Säku⸗ 

lariſation anheimgefallen war. Von den Gerätſchaften der Fabrik 

von St. Johann wurden dem Münſter auf Antrag des Dompfarrers 

Straſſer über 350 Stücke überwieſen: Kelche, Meßkännchen, die 
beſten Meßgewänder, Alben, Meßbücher, Leuchter, ein Prozeſſions⸗ 

kreuz, namentlich aber die beiden großen Statuen der hll. Johannes. 

Eine Reihe von Paramenten wurden der Pfarrkirche zu Almans— 

dorf abgegeben. Die Gemälde, Statuen, eine große Zahl von 

Meßgewändern und andern Paramenten wurden 1817 verſteigert. 

Sie blieben überwiegend ihrer gottesdienſtlichen Beſtimmung erhalten, 

denn unter den Steigerern treffen wir die Pfarrer von Ober— 

theuringen, Limpach, Kluftern, Dingelsdorf, Roggenbeuren, Schorn— 

dorf, Markelfingen, Güttingen, Linz, Engen. Die drei Bildwerke 

des Hans Morinck erwarb Staatsrat von Hofer, um ſie in der 

Kapelle ſeines Schloſſes Hegne aufzuſtellen. Von da iſt das eine 

Stück ſpäter in das Rosgartenmuſeum zu Konſtanz, die beiden 

andern in den Beſitz des Großherzogs übergegangen, der ſie der 
Staatsſammlung in Karlsruhe überließ. Was bloß Materialwert 

hatte, wurde von Handwerksleuten erworben. So ſteigerte der 

Konſtanzer Kupferſchmied Gubelmann die Epitaphien in der Kirche, 

die Glocken, Stifterbilder und anderes, die meiſten Gemälde kaufte 

ein gewiſſer Heinrich Wägmann aus Wyl. Noch immer verblieb
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nach dieſer Verſteigerung ein auf 4200 fl. geſchätzter Reſt des 

Inventars übrig, von dem einzelnes unter der Hand verkauft wurde, 

während die Hauptmaſſe dem „Kirchendepoſitorium des Oberen 

Fürſtentums zu Konſtanz gegen Verzinſung an den Münſterfond“ 

zur gelegentlichen Verwendung für kirchliche Bedürfniſſe übergeben 

wurde. Auf dieſem Wege muß die mit trefflichen Emails ge— 

ſchmückte Monſtranz aan 

die Pfarrkirche zu Riela— 

ſingen gekommen ſein. 

Die Pfarrei Murg bei 

Säckingen erwarb ferner 
1817 drei Altäre für 296fl. 

Die größere Orgel wurde 

im nämlichen Jahre für 
550 fl. an die bei der 

Kirche St. Stephan be— 

ſtehende Orgelſtiftung ver 

kauft und befindet ſich noch 

heute in dieſer Kirche. 

St. Stephan hatte bis 

dahin keine größere Orgel 

beſeſſen. 

Noch ſtand die ihres 

Schmuckes mehr und mehr 

entblößte Kirche. Am 
20. Juli 1816 hatte die 

Seekreisregierung an das 
Ordinariat das Erſuchen 

um baldige Vornahme „der Exekration“ gerichtet, „da die ehemalige 

Stiftskirche zu St. Johann zu gottesdienſtlichen Verrichtungen auf— 

gehoben und zu anderem Zwecke beſtimmt iſt“. Freilich kennt das 

Kirchenrecht nur eine faktiſch eintretende Exſekration von Kirchen 

durch Zerſtörung, Verbrechen, Blutvergießen in derſelben. Allein in 
Konſtanz war man damals willfähriger. Schon am 14. Auguſt 1816 

konnte Weſſenberg der Regierung zurückſchreiben, daß in ſeinem 

Auftrag der Dompfarrer Straſſer am 13. Auguſt die gewünſchte 

Exſekration vorgenommen habe. Es dürfte ſich in der Hauptſache 

um die Entfernung der Reliquien aus den Altarſteinen gehandelt 

    
Abb. 29. Hochaltar aus St. Johann, 

heute in Murg bei Säckingen.



112 Beyerle, 

haben. Im Jahre 1818 wurde dann auch die Kirche ſamt Kirch— 

platz für Rechnung des Münſterpfarrfonds an die Nikolaus Barxel 

Eheleute für 690 fl. verkauft, und zwar die Kirche auf Abbruch. 

Erſt nachträglich geſtattete man dem Erwerber, zum großen Argernis 
der Gläubigen, im Chor der alten Stiftskirche eine Bierbrauerei 

und im Schiff Stallungen, Scheune und Malzdarre einzurichten. 

Der Turm wurde 1830 bis auf die Untergeſchoſſe abgetragen. An 

die Stelle des den Oſtgiebel zierenden Bildes des Gekreuzigten trat 

ein feiſter Gambrinus. Nur in den Herzen frommer Pfarrgenoſſen 

lebte, nachdem der letzte Chorherr 1831 geſtorben, Hermann v. Vi⸗ 

cari inzwiſchen zum Offizial von Konſtanz, ſodann zum Domherrn 
in Freiburg aufgeſtiegen war, die ſchmerzerfüllte Erinnerung an die 

Kirche der Jugendtage noch länger fort. Aber erſt ihren Enkeln 

war es vergönnt, durch die von ſelbſtloſem Eifer für die kirchliche 

Vergangenheit der alten Biſchofsſtadt getragenen Bemühungen des 

unvergeßlichen geiſtlichen Rates und Münſterpfarrers Brugier und 

ſeiner zahlreichen Freunde im Jahre 1889 St. Johann einer wür⸗ 
digeren Beſtimmung zurückgegeben zu ſehen. 

Der heilige Biſchof Konrad hatte die Pfarrkirche St. Johann 
gegründet. Durch ihren Untergang rettete ſie Grab und Kathe— 

dralkirche ihres Stifters vor der Vernichtung durch die Maßnahmen 

einer Zeit, der hinter nüchternen Gegenwartswerten die Pietät 
gegenüber dem geſchichtlich Gewordenen abhanden gekommen war. 
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Sweiter Teil. 

Perſonalbeſtand des Chorſtifts St. Johann. 

A. Bröpſte. 
1. Heinrich von Klingenberg der Altere, Propft 1268 bis 

1279, entſtammt dem raſch emporgeſtiegenen Miniſterialengeſchlecht, 
deſſen Stammſitz Klingenberg unweit des thurgauiſchen Dorfes Hom— 
burg liegt!. Seit 1236 Pfarrettor von Homburg, wohl weil der 
Kirchenſatz dieſer Pfarrei als Tienſtlehen ſeiner Familie zugeſtanden 
hat?. Gönner Heinrichs von Klingenberg war Graf Hartmann 
der Altere von Kiburg, der Schwiegervater Rudolfs von Habsburg, 
deſſen Einfluß er ſein raſches Emporſteigen verdankte. Seit 1243 
Domherr von Churs und Rat der Grafen von Kiburg!; erhielt 
1248 ein Kanonikat am Großmünſter zu Zürich“ und trat 1251 
in das Domtapitel Konſtanz ein'. Als Archidiakon des Thurgau 
bezeugt 25. Januar 12627; erlangt 1266 die Propftei des Stifts 
St. Stephan in Konſtanz und iſt Propſt bis zu ſeiner Erhebung 
zum Dompropft im Jahre 12768. Iſt Schiedsrichter angeſehener 
Parteien: am 16. März 1252 zwiſchen Deutſchordenshaus in Beuggen 
und Konrad von Liebenberg), am 21. Februar 1269 zwiſchen Ulrich 
von Bodman und dem Kloſter Salem!““; am 19. Februar 1271 zwiſchen 
Biſchof Eberhard II. und Abt Berthold von St. Gallen betreffs 
Teilung der den Lehenherren heimgefallenen Burg Baumgarten“!; 
ferner am 3. Auguſt 1272 zuſammen mit Biſchof Eberhard zwiſchen 
  

Vgl. Cartellieri in REC. Nr. 2248; G. v. Wyß in Allgem. 
Deutſche Biogr. XI, 512; Brunner, Die Ordnungen der Schule der 
Propſtei Zürich im M. A. (Feſtgaben für Büdinger, Innsbruck 1898), 8, Nr. 8, 

und Pupikofer, Geſch. des Thurgaus 12, 517. 2 Vgl. REC. I, 1485 ff. 

und Regiſter. Vgl. ZuB. II, Nr. 578, 714; Pupikofer a. a. O. 12, 392; 

REC. II, Nr. 1700. Fontes rer. Bernens. II, Nr. 276 (3UuB. II, 

Nr. 863), Nr. 876, 900, 902; III, Nr. 941 (REC. Nr. 1907), Regg. von 

Kreuzlingen Nr. 65, Regg. v. Feldbach Nr. 12, REC. Nr. 2081; ZuB. III, 

Nr. 1007; REC. Nr. 2000, 2165. » Vgl. REHC. Nr. 1907. Der Eintrag 

des Anniverſarienbuchs der Propſtei Zürich nennt ihn „Canonicus noster“. 

6Vgl. REC. zwiſchen Nr. 1773 u. 2244. REC. Nr. 2051. Ob er 
mit dem Chorherrn Heinrich von St. Stephan identiſch iſt, der ohne 

Geſchlechtsname zwiſchen 1251 und 1256 erſcheint, iſt fraglich (36O. 

J, 410; RHC. Nr. 1813 und 1918); am 27. Mai 1265 iſt zum letztenmal 

Propſt Walther von St. Stephan genannt (REC. Nr. 2116); zwiſchen dieſem 

Tage und dem 31. Juli 1266 muß H. v. K. Propſt geworden ſein. Als 

ſolcher iſt er in den REC. häufig belegt zwiſchen Nr. 2132 und 2396, 

zuletzt am 11. Dez. 1275. REC. Nr. 1799. % REC. Nr. 2204. 
11 REC. 2279. 

Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. IX 8
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Abt Albrecht von Reichenau und dem Deutſchordenskomtur für Elſaß 
und Burgund!. 

Heinrich von Klingenberg war vermöglich. Er verbürgte ſich 
am 20. Mai 1269 für Biſchof Eberhard II. für rechtzeitige Bezah— 
lung des Kaufpreiſes der vom Hochſtift erworbenen Beſitzungen Kling— 
nau und Tegerfeld2. 1270 verkaufte an ihn Adelheid, die Witwe 
des Ritters Johann von Mülheim, den Hubhof im Torfe Mülheims. 
Am 8. Februar 1273 leiht er dem Kloſter Weingarten 400 Mk. S. 
gegen lebenslängliche ÜUberlaſſung mehrerer Kloſtergüter und gegen 
Übernahme ſeiner Jahrzeitfeier!. 

Am 21. Mai 1268 wählten ihn die Gründer von St. Johann 
zum Propſte. Er dotierte die Propſteipfründe mit Gefällen in Rad— 
egg, Roßberg und Trifteberg, wandte die Früchte ſeines Gnadenjahres 
der Pfründe des Magiſters Ulrich von Überlingen zu und ſchenkte 
vor 1276 den ſog. Bürtzelhof zur Begehung von Mariengottesdienſten. 
Die Propſtei von St. Johann behielt er bis zu ſeinem Tode, während 
er die übrigen Propſteien bei ſeiner Ernennung zum Dompropſt im 
Jahre 1276 aufgab'. 1271 hatte er die Propſtei Zürich erlangt“, 
ebenſo war er Propſt von Biſchofszell 7. Um die Wende des Jahres 
1275 wird er Dompropſt von Konſtanzs. Kurz zuvor war er, zu— 
ſammen mit dem Domdekan Walko, als Hauptkollektor des päpſt— 
lichen Kreuzzugszehnten beſtellt worden (1275)“. In dieſer Eigen⸗ 
ſchaft vidimiert er auch dem Kloſter Salem mit Domdekan Walko 
die Bulle Gregors X., welche den Ciſtercienſerorden vom Kreuzzugs— 
zehnten befreite“. Im November 1276 lieferten die beiden Kollek— 
toren an die päpſtlichen Bankiers aus der Geſellſchaft der Scotti in 
Piacenza 1700 Mk. S. ab, davon Heinrich v. Klingenberg 1000 Mk. n 

REC. Nr. 2318. * REC. Nr. 2214. Pupikofer, Geſch. des 

Thurgaus I2, 479. Wirtemb. Urk.⸗Buch VII, Nr. 2330. s So erſcheint 

bereits am 2. Februar 1276 als Propſt von St. Stephan ſein Nachfolger 

Berthold. Urkk. Nr. 29. « Als Propſt von Zürich beſtätigt er am 

16. November 1271 Stiftungen des Kantors Konrad von Mure (Neugart⸗ 

Mone, Ep. Const. II, 458); ebenſo das neue Pfründſtatut des Scholaſters 
(ogl. unten Chorherren Nr. 2) am 24. April 1273 (REC. Nr. 2330; »gl. 

noch REC. Nr. 2297 und Herrgott, Habsb. Genealogie II, 2, 242). 

RHC. Nr. 2391; dazu die Notiz im Liber decimationis, F DA. I, 165: 

„Prepositus Episcopaliscelle est collector decime“; ſein Vorgänger 

Propſt Leuthold von Biſchofszell iſt zuletzt am 7. Mai 1271 (REC. Nr. 2188), 

ſein Nachfolger Propſt Burkhard zuerſt am 22. April 1276 (REC. Nr. 2410) 

erwähnt. „Als Propſt von St. Stephan und Domherr iſt er noch genannt 

am 11. Dezember 1275 (Neugart⸗Mone a. a. O. II, Anhang Nr. 60). 

Am 2. Februar 1276 erſcheint ſchon ſein Nachfolger Propſt Berthold von 

St. Stephan. Vgl. Note 5. DA. I, Iff. 10 Cod. dipl. Sal. II, 
Nr. 529. * 5DA. I, 167 ff. Schulte, Geſchichte des mittelalterlichen 
Handels und Verkehrs zwiſchen Weſtdeutſchland und Italien I. 274. Für
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Am 17. Juli 1275 erſcheinen Heinrich von Klingenberg und Dom— 
dekan Walto auch als Generalvikaxe des abweſenden Elekten Ru— 
dolf II.“ Eine Urtunde vom 21. November 1276 nennt die beiden 
als geiſtliche Richters. Noch mehrfach tritt Heinrich von Klingen— 
berg als Generalvikar des Biſchofs Rudolf II. von Habsburg, teils 
allein, teils zuſammen mit dem Offizial Heinrich von Baſel, auf“ 
und führte in den erſten Monaten des Jahres 1277 für den ab⸗ 
weſenden Biſchof die Diözeſangeſchafte. 

Das Frauenkloſter Feldbach bei Steckborn (Kanton Thurgau) 
behandelte er wie eine Familienſtiftung und förderte die durch Walther 
und Ulrich von Klingen“ 1253 in die Wege geleitete Neugründung 
ſo ſehr, daß er als ihr Schöpfer erſcheinen kanns. 

H. v. Kl. ſtarb am 1. Mai 1279“. Das Domkapitel feiert 
ſeine Jahrzeit von der Präſenzgeldſtiftung eines Gutes in Güt— 
tingen; das Jahrzeitbuch von Feldbach fügt dem Todesvermerk bei 
„lit under den amplen“, woraus geſchloſſen werden kann, daß 

H. v. Kl. in ſeinem Lieblingsklöſterchen beigeſetzt wurde, wenn man 
die Stelle nicht auf das Konſtanzer Münſter beziehen will?. Außer⸗ 
dem kennen ſeinen Todestag die Jahrzeitbücher der Fraumünſter— 
abtei und der Propſtei Zürichs. St. Johann feiert ihn von Ein— 
künften aus den Stiftsgütern in Langenargen. 

2. Walther v. Laubegg, Propſt 1279—1297“. Seit 1268 
Chorherr, ſeit 1293 auch als Domherr nachweisbar!“. Eine Urkunde 
des Stifts St. Johann vom 13. Auguſt 1283 nennt ſeine Scholaren 
Konrad und Heinrich. Geſtorben Ende 12971. Aus ſeinem Seelgeräte 
erwarb das Stift den Hof Engelhardsweiler (Kanton Thurgau), deſſen 
Einkünfte nach dem letzten Willen des Stifters als Präſenzen an 
den Totenveſpern der Advents- und Faſtenzeit verteilt werden ſollten. 

das Einkommen H. v. Kl. ſelbſt bietet der Liber decimationis keinen 

Anhalt. RHC. Nr. 2392. 2 Cod. dipl. Sal. II, Nr. 555. „Vgl. REC. 
Nr. 2421, 2422, 2430, 2433, 2435, 2440, 2443. Als Dompropſt iſt H. v. Kl. 
ferner häufig erwähnt in den REC. zwiſchen Nr. 2410 u. 2478. Rahn, 

Die mittelalterl. Architektur⸗ u. Kunſtdenkmale des Kanton Thurgau (Frauen⸗ 

feld 1899), 117; Baur in Freib. Diöz.⸗Archiv NF. II, 49. Vgl. REC. 

Nr. 1842, 2036, 2046, 2087, 2329, 2331, 2360, 2363, 2386, 2395; außer⸗ 

dem Regg. von Feldbach (bei Mohr, Regg. d. Schweiz. Klöſter) Nr. 12, 

15, 36; vgl. auch Wartmann, St. Galler Urk.⸗Buch III, Nr. 959. „ So die 
Mehrzahl der Anniverſarienbücher, nur das des Domkapitels nennt den 

2. Mai. Mon. Germ., Necrol. I, 392. 5 Mon. Germ., Necrol. I, 542, 
565. Außer REC. Nr. 2501, 2911, 3007 vgl. namentlich 3GO. 29, 143, 
wo er 1285 als Zeuge für das Johanniterhaus in überlingen erſcheint. 

% 3G0. 28, 36 (ungenau); Neugart⸗Mone a. a. O. II, 659. u Der 

Todestag iſt nicht überliefert. Seine letzte Urkunde datiert vom 6. November 

1297, die erſte ſeines Nachfolgers vom 8. Januar 1298 (REC. Nr. 3051; 

St. Stephan iſt hier offenbarer Verſchrieb). 
8*
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Außerdem ſollten aus dieſen Einkünften die Feſte der hll. Agnes, 
Theobald und Elftauſend Jungfrauen gefeiert werden. Auf der 
von ihm geſtifteten Kanonikatkurie (hinter der Kirche St. Johann) 
laſteten Renten zu ſeiner und ſeiner Eltern Jahrzeit. 

3. Magiſter Konrad Pfefferhart, Propſt 1298—1317 
und vorher Chorherr (unten Chorherren Nr. 18), ſeit 26. September 

1294 Domherr! und unter Heinrich von 
Klingenberg mit dem Domſcholaſter Wal— 
ther von Schaffhauſen Generalvikar des 
abweſenden Ordinarius, beſonders in den 
Jahren 1296—- 13042. In Streitſachen 
delegierte ihn der Biſchof als Richters und 
ernannte ihn am 20. Juni 1299 zu ſeinem 
eigenen Teſtaments-Vollſtrecker“. Als 
Schiedsrichter entſcheidet er 1303 zwiſchen 
den Brüdern von Sion und der Stadt 
Endingen? und bildet mit Pleban Simon 
von St. Stephan und den Konſtanzer An— 
wälten Magiſter Johann Pfefferhart und 
Konrad von Mainwangen am 17. Januar 
1306 ein Consilium sapientum in einer 

Streitſache des Kloſters Petershauſen mit 
St. Johann. den Herren von Blumeneggs. Domherr 

umſchric5H4t K.1f1NN0fIk. Magiſter Berthold von Litzelſtetten ver— 
Siegelbild: Haupt des hl. Fohannes. machte ihm auf dem Todbette ſeine Klau— 

ſtrallehen“, der Konſtanzer Arzt und Chor— 
herr von St. Johann, Magiſter Ulrich von Denkingen, ernannte ihn 
zum Teſtamentsvollſtreckers. 

Zum Propſt von St. Johann wurde K. Pf. um die Wende des 
Jahres 1297 gewählt und bekleidete die Würde bis zu ſeinem Tode“. 
Die Wahl dieſes geſchäftskundigen und einflußreichen Mannes kam 
dem Stift ſehr zuſtatten. Sein Güterſtand erreichte unter ihm die 
größte Ausdehnung. Das alte Urbar des Stifts fällt in ſeine Zeit. 
Was der Sohn der wohl reichſten Konſtanzer Kaufmannsfamilie in 
ſeiner geiſtlichen Stellung bedeutete, das wird erſt bei der Betrach— 
tung ſeiner vermögensrechtlichen Beziehungen völlig klar. Seine Geld— 

  
Vgl. REC. zwiſchen 2916 u. 3359. REC. zwiſchen 3013 u. 3359. 

So 1299 in einem Prozeſſe des Kloſters Interlaken (REC. Nr. 3097) und 

in einem ſolchen des Kloſters St. Gallen (REC. Nr. 3111); ferner 1300 

in einem Prozeſſe des Kloſters Petershauſen (REC. Nr. 3184). REC. 

Nr. 3118. REC. Nr. 3309. FlB. V, Nr. 299. 360. II, 86. 

sBeyerle, Urkk. Nr. 125. »Die Erwähnungen finden ſich außer in den 

Urkunden des Stifts namentlich in den REC. an zahlreichen Orten zwiſchen 

Nr. 3051 und 6377 (8. Januar 1298 bis 3. Juni 1314).
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mittel und diejenigen ſeiner Verwandten ſetzten ihn in die Lage, in 
der Zeit aufkommender Geldwirtſchaft überall Güter und Renten 
aufzutaufen und dem Bistum und Domkapitel als hilfsbereiter Dar— 
lehensgeber beizuſpringen !. 

Ein Verſuch, ſeine Vermögensgeſchäfte zu ſammeln, hatte folgendes 

Ergebnis: am 15. März 1290 erhält er auf Anweiſung der Herren von 

Kaſtel, deren Gläubiger er war, 8 Mk. S. durch das Kloſter Salem bezahlt, 

(Cod. dipl. Sal. II, Nr. 776); noch für Biſchof Rudolf II. (geſt. 12921 tilgte 

K. Pf. bei dem Edeln von Juſtingen eine Schuld von 10 Mk. S. (REC. Nr. 2996); 

am 3. April 1296 verkauft das Domkapitel an K. Pf. Domſtiftsgüter in 

Neunforn, Märſtetten und Güttingen für 120 Mk. S. (REC. Nr. 2987); 

am 20. Juni 1296 ſchentt K. Pf. dem Domtapitel zur Ausrichtung ſeiner 

Jahrzeit Güter in Sattelbach, Möggenweiler, Rimarsweiler, Grünenbach, 

Happersweil und Geigen (REC. Nr. 3007); am 2. Sept. 1298 kauft K. Pf. 

von Ritter Walther von Altſtätten den Neubruchzehnten zu Güttingen für 

8 Pfd. (REC. Nr. 3072); am 28. Okt. 1299 kauft K. Pf. vom Konſtanzer 

Bürger Heinrich Schilter eine Fünfſchillingrente von einem Konſtanzer 

Hauſe zur Jahrzeit des Domherrn Heinrich von Villingen (Beyerle, 

Urkt. Nr. 112); am 7. Juni 1300 übergibt Biſchof Heinrich II. an K. Pf. 
deſſen bisherige biſchöfliche Lehen fuͤr 30 Mk. S. als frei veräußerliche Zins⸗ 

eigengüter (REC. Nr. 3178); dieſen Beſitz arrondierte K. Pf., indem er am 

11. Jan. 1301 von Ulrich und Johann von Bodman die Reichenauiſche 

Vogtei Liggeringen für 40 Mk. S. kaufte (REC. Nr. 3208); am 18. März 

1302 verkauften Biſchof Heinrich II. und das Domkapitel an K. Pf. für 

175 Mk. S. die biſchöflichen Güter in Engishofen und Erdhauſen und für 

162 Mk. S. biſchöfliche Güter in Bohlingen (REC. Nr. 3256/3257); dieſe 

Rechte gingen nach dem Tode K. Pf.'s auf ſeine Brüder und Schweſtern 

und die Kinder ſeines verſtorbenen Bruders Ulrich über. Es beſtand da— 

her Erbengemeinſchaft (REC. Nr. 4272). Am 10. Juli 1302 verpfändet 

Biſchof Heinrich II. an K. Pf. als Totſatzung den biſchöflichen Hof zu Horn 
bei Arbon und ſchenkt ihm den Käſeertrag daſelbſt als Entgelt dafür, daß 

K. Pf. einen den Herren von Sulz verpfändeten Hof für 30 Mk. S. wieder 
dem Bistum eingelöſt hat (REC. Nr. 3278); im Aug. 1302 zahlte K. Pf. als 

Vertreter des Hochſtifts an Hermann am Stad in Schaffhauſen 55 Mk. S. 

für den Erwerb von Rechten in Hallau (REC. Nr. 2384); am 17. Aug. 1302 

kauft K. Pf. für 27 Mk. S. Güter des Domkapitels zu Engelſchweilen auf 

Widerruf (REC. Nr. 3286); am 4. April 1303 kauft er vom Domkapitel für 

140 Mk. S. mehrere Hufen in Bohlingen und Moos mit der Beſtimmung, 

daß dieſelben, falls er nicht bei Lebzeiten darüber verfügt, ſeinen Ver⸗ 

wandten zufallen ſollten (REC. Nr. 3325); vor dem Jahre 1308 hatten die 

Generalvikare Biſchof Gerhards an K. Pf. die Zehntquart des Bistums zu 

Roggenbeuren auf vier Jahre für 10 Mk. S. verkauft (REC. Nr. 3508; irre⸗ 

führendes Regeſt, nach dem Original im GLA. V, ſpez. 514 zu verbeſſern); 

am 23. Sept. 1308 leiht K. Pf. dem Domherrn Ludwig von Straßberg gegen 

Verpfändung von deſſen Gnadenjahr 100 Goldgulden (GLA. V, ſpez. 211);
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Außer einem großen Privatvermögen, das er in ungeteilter Erben— 
gemeinſchaft mit ſeinen Geſchwiſtern beſaß, verfügte K. Pf. über mehrere 
geiſtliche Pfründen. Er war Pfarrektor zu Steffisburg (Kanton Bern), 
das er auf Präſentation des Kloſters Interlaken am 12. Auguſt 1298 
durch Schiedsſpruch zugewieſen erhielt“, und zu Hilterfingen (Kanton 
Bern)?. Auch erſcheint er als Domherr von Churs; am 19. März 
1299 iſt er Schiedsrichter zwiſchen dem Bistum Chur und den 
Herren von Vatz!. Zur Bewältigung ſeiner Geſchäfte hielt er ſich 
einen eigenen Notar, Burkhard von Luzerns, eine Urkunde vom 
29. Juni 1310 nennt dieſen und Lütold von Nellingen ſeine Kle— 
rikerb. Als das Domkapitel ſich 1308 weigerte, eine Viſitation des 
Erzbiſchofs Peter von Aſpelt von Mainz zu erdulden, verfiel K. Pf. 
mit dem Kapitel dem Banne, der noch im Mai 1310 nicht gelöſt 
war7. Deſſenungeachtet verkündete er am 20. Oktober 1309 im Dome 
die Einladung zu einem Mainzer Provinzialkonzil und zum allgemeinen 
Konzil von Viennes. Für die Jahre 1314—1316 iſt er als Pro⸗ 
tektor der Minderbrüder in Oberdeutſchland bezeugt. Er ſcheint 
in Konſtanz nicht einen der großen Domherrenhöfe, ſondern ein 
eigenes Haus (Inſelgaſſe Nr. 17) bewohnt zu haben, das er der 
Pfarrei St. Johann als Pfarrhof hinterließ. Er ſtarb am 
20. Juli 1317 und wurde im Hauptſchiff des Münſters begraben. 
Seine Jahrzeit wird vom Domkapitel? im Kloſter Petershauſen, 
dem er 5 Mk. S. vermachte, im Stift Interlaken, dem er 10 Mk. S. 
hinterließ!“, vom Domkapitel zu Chur, dem er das Gnadenjahr 

im gleichen Jahre verkaufte Heinrich von Bußnang zwei Güter in Wein⸗ 

felden und auf dem Schlipfenberg an K. Pf. für 47 Mk. S., um ſich ſeiner 

Judenſchulden zu entledigen (Pupikoferſa. a. O. 12, 428); am 18. Aug. 

1309 kauft K. Pf. von Ritter Ulrich von Klingenberg einen Hof in Alten⸗ 

burg bei Klingen, einen Hof bei Luibolzwyl und die Vogtei des Kloſters 

Kreuzlingen, alles biſchöfliche Lehengüter, mit denen Biſchof Gerhard, nach 

Auftrag durch den Veräußerer, K. Pf. und ſeine Verwandten beleiht (REC. 

Nr. 3513); am 29. April 1313 kauft endlich K. Pf. in öffentlicher Verſteige⸗ 

rung als Meiſtbietender für 113 Mk. S. Güter und Eigenleute des Kloſters 

St. Georgen in Schlatt unter Krähen (REC. Nr. 3644). In Konſtanz beſitzt 

K. Pf., wohl mit ſeinen Geſchwiſtern, das hohe Haus am Fiſchmarkt, deſſen 

Erbauer er vielleicht iſt (vgl. Beyerle, Urkk. Nr. 118). 1Fontes 

rer. Bernens. III, Nr. 712. 2 REC. Nr. 3614. 3 Mon. Germ., 

Necrol. I, 635. v. Bodmanſche Regg. Nr. 188 (Beilagen zu den 

Schriften des Vereins f. d. Geſch. des Bodenſees). RBEC. Nr. 3255. 

RHEC. Nr. 3554. 7 RHHC. Nr. 3490, 3507,3532. REC. Nr. 3514. 

»»Das Domkapitel empfing dafür neben andern Präſenzen vom Stift 

St. Johann 5 Schillinge, welche K. Pf. auf ſein Haus, den nachmaligen 

Pfarrhof von St. Johann, gelegt hatte (GA., Anniverſar 89. Font es 
rer. Bernens. V, Nr. 346.
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ſeines dortigen Kanonikates vermachte !“, und im Stift St. Jo— 
hann? begangen. 

4. Heinrich Graf von Werdenberg, Propſt 1317 bis 
1323. Der zweite Sohn des Grafen Hugo II. von Werdenberg— 
Heiligenberg (geſt. 1305— 1309) und der Eufemia (geſt. nach 1316), 
Tochter des Grafen Friedrich von Ortenburgs. Seit 1300 Kirch—⸗ 
herr zu Frickingen (B.-A. Überlingen), wurde bald Domherr zu Chur 
und ſeit 1314 auch Domherr zu Konſtanz. In den letzten Regie— 
rungsjahren Biſchof Gerhards war er deſſen Generalvikar?. Als 
Propſt von St. Johann begegnet er ſeit 26. Juli 1317, kurz nach 
ſeines Vorgängers Tode, findet ſich aber dann nur noch einmal er— 

wähnt. 1318 von einem Teil des Konſtanzer Domkapitels zum Bi— 
ſchof gewählt, drang er in Avignon nicht durch, trotzdem er ſich 
1318 als Subkollektor der päpſtlichen Gefälle aus dem Bistum Kon— 
ſtanz ſehr hervorgetan hatteö. Als Parteigänger Oſterreichs ſtand 
H. v. W. auf ſeiten Friedrich d. Sch. gegen Ludwig den Bavern und 
die Eidgenof ſſen. Nach der ſog. Klingenberger Chronik ſoll er zu 
Morgarten zuerſt geflohen ſein, obwohl er beſonders den Herzog 
Leopold zur Schlacht gedrängt habe?. Er ſtarb am 17. Oktober 
13238. Ein Fenſterſturz des großen Domherrenhofes in der Jo— 
hanngaſſe (Nr. 7) zeigt ſein Wappen und verrät damit ſeine Kon⸗ 
ſtanzer Domkurie. 

5. Leuthold von Schaunburg, Propſt 1325, als ſolcher 
nur durch eine Urkunde vom 30. Juli 1325 zu belegen, er war wohl 
vor ſeiner Wahl zum Propſt ſchon Domherr (geſt. 26. Dezember 1355). 

6. Albrecht von Kaſtel, Propſt 1336— 1342. Vermutlich 
der jüngere gleichnamige Bruder des Domherrn und Propſtes von 
St. Stephan in Konſtanz?, der ſeit 1297 dem Domkapitel angehörte, 
1311 vorübergehend auch Generalvikar war. Der jüngere A. v. K. 
war wohl der in der Bologneſer Matrikel im Jahre 1304 auf⸗ 
tauchende Student dieſes Namens !. Als Domherr von Konſtanz 
iſt er von 1309—1342 belegt!!, als Propſt von St. Stephan 
  

Mon. Germ., Necrol. I, 291, 673. 2 Sein dem Stift geſchenktes 

Haus (Pfarrhof) belaſtete er mit jährlich 3 Schillingen zur Feier der 

Oktav von Johannes d. T. Krüger, Die Grafen von Werdenberg— 

Heiligenberg, S. 164 ff. REHC. Nr. 3154 und Cod. dipl. Sal. III, 

Nr. 1134. Vgl. REC. zwiſchen Nr. 3700 (15. Aug. 1315) und 3770 

(14. Februar 1318). «Vgl. REC. Nr. 3811, 3318, 3821 und Kirſch, 

Päpſtl. Kollektorien in Deutſchland im 14. Jahrhundert, S. 51, 421. 

Krüger a. a. O. 5 REC. Nr. 3974. Kindler von Knobloch 

II, 246. Eine ſcharfe Trennung der beiden Kleriker ermöglicht erſt Rieders 

Regiſter zu REC. II, 520, 521. Danach iſt Beyerle, Urkk. Nr. 91, 

S. 478 zu ändern. “ Knod, Deutſche Studenten in Bologna, S. 239, 

Nr. 1674, Ziff. 2. Vgl. REC. zwiſchen Nr. 3504 und 4755.
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folgte er ſeinem älteren Bruder, der 1326 als tot erwähnt wird'!. 
Als Propſt von St. Johann iſt er nicht vor 1336 nachweisbar. Als 
ſolcher beſtätigt er am 6. Mai 1336 die Stiftung der St. Katharinen— 
kaplanei. Am 5. Februar 1342 iſt er noch Zeuge beim Vermächtnis 
einer Domkurie als Propft von St. Johann und von St. Stephan. 
Zum 23. Juli 1343 wird er als tot erwähnt. 

7. Johann Güttinger, Propſt 1345— 1348. Entſtammt 
wohl der Familie von Güttingen (Kanton Thurgau), Lehensleute 
des Bistums Konſtanz. Vor ſeiner Propſtwahl war er Prieſter⸗ 
Chorherr (vgl. unten Chorherren Nr. 46). Behauptet ſich als 
Propſt trotz heftigen Einſpruchs des Domkapitels (vgl. oben Kap. 4, 
Abſchn. 2), ſtirbt 1348 auf einer Geſandtſchaftsreiſe zu Avignon?. 

8. Felix Stuckivon Winterthur, Propſt 1349—1363. Ge⸗ 
hört einer in Winterthur angeſeſſenen Familie an, ſtudierte 1335 
bis 1337 zu Bologna und war Baccalar des Kirchenrechtss. Als 
Domherr von Konſtanz begegnet er ſeit September 13444. Seit 
dem Jahre 1347 bekleidete er die Propſtei Biſchofszell' und war 
vor 1349 auch Domherr von Chur geworden. Während der letzten 
Lebensjahre Biſchofs Ulrich III. Pfefferhart deſſen Offizial ', muß 
er zu den wenigen Gliedern des Konſtanzer Domlapitels gerechnet 
werden, die einer Reform der kirchlichen Zuſtände zugänglich waren. 
Die Propſtei von St. Johann erlangte er am 26. Februar 1349 
durch päpſtliche Proviſion auf die Supplik ſeines Biſchofs Ulrich 
Pfefferhart hin'. Er iſt ſpäter Dompropſt (1358) und wird als 
ſolcher am 6./7. Auguſt 1363 ermordets. 

9. Magiſter Heinrich Lifi, Propſt 1378—1381. Entſtammt 
der Konſtanzer Bürgerfamilie dieſes Namens. Der 1333 genannte 
Heinrich Lifi könnte ſein Vater ſein. Er tritt in den Urkunden 
ſeit 1366 als Chorherr von St. Moriz in Zofingen und gleichzeitig 
als Anwalt am Geiſtlichen Gericht zu Konſtanz auf. Am 7. Juli 
1366 iſt er Schiedsrichter zwiſchen Biſchof Heinrich III. und dem 
Kloſter Salem. Eine Urkunde von 1371 nennt ihn ijuris peritus. 
Im Prozeſſe zwiſchen Biſchof Heinrich III. und der Stadt Konſtanz 
war er als Anwalt der Stadt tätig. Deshalb erhob Biſchof Hein— 
rich III. auch gegen ihn und die andern Juriſten und Geiſtlichen 
der Konſtanzer Bürgerſchaft Klage beim Mainzer Erzſtuhl, wogegen 

  

  

RHC. Nr. 4086. 2 Das Supplikenregiſter begründet die Provi 

ſion des Nachfolgers mit den Worten: Vacat per mortem in curia REC. II 

Nachträge n. 201; Rieder, Röm. Quellen zur Konſt. Bistumsgeſchichte. 

Knod, Deutſche Studenten in Bologna, S. 565. REC. Nr. 4704. 

REC. Nr. 4835; am 13. Dez. 1346 war das Stift Biſchofszell ohne Propſt; 

REC. Nr. 4804. Vgl. weiter REC. II, Nachträge n. 201. REC. Nr. 5167. 

Rieder, Röm. Quellen zur Konſt. Bistumsgeſchichte; REC. II, Nach⸗ 

träge n. 201. Rieder, Röm. Quellen S. LXXIIIf.
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die Beklagten nach Avignon appellierten. Der Vergleich zwiſchen 
Biſchof und Stadt vom 31. März 1372 enthielt u. a. auch die 
Niederſchlagung dieſes Prozeſſes. Heinrich Lifi wurde in den ſiebziger 
Jahren des 14. Jahrhunderts, unſicher wann, Domherr. Die Propſtei 
St. Johann, welche ihm von Ulrich von Württemberg ſtreitig gemacht 
wurde, erlangte er durch päpſtliche Proviſionsbullen vom 14. November 
1371 und 5. Dezember 18721. Aus einheimiſchem Urkundenmaterial iſt 
er nur durch eine Urkunde von 1378 als Schiedsrichter zwiſchen dem 
Deutſchorden und Konrad von Homburg? und durch eine ſolche Biſchofs 
Heinrich III. von 1381 in ſeiner Eigenſchaft als Propſt von St. Johann 
belegt. Da ihn der Biſchof in dieſer Urkunde mit der Unterſuchung 
einer kirchlichen Sache betraut und als Fideèlis noster iuratus bezeichnet, 
muß er ſich wirklich mit Biſchof Heinrich ausgeſöhnt haben. Am Palm— 
abend 1381 beſchwor er auf fünf Jahre das Konſtanzer Bürgerrecht 
und ſteuerte jährlich 12 fl., eine beträchtliche Summe s. Das Archiv 
von St. Johann hat nichts über ihn überliefert. Er ſtirbt am 6. Ok— 
tober, Jahr ungewiß; das Kloſter Feldbach begeht ſeine Jahrzeit“. 

10. Heinrich Murer, Propſt 1391—1392, vorher Domherr, 
wählte als ſolcher mit den übrigen Anhängern Papſt Urbans VI. 
Nikolaus von Riſenburg zum Biſchofes. Als Propſt von Sankt 
Johann erweiſt ihn eine Urkunde vom 24. Juni 1391, laut welcher 
er als päpſtlicher Exekutor die Kerrireh Illmenſee dem Spital 
zu Pfullendorf inkorporiert'. In St. Johann ſtiftet er am 29. April 
1392 ſeine Jahrzeit mit einer Rente von 17 von 2 Weingärten 
in Triboltingen. Sein Todesjahr iſt unbekannl. Am 13. Oktober 
begeht das Kloſter Petershauſen ſeine Jahrzeit '. 

11. Konrad Burg, Propſt 1399—1414. Wahrſcheinlich 
Sohn des Konrad Burg, kaiſerlichen und biſchöflichen Notars zu 
Konſtanz, der ſeit 1359 nachweisbar iſts. Unſicher iſt, wann unſer 
Konrad Burg Domherr, ebenſo wann er Propſt von St. Johann 
wurde. In beiden Stellungen erſcheint am 13. Auguſt 1399, an 
welchem Tage er dem Stift St. Johann für 100 Pfd. die Hube 
in Frutweilen und eine Schuppoſe in Tägerweilen verkaufte. 1405 
veräußerte er weitere Güter in der Höri an die Konſtanzer Dom⸗ 
bruderſchaft? und 1406 für 95 Pfd. Beſitzungen in Büßlingen 
(B.⸗A. Engen) an den Konſtanzer Bürger Burkhard Rülaſſinger “. 
Das Kloſter Wald in Hohenzollern erwarb von ihm Kirchenſatz und 
Zehnten zu Dietershofen (Hohenzollern) 11. Richental führt ihn als 

mRieder, Röm. Ouellen. 2 Roth von Schreckenſtein, 

Geſchichte der Komturei Mainau, S. 64. Ruppert, Konſtanzer 

Chroniken, S. 411. F DA. VII, 292 fl. FOA. VIII, 49. DA. III, 75. 
Mon. Germ., Necrol. I. 675. 8Vgl. Kindler von Knobloch 1, 183. 

Er lebt noch 1401, desgleichen ſeine Ehefrau Margareta. GeA. V 

ſpez. 109. 10 Mittlgn. d. bad. Hiſt. Kommiſſion Nr. 4, S. 137, Nr. 30. 

1 FDA. XII, 172f.
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Konzilsteilnehmer auf. Sein Todesjahr iſt ungewiß. Das Domkapitel 
feiert ſeine Jahrzeit am 4. September. 

12. Magiſter Johann Hagendorn, Propſt um 1430. 
Er entſtammt einer in Radolfzell angeſeſſenen Familie . Am 28. Fe⸗ 
bruar 1404 erhielt er von König Rupprecht Erſte Bitte beim Chor— 
ſtift Embrach und tritt am 12. September 1408 als Lic. in decr. 
und Anwalt des Konſtanzer Hofgerichts? auf. Daß er Domherr und 
Propſt von St. Johann war, iſt nur durch einen Eintrag des in 
Note 1 genannten Radolfzeller Anniverſarbuchs unter dem 1. Februar 
belegt: „Magister Iohannes Hagendorn canon. eccl. maioris in 
Const. necnon prepositus ad. 5. Joannem“. 1434 iſt er als tot 
erwähnt«, das Archiv des Stifts enthält nichts über ihn. 

13. Magiſter Jakob Grimm, Propſt 1437— 1439, Li⸗ 
zentiat des Kirchenrechts. Zum 24. April 1437 nennt ihn eine 
Urkunde“. Am 7. März 1439 nimmt er die erneute Stiftung der 
Heiligkreuzpfründe bei St. Johann entgegen. 

14. Jakob Zeller, Propſt 1460, zugleich Domherr und 
Offizial. 

15. Konrad von Stein, Propſt 1471. Iſt als Domherr 
von Freyſing und Propſt von St. Johann durch das Statut vom 
19. Juni 1471 (betr. Einführung von Exſpektanzen) nachzuweiſen. 

16. Johann Hug, Propſt 1482— 1508. War vor ſeiner 
Propſtwahl Chorherr (pgl. unten Chorherren Nr. 85). 1482 wird 
er, bereits Propſt, als Konſervator des Ciſtercienſerordens erwähnt'. 
Wegen ſeiner Jurisdiktion über das Kapitel geriet er 1483 in Streit 
mit dem Domdekan. (Vgl. oben Kap. 4, Abſchn. 2). Er entleiht 
1495 von Konrad Mäſtlin, Kaplan der St. Bartholomäuspfründe 
am Dome, 100 fl. gegen Verpfändung ſeiner Güter in Allensbach. 
Am 23. Oktober 1497 beherbergt er in Konſtanz den Herzog Eber— 
hard von Wirtembergé. Sein Todesjahr iſt unbekannt. 

17. Kaſpar Wirt, Propſt 1527, Dr. Vorläufig nur aus 
der Konſtanzer Reformationsgeſchichte des Stadtſchreibers Vögeli 
zu belegen . 

18. Magiſter Konrad Renner, Propſt 1552—1554 (2). 
Er war 1550—1566 Chorherr (vgl. unten Chorherren Nr. 111). 

mDas Anniverſarbuch des Chorſtifts Radolfzell (Pfarrarchiv da⸗ 
ſelbſt) enthält mehrere auf die Familie bezügliche Einträge. 2 REC. 

Nr. 5820. Vielleicht ſchon identiſch mit dem Anwalt Johann Hagendorn 

in REC. 5280 vom 20. Juni 1357; dann wäre ſeine Propſteiſtellung 

weiter hinaufzurücken. Kindler von Knobloch I, 519. G6LA., 

Zollerſche Urkk. Nr. 130 (Hohenembs). 5 Cod. dipl. Sal. III, 449. 

Ruppert, Konſt. geſchichtl. Beiträge III, 121ff. Züricher Hand— 

ſchrift II, 183 ff.
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19. Petrus Bertſche, reſignierte vor dem 20. Auguſt 1553 
auf die Propſtei in die Hände des päpſtlichen Kardinallegaten Hie— 
ronymus. Alles Nähere fehlt, namentlich ob er vor oder nach Konrad 
Renner die Propſtei innehatte. 

20. Sebaſtian von Herbſtheim, Propſt 1553—1566. 
Entſtammt einem altbayriſchen Adelsgeſchlecht (Herbſtham, B.⸗A. 
Waſſerburg), das erſt im 16. Jahrhundert in Verbindung mit Kon— 
ſtanz erſcheint. Sein Bruder Makarius von Herbſtheim war bi— 
ſchöflicher Obervogt zu Markdorf 1. Sebaſtian v. Herbſtheim erhielt 
am 20. Auguſt 1553 Proviſion aus der Hand des Kardinallegaten 
Hieronymus auf die Propſtei und war vorher wohl Domherr, ſicher 
Chorherr in Wieſenſteig (O.-A. Geislingen). Der größere Teil der 
Chorherren wollte ihn, durch den Biſchof geſtützt, nicht anerkennen, 
weshalb die erbitterten Prozeſſe entbrannten, deren Einzelheiten wir 
im Text, Kap. 6, Abſchn. 1, begegnet ſind. Erſt 1560 anerkannte 
ihn das Kapitel als rechtmäßigen Propſt. 1563 war er auch Propſt 
von St. Stephan. Am 8. Auguſt 1566 reſignierte er im Kloſter 
Kreuzlingen in die Hände des biſchöflichen Generalvikars Dr. iur. 
Dietrich Greyß auf die Propſtei zu Gunſten von Nr. 21. 

21. Andreas von Stein, Propſt 1566—1589, Domherr 
und Domkuſtos. Von Dr. Friedrich Sandholzer, Chorherrn von 
St. Stephan, erwarb er am 22. Mai 1577 deſſen Weiherhaus mit 
Baumgarten und Fiſchgrube am Rhein, unterhalb des Schotten— 
kloſters. Im Münſter ließ er den zerſtörten St. Nikolausaltar neu 
erſtellen und wurde zu Füßen desſelben nach ſeinem Tode (9. April 1589), 
gemäß ſeinem letzten Wunſche, beigeſetzt. Sein Gpitaphium iſt ein 
Werk von der Hand Hans Morincks. 

22. Konrad von Stadion, Propfſt 1589 —1606. Ent⸗ 
ſtammt dem ſchwäbiſchen Adelsgeſchlechte dieſes Namens (O.⸗A. 
Ehingen). Wurde als Domherr (ſeit 1565) am 19. April 1589 
durch Kompromißwahl zum Propſt gewählt. Als Domherr iſt er 
der Wiederherſteller der Kurie in der Johanngaſſe (Johanngaſſe Nr 7). 
Geſtorben 1. Auguſt 1606. Ein Olporträt von ihm befindet ſich 
im Konſtanzer Münſterpfarrhof. 

23. Johann Hausmann, Propſt 1606—1632. Wird als 
Chorherr (ogl. unten Chorherren Nr. 128) am 29. Auguſt 1606 
zum Propſt gewählt. Gehört als Generalvikar des Biſchofs Jakob 
Fugger zu deſſen trefflichen Beraterns. Geſtorben Anfang 1632. 

24. Leonhard Freiherr Pappus von Trazberg, Propſt 
1632 1676, Dr. iur. Iſt als Sproß des bekannten allgäuiſchen 
Adelsgeſchlechts zu Feldkirch 1607 geboren. Wurde durch Fürſt— 
biſchof VII. kraft Devolutionsrechts als Domherr auf die Propſtei 
von St. Johann berufen. Seit 1645 Domdekan und Adminiſtrator 
  

Kindler von Knobloch II, 38. 2 Holl, Biſchof Jakob 
Fugger, S. 207.



124 Beyerle, 

der Dompropſtei. Er war außerdem kaiſerlicher Rat und Geſandter 
in mancherlei Angelegenheiten. Die politiſchen Kenntniſſe, die er 
ſich während des Dreißigjährigen Krieges ſammelte, hat er in einem 
gedruckten Compendium belli Germanici niedergelegt, einer kurzen, 
als Quelle geſchätzten Geſchichte des großen Krieges, die zuerſt 1645, 
zuletzt 1858 in Wien gedruckt iſt. Geſtorben 6. Juni 1676, liegt 
er im Langhaus des Konſtanzer Münſters begraben. Die Grab— 
inſchrift nennt ihn „sibi dum viveéret Päarcus. moriens vero in 
pauperes munificus“. In ſeinem Teſtamente vom 11. Februar 1666 ver— 
machte er ſein bedeutendes Vermogen ausſchließlich zu frommen und 
wohltätigen, bis in die Gegenwart nachwirkenden Zwecken. Das 
Kapital ſeiner großen Armenſtiftung belief ſich 1886 auf 59000 fl. 
Als hervorragender Wohltäter des Stifts St. Johann ſchenkte er 
dieſem bei Lebzeiten einen weißen Atlasornat, ſechs ſilberne Leuchter 
und eine ſilberne Marienſtatue. Teſtamentariſch ſtiftete er dahin 
1200 fl., wofür das Stift ein Choralrequiem mit zehn Meſſen ſowie 
zwei Monatsmeſſen zu leiſten hatte; den beiden Kaplaneien der 
hll. Verena und Katharina wandte er je 600 fl. zu gegen Über— 
nahme einer Monatsmeſſe: ferner ſtiftete er ſelbſt ein neues Kaplanei— 
benefizium, die ſog. Pappuspfründe (vgl. im Text Kap. 6, Abſchn. 6, 
II, 3. 5) und vermachte der Kirchenfabrik von St. Johann 3600 fl., 
„daß alſo dieſer hochſeelige gn. Herr Probſt billich der größte Guet— 
täter unſer Kirch kann und ſolle genennt werden“. 

25. Georg Sigismund Müller, Propſt 1677—1686. 
Geboren 1616 zu Rottenburg, war 1641—1656 Chorherr (vgl. 
unten Chorherren Nr. 138), wurde 1656 zum Weihbiſchof ernannt 
(Biſchof von Heliopolis i. p. i.) 1. Inzwiſchen auch Domherr und 
Offizial geworden, wählte ihn das Kapitel am 19. Juni 1677 zum 
Propſt. Inveſtitur am 23. Juli gleichen Jahres. Als Propſt war 
er der der erſte Gönner der Fünfwundenbruderſchaft; er ließ ſich 
an zweiter Stelle in deren Album aufnehmen. Als „Director pri— 
marius“ der Bruderſchaft ſchenkte er derſelben 1681 einen ver— 
goldeten Kelch für 120 fl., ein paar ſilberne Meßkännchen mit Lavoir 
für 127 fl. Er ſtarb 24. März 1686 im Rufe der Heiligkeit. 
Seine kurze Grabinſchrift im Konſtanzer Münſter lautet: „Reveren- 
dissimus D. suffragancus Müller, fama sanctitatis clarus, mortuus 
24. Mart. 1686, aetat. 71.“ Die Totenpredigt von der Münſter⸗ 
kanzel nannte ihn „charitas incarnata et liberalitas incorporata“. 
Am Morgen vor der Beerdigung fanden ſich an der Türe ſeines 
Domherrenhofes von unbekannter Hand die Worte angeſchrieben: 
„In vulnere latéris Christi dormit et requiescit“. Ihm iſt die 
Inſchrift des Storerſchen Gemäldes in der Bogenfüllung der Orgel— 
bühne des Konſtanzer Münſters rechts vom Hauptportal gewidmet. 

Vgl. ſeine Pontifikalhandlungen FDA. IX, 12 ff.
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26. Johann Blau, Propſt 1686—1694, Dr. théeol. Seit 
1676 Domherr, wählt ihn das Kapitel auf Bitte des Fürſtbiſchofs 
Johann Franz am 2. April 1686 zum Propſte. Der Gewählte 
war auch Geiſtlicher Rat, Offizial und Generalvitar. Geſtorben 
vor 14. April 1694. 

27. Johann Hugo Keßler, Propſt 1694— 1711, Dr. theol. 
War vor ſeiner Wahl Chorherr von St. Stephan, Offizial und General— 
viſitator. Wurde am 14. April 1694 zum Propſt gewählt und 
inveſtiert. Am 12. Juni 1694 erhält Propſt Keßler eine Kanonikat⸗ 
pfründe auf Reſignation ſeines Bruders, des Chorherrn Johann 
Chriſtoph Keßler (vgl. unten Chorherren Nr. 157). Geſtorben vor 
23. Juni 1711. 

28. Franz Karl Freiherr Pappus von Trazberg, 
Propſt 1711—1736. War als fürſtbiſchöflicher Hofkaplan am 
4. November 1690 als Chorherr in die Prima possèéssio inveſtiert 
(ogl. unten Chorherren Nr. 154). Nach wenigen Wochen wurde er 
jedoch anfangs 1691 Domherr und verlor das Kanonikat. Als Dom— 
herr und Domdekan wählte ihn das Kapitel am 25. Juni 1711 zum 
Propſt. Geſtorben 16. Oktober 1736, liegt im Langhaus des 
Münſters begraben!. 

29. Franz Johann Anton von Sirgenſtein, Propſt 
1736-—1739. Entſtammt einem bayriſch-ſchwäbiſchen Adelsgeſchlecht. 
War ſeit 1707 Domherr in Konſtanz, ſeit 1772 Weihbiſchof für 
die Bistümer Konſtanz und Augsburg 2. Als ihn das Kapitel am 
30. Oktober 1736 zum Propſt wählte, war er außerdem General— 
vikar, Vorſitzender des Geiſtlichen Rates und Domkuſtos. Geſtorben 
29. Januar 1739 und liegt im Konſtanzer Münſter begrabens. 

30. Johann Hugo Guldinaſt, Propſt 1739—1747. Seit 
1709 Chorherr (vgl. unten Chorherren Nr. 162), wurde er 10. März 
1739, als Senior, Geiſtlicher Rat, Sigillifer und Fiskal, auch päpſtlicher 
Notar, zum Propſt gewählt. Unter ihm erlebte das Stift ſeine letzte 
Blütezeit. Er dotierte ſelbſt die Propſtei mit 3000 fl., die Kantorei 
mit 800 fl., die Kuſtodie mit 800 fl. und wandte der Fabrik und dem 
Depoſitum je 800 fl. zu. Für das Jahr 1745 iſt er auch als Archi⸗ 
diakon für den Breisgau belegt. Die Gedächtnisworte des General— 
vikars von Deuring auf ihn ſiehe am Schluß von Kap. 6. 

31. Franz Andreas Rettich, Propſt 1747 bis 1755, 
Dr. theol. Chorherr ſeit 1724 (ogl. unten Chorherren Nr. 166). 
Propſtwahl 20. November 1747. Geſtorben vor 28. April 1755. 

32. Franz Joſeph Dominikus Freiherr von Deuring, 
Propſt 1755 — 1777. Er entſtammt einer in Schwaben anſäſſiigen. 

Kraus, Kunſtdenkmäler I, 195. 2 Er hatte 23. Sept. 1722 von 

Innocenz XIII. Proviſion auf das Bistum Uthina i. p. i. erhalten. Seine 
Pontifikalhandlungen ſiehe FDA. IX, 17 ff. Kraus a. a. O. I, 202
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Adelsfamilie, die ſich nach ihren Beſitzungen „Herren in Hohentann, 
Neuhaus und Stözlingen“ ſchrieb. Seit 1740 Domherr, demnächſt 
biſchöflicher Hofrat, Generalvikar und Präſident des Geiſtlichen Rates, 
war er der letzte Vertreter der ſtrengkirchlichen Richtung in der Bis— 
tumsleitung vor Dalberg und Weſſenberg. Wurde am 28. April 1755 
zum Propſt gewählt, als er ſich zur Zeit in Bistumsangelegegenheiten 
in Wien befand. Seit 1764 auch Domkuſtos, er ſtarb 8. Auguſt 1777, 
66 Jahre alt und liegt im Münſter begraben!. 

33. Johann Georg Anton Maria von Bayer, Propſt 
1777—1886, Dr. theol. Geboren 1715, ſeit 1745 Chorherr (yugl. 
unten Chorherren Nr. 175). Seit 1758 auch Domherr von Chur, 
beſaß er den Titel eines Hofrates der Biſchöfe von Konſtanz und 
Chur. Propſtwahl 1. September 1777. Geſtorben 1786. 

34. Johann Simon Spengler, Propſt 1786-1793, 
Dr. theol. et phil. Geboren 1735, ſeit 1757 Chorherr (vgl. unten 
Chorherren Nr. 178). Propſtwahl 3. Oktober 1786. Seit 1787 
Offizial. Geſtorben 1793. 

35. Joſeph Konſtantin Heinrich Suſo Pfyffer von 
Altishofen, Propſt 1793—1800, Dr. jur. Geboren 1744. Seit 
1774 Chorherr (vgl. unten Chorherren Nr. 183). Geſtorben 10. De⸗ 
zember 1800. Durch ihn kam der ſpätere Erzbiſchof Hermann von 
Vicari, ſein Neffe, an das Stift St. Johann. 

36. Kaſimir Franz Joſeph Baur von Heppenſtein, 
Propſt 1801—1803, Dr. théol. Geboren 1745. Seit 1787 Chor— 
herr (ogl. unten Chorherren Nr. 189). Als biſchöflicher Geiſtlicher 
Rat wurde er unter großem Beifall Karl Theodors von Dalberg 
am 6. Mai 1801 zum Propſt gewählt. Geſtorben im Oktober 1803. 

B. Pfarrer. 

J. Ulrich von Überlingen, Magiſter, Pleban von Sankt 
Johann und erſter Gründer des Chorſtifts; vgl. Chorherren Nr. 1. 
— 2. Erlewin, Pleban 1276. — 3. Hermann, Pleban 1300 bis 

1302. Liegt 1302 im Streite mit Amman und Rat von Konſtanz, 
welche letztere eine Klage gegen ihn beim Papfte anhängig gemacht 
haben. — 4. Heinrich, Pleban 1345. — 5. Ulrich Kupfer⸗ 
ſchmied, Pleban 1361—1362. Er ſtammt aus Überlingen. Tritt 
1361 als Zeuge für Kloſter Salem auf?. 1362 ließ ihn der Dom⸗ 
propſt, da er nicht reſidierte, bei Strafe der Amtsentziehung zur 
Rückkehr und Paſtoration auffordern. — 6. Johann Wagner, 
Pleban 1370. — 7. Johann Ainevelder, Pleban 1373. — 

8. Ulrich Keller, gen. Lupf, Pleban 1114. Er iſt Baccalaureus 
von Heidelbergs. — 9. Johann Surhebel, Pleban 1439. — 

Kraus, Kunſtdenkmäler I, 192. 2 Cod. dipl. Sal. III. 105. 
Richentals Konzilschronik, herausg. von Sevin, S. 398.



Die Geſchichte des Chorſtifts St. Johann zu Konſtanz. 127 

  

Abbildung 31. Siegel des 

Pleban Erlewin (1276). 
Umſchrift: SlGILLLUM. PLERBANI. 

ECCLIE. S. IOH'IS. 98TANI. 

Siegelbild: Die beiden hll. Jo— 
hannes, darunter das Bruſtbild 

des Plebans. 

10. Kaſpar Anshelm, Pleban 1483 bis 
14941. — 11. Heinrich Hößlin, Ple⸗ 
ban 1495—1502. — 12. Bernhard 
Groß, Leutprieſter 5112 bis 1519. — 
13. Jakob Windner, Pfarrer 1519 
bis 1537. Er ſtammte aus Reutlingen, 
war bis 1519 Helfer bei St. Stephan. 
Er ſchloß ſich der Reformation an und 
war ihr erſter Verfechter auf der Kanzel. 
Über ſeine Heirat und Krankheit vgl. oben 
Kap. 5. Nach dem Wegzug der Chorherren 
nach Überlingen blieb Windner ſeit 1527 
als reformierter Geiſtlicher in Konſtanz 
zurück und läßt ſich bis 1536 verfolgen. — 
14. Georg Torwander, Mag. art., 
Pfarrer 1552—1555. Er wurde durch den 
Dompropſt 1552 auf die ſeit einigen Jahren 
wegen der „lutheriſchen Häreſie“ unbeſetzt 
gebliebene Pfarrpfründe inveſtiert. Reſig— 
niert 1555. — 15. Matthias Panta— 
leon Sintz, Mag. art., Pfarrer 1555 bis 
1575. Einer der Gegner des Propſtes 

  

Sebaſtian von Herbſtheim. — 16. Johannes Beſchler, Mag art., 
Pfarrer 1575—1593. — 17. Valentin Byrbaumer, Pfarrer 
1593- 1614. Geb. zu Bregenz, Dr. 
thèol., Rat des Kardinals Andreas, ä———— —— — 
Biſchof von Konſtanz. Er iſt der Wie— — 
derherſteller des durch die Nachläſſig— 
keit ſeiner Vorfahren in Verfall ge— 
ratenen Pfarrhofes von St. Johann. 
Zur Erinnerung daran ließ er die heute 
noch am Hauſe (Inſelgaſſe Nr. 17) vor— 
handene Inſchrift mit ſeinem Wappen 
anbringen. Ein vordem ebenfalls im 
Pfarrhauſe befindliches Glasgemälde, 
welches dieſer Tatſache ſeine Entſtehung 
verdankt, befand ſich in der Vinzent— 
ſchen Sammlung und iſt heute im Be— 
ſitze des Herrn Stadtrates Federſpiel 
in Konſtanz?. Wegen der Baukoſten 

  

geriet Byrbaumer 1611 in Streit mit —— 
ſeinem Kapitel, der nach ſeinem Tode 
zu einem Prozeß des Stifts gegen 

Abb. 32. Wappenſtein des Pfarrers 

Byrbaumer am ehemaligen Pfarrhof 

ſeine Erben führt. — 18. Niko⸗ von St. Johann. 

Vgl. Konſtanzer Gemächtbuch II, 252. Vgl. Abbildung oben.
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laus Ruepp, Pfarrer und Chorherr 1612 bis 1644; reſig⸗ 
niert 1644. — 19. Jakob Schueler, Pfarrer und Chorherr 
1644- 1646; reſigniert 1646. 20. Martin Vogler, Pfarrer 
und Chorherr 1646—1652, Dr. theol., Generalvikar und Geiſt— 
licher Rat; reſigniert 1652. — 21. Joſeph von Aach, Pfarrer 
und Chorherr 1652—1658, Dr. jur. Entſtammt wohl der in 
Überlingen anſaſſigen Familie dieſes Namens!. Reſigniert 1658 
und lebte noch 1677 als Generalvikar des Fürſtbiſchofs Johann 
Franz von Praßberg. — 22. Johann Kaſpar Schmid, Pfarrer 
und Chorherr 1658 —1687, Dr. théol., Fürſtbiſchöflicher Rat. Er 
iſt der Stifter der nach ihm benannten Pfründe. Nachdem er einmal 
ſein Kanonitat vertauſcht hatte, reſignierte er 1687 und ſtarb bald 
darauf. — 23. Ignatius Türt, Chorherr 1682— 1686, Dr. theol. 
(bgl. Chorherren Nr. 150), Pfarrer 1687— 1688; reſigniert 1688. 
— 24. Franz Karl Storer, Pfarrer und Chorherr 1688— 1716, 
Dr. theol. Sohn des bekannten Kunſtmalers Johann Chriſtoph Storer 
(geſt. 1671). Studierte vier Jahre im Germanikum in Rom, war dann 
zunächſt Hofkaplan des Fürſtbiſchoßs Johann Franz. Seit 1688 
Pfarrer von St. Johann. Er erſcheint 1696 als ordentlicher Pro— 
feſſor der theologiſchen Kontroverſen an der damals nach Konſtanz 
verlegten Univerſität Freiburg, war Geiſtlicher Rat des Fürſtbiſchofs, 
päpſtlicher und biſchöͤflicher Notar. Seit 1713 beſaß er auch ein 
Kanonikat am Dome. Auf die Pfarrei St. Johann reſignierte er 
1716 in die Hände Papſt Clemens XI. zugunſten ſeines Nachfolgers. 
Geſt. iſt er 1730 als Domherr. — 25. Heinrich Michael Scherer, 
Pfarrer und Chorherr 1716—1725, Dr. theol., geb. zu Hauſen 
a. d. Aach (B.⸗A. Konſtanz). Erlangte 1713 päpſtliche Proviſion. 
Wegen Konturrenz mit einem kaiſerlichen Preziſten konnte er aber 
die Pfründe erſt 1716 antreten, nachdem inzwiſchen der Pfarrer und 
Chorherr Frauz Karl Storer (Nr. 24) zu ſeinen Gunſten reſigniert 
hatte. Seit 1722 iſt er Verwalter der Fünfwundenbruderſchaft. 
Reſigniert 1725. — 26. Franz Ignatius Inſelin, Pfarrer und 
Chorherr 1725—1759, Lic. theol., geb. zu Konſtanz 1687. Er be— 
warb ſich zunächſt lebhaft um das Schmidſche Kanonikat. Als dann 
der zum Pfarrer aufrückende Dr. Scherer (Nr. 25) zu ſeinen Gunſten 
auf deſſen bisherige Chorherrenpfründe reſignierte, ſuchte er durch 
Vermittlung des Fürſtbiſchofs Johann Franz in Rom um päpſt⸗ 
liche Proviſion nach, damit er die Pfarrpfründe über die zahlreich 
vorhandenen Preziſten hinweg, die hier nach kanoniſchem Recht nichts 
zu fordern hätten, erlangen könnte. Wurde am 8. Mai 1725 durch 
den Dompropſt zum Pfarrer ernannt und alsbald inveſtiert. Er 
war ſeit 1744 Mitglied des Geiſtlichen Rates. Seit 1758 Senior 
des Kapitels, iſt er im Juni 1759 geſtorben. Er ſtiftete bei Sankt 
Johann ſeine Jahrzeit mit 250 fl. — 27. Euſebius Konſtantin 

Vgl. Kindler von Knobloch, Oberbad. Geſchlechterbuch I, I. 
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Maria Harder, Pfarrer und Chorherr 1759— 1798, Lic theol. 
Geb. zu Bachhaupt 1731. Er war apoſtoliſcher Notar ſeit 1764, 
ſeit 1789 auch Setretär des Kapitels. Geſt. 1798. — 28. Anton 
v. Vicari, Pfarrer und Chorherr 1798 — 1813, Lic. théeol. Geb. zu 
Freiburg i. Br. 1739. Der Oheim des Chorherrn Hermann v. Vicari 

(vgl. Chorherren Nr. 90), des ſpäteren Erzbiſchofs von Freiburg. 
Als Pfarrer von St. Johann verfaßte er 1801 eine „Paſtoralſchrift 
zur Beförderung der Kirchenzucht in der Abſicht, die Kirchenlehre 
des Tridentinums von der Reformation bekannter und gemeinnütz— 
licher zu machen, die weitumfaſſende Paſtorallehre zu konzentrieren 
und auf viele immer exiſtierende Zufälle praktiſch anzuwenden; auch 
das Weitläufige dabei und Koſtſpielige, das den bisherigen deutſchen 
Paſtoralien zur Laſt gelegt wird, zu vermeiden“. Das Werkchen 
fand die Billigung des Generalvikariats zu Augsburg. Auch Fürſt— 
biſchof Karl Theodor von Konſtanz und Weſſenberg äußerten ſich 
zuſtimmend. 

C. Chorherren. 

1. Magiſter Ulrich von üUberlingen, 1260—1267, Prieſter, 
Pleban und erſter Gründerchorherr des Stifts. Er gehört der ſeit 
Mitte des 13. Jahrhunderts in Konftanz angeſeſſenen Kleriker- und 
Arztfamilie dieſes Namens an. Daß er ſelbſt Arzt und mit dem 
Magiſter Ulrich von Überlingen identiſch ſei, welcher am 15. De— 
zember 1261 dem Kloſter Salem ein Haus gegenüber der St. Jo⸗ 
hannkirche ſchentte, iſt nicht wahrſcheinlich. In den Jahren 1266 
und 1267 erwarb er die erſten Güter des neuen Stifts in Lell— 
wangen, Lippertsreuthe, Illenhart und Langenhart. Die von ihm 
geſchaffene Prieſterpfründe ergab 1276 noch nicht die Kongrua von 
6 Mk. Geſtorben iſt er vor dem 24. Juni 1268. Vgl. Kap. 1 im Texte. 

2. Magiſter Berthold, 1268— 1294, zweiter Gründerchor— 
herr von St. Johann und Scholaſter am Großmünſter in Zürich. 
Er erſcheint zuerſt 1261 als Magiſter Bertholdus canonicus Turi— 
censis dictus scolasticus de Constantia, ſtammt daher von Konſtanz, 
ohne daß ſeine Familie nachweisbar wäre. Unter Propſt Heinrich 
von Klingenberg von Zürich erlangte er 1271 daſelbſt die neuerrich— 
tete Schulherrenpfründe, der er ſein Haus in Zürich und einen gloſ— 
ſierten Pſalter vermachte!. Die jährlichen Einkünfte der Züricher 
Pfründe gibt er nach dem Kreuzzugszehntregiſter von 1275 auf 
23 Pfd. an?. Seine angeſehene Stellung erweiſt die Tatſache, daß 
er 1270 zuſammen mit Biſchof Eberhard II. von Konſtanz als dele⸗ 
gierter Richter einen Rechtsſtreit des Biſchofs von Straßburg mit 
der Stadt Mülhauſen entſcheidet. Als Gründer von St. Johann 

Vgl. J. Brunner, Die Ordnungen der Schule der Propſtei Zürich 

im Mittelalter, in der Feſtgabe für Büdinger (Innsbruck 1898), 9, Note 1. 

2 FDA. I, 241. 

Freib. Dioz. Archiv. N. J IX. 9
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iſt er beim Erwerb eines Zehnten zu Langenargen 1273 beteiligt. 
Er iſt binen Stifter eines Prieſterkanonikates, deſſen Einkünfte ſchon 
1276 die Kongrua von 6 Mk. überſtiegen. Dieſelbe hatte er mit 
Gütern in Weiler bei Hagnau und in Mülheim (Kanton Thurgau) 
ſowie mit einem Kanonikathaus (Gerichtsgaſſe Nr. 3) ausgeſtattet. 
Außerdem ſtiftete er 1289 die St. Verenakaplanei und dotierte ſie 
mit Beſitzungen in Ermatingen, mit einem Kaplaneihauſe in Kon— 
ſtanz und ſchentte ein Miſſale zum ſtändigen Gebrauch des Kaplans. 
Mit den Einkünften eines Gutes in Weiler bei Horn (B.-A. Kon⸗ 
ſtanz) errichtete er für ſeine Mutter einen Jahrtag bei St. Johann. 
Nähere Beziehungen verbanden ihn mit dem Frauenkloſter Wald 
(Hohenzollern). Er hatte demſelben Geld dargeliehen und den Wein— 
bergtorkel des Kloſters zu Überlingen in Pfand erhalten. 1294 gab 
er den Torkel unter Verzicht auf das Kapital dem Kloſter zurück, 
wogegen ſich das letztere zur Begehung ſeines Jahrtages verpflichtete. 
In der darüber ausgeſtellten Urkunde! erſcheinen „C. cocus èet G. 
Paurus, servi mag. Bertholdi scol., Waltèr. et Berth., cognati mag. 

Berth.« Magiſter Berthold ſtarb um die Jahreswende 1294, ſeine 
Jahrzeit wurde außer im Kloſter Wald beim Stift St. Johann, am 
Konſtanzer Münſter ſowie im Großmünſter zu Zürich begangen. 

Magiſter Heinrich von Kappel, Gründerchorherr 1268 
bis 1276, der eigentliche Organiſator des jungen Chorſtifts (vgl. 
Kap. 1). Er ſtammte von Kappel bei Meßkirch, weshalb er auch 
Magiſter Heinricus de Messkilche genannt wurde. Studierte in 
Italien, dichtete gereimte lateiniſche Hexameter und beſaß offenbar 
gute tirchenrechtliche Kenntniſſe. Ein großer kanoniſtiſcher Sammel— 
band ſtammt von ihm, der ſich heute in der Bibliothet des Osna— 
brücker Ratsgymnaſiums befmdet und wohl in den Tagen des Kon— 
zils dahin verſchleppt worden ſein mag?. Er tritt zunächf t als Pfarr⸗ 
rektor von Aach und Chorherr des Stifts Sindelfingen in Württem— 
berg auf. In Sindelfingen verfaßte er mit Zuſtimmung des dor— 
tigen Propſtes Konrad von Bernhauſen eine Chronik des Stifts 
Sindelfingen, ein Anniverſarienbuch und ein Kopialbuchs. Bald nach 

Vgl. 360. 10, 450 ff. 2 Die Handſchrift iſt von Heinrich 

Finke in ſeinen Konzilſtudien (1889) ans Tageslicht gezogen und zum 

Teil verarbeitet worden. Siehe dort auch S. 1 Note 1 die Inhaltsangabe 

des Kodex. Einzelne Teile, ſo die auf den Kreuzzugszehnten des Bistums 

Konſtanz bezüglichen päpſtlichen Schreiben, außerdem zahlreiche Randnotizen 

(häufig: Jota pro ecclesia nostrah rühren von der Hand des Magiſters 

Heinrich her. Vgl. die Annalen des Chorſtifts Sindelfingen in Mon. 

Germ. SS. XVII, 299 ff.: Fürſtenberg. Urk.⸗Buch V, Nr. 166. Von der 

Hand Heinrichs von Kappel ſtammen die Gründungsgeſchichte des Stifts 
(Einträge bis 1263, fortgeſetzt nach dem Weggang Heinrichs von Kappel 

durch den Chorherrn Konrad von Wurmlingen), der Anfang der Propſtreihe, 

das Netrologium ſowie die Abſchrift der älteren Urtunden des Stifts.
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1263 ſcheint er nach Konſtanz übergeſiedelt zu ſein, wo er zunächſt 
als Notar des Dompropſtes begegnet“. Der Gründung des Chor— 
ſtifts St. Johann ſofort zugetan, iſt er der Verfaſſer der Statuten 
von 1268 und von 1276 ſowie des Pfründbeſchriebs und des erſten 
Kopialbuchs des Stifts (ogl. Kap. 1 des Textes). Die von ihm ge⸗ 
gründete Prieſterchorherrenpfründe ſtattete er mit Gütern in Ober— 
dorf, Obergailingen und Taiſendorf, außerdem mit einem Kanonikat— 

hauſe Johanngaſſe Nr. 4) und gewiſſen Fahrniſſen aus. Die Auf— 
nahme der Papſturkunden über den Kreuzzugszehnten von 1275 in 
ſeinen Sammelband legt die Vermutung nahe, daß er ſich am Ein— 
zug dieſes Zehnten beteiligte, zumal ſein Propſt Heinrich von Klingen— 
berg einer der beiden Haupttollektoren war. Sie findet im Liber 
decimationis Beſtätigung, wonach zahlreiche Geiſtliche der heute würt— 
tembergiſchen Gebiete ihre Zehntſteuer durch ſeine Vermittlung ent— 
richtetens. Die eigenen Angaben Heinrichs von Kappel hinſichtlich 
ſeiner Steuerpflicht ergeben', daß er 1275 folgende Pfründen be— 
ſaß: Er war Pfarrektor in Weildorf (B.-A. Überlingen), in Weitenau 
(B.⸗A. Schopfheim) und in Hilzingen (B.-A. Engen) und bezog von 
dieſen drei Kirchen ein Einkommen von 90 Pfd. Außerdem hatte 
er als Pfarrektor die Hälfte des Pfründeinkommens zu Uhingen 
(O.-A. Göppingen), war Chorherr in Faurndau (O.-A. Göppingen), 
Sindelfingen (O.-A. Böblingen) und Beutelsbach (O.-A. Schorndorfj. 
Von dieſen vier Pfründen bezog er jährlich 36 Pfd. Er entrichtete 
1275 von allen Pfründen als Steuer 9 Pfd. Konſtanzer und 3 Pfd. 
Schill. Haller Münze, außerdem von der von ihm ſelbſt geſtifteten 
Pfründe bei St. Johann 4 Schill. ackl purgandam conscienciams. 
Geſtorben iſt er in der zweiten Hälfte des Jahres 1276. Seine 
Jahrzeit wurde bei St. Johann und im Stift Sindelfingen begangen, 
am letzteren Orte zuſammen mit dem Jahrtag ſeiner Mutter Adelheid“. 

4. Magiſter Eberhard von Horb, Gründerchorherr, 1268 
bis 1274 (2). Ein ſchwäbiſcher Kleriker, Diakon, der zuvor ebenfalls 
Chorherr in Sindelfingen war. Er entſtammt einer Bürgerfamilie von 
Horb, genannt Bokeli (= Böckli). Seine drei Brüder waren Heinrich, 
Burkhard, der letztere Pfarrektor zu Thumlingen (O.-A. Freuden— 
ſtadt), ſowie der Horber Bürger Dietrich. Seine Schweſter Bertha 
war mit dem Horber Bürger Vollmar Greiner, ſeine zweite Schweſter 
Judentha mit Eberhard Durren von Weitingen (O.-A. Horb) ver— 
mählt. Er ſtarb bald nach der Gründung des Stifts, wohl der 
Hauptgrund, daß die von ihm geſtiftete Pfründe, die er mit Gütern 
in Mötzingen und Thumlingen (O.-A. Freudenſtadt bzw. O.⸗A. 

Dieſe Sindelfinger Tätigkeit verſchaffte Heinrich von Kappel einen Platz in 

der ſchwäbiſchen Geſchichtsſchreibung. Vgl. Stälin, Württemb. Geſchichte 

II, 279; Lorenz, Geſchichtsquellen 1, 147. Neugart-Mone, 

Ep. Const. II, Nr. 53. 2 F DA. I, 62, 64, 67, 74, 75, 77, 80, 81, 123. 
FDDA. I, 136. Mon. Germ., Necrol. J, 210. 

9
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Herrenberg) ausgeſtattet hatte“, bei ſeinem Tode erſt über geringe 
Einkünfte verfügte. Seine Beziehungen zu Württemberg ergibt auch 
der ihm 1271 gewordene Auftrag Biſchof Eberhards II., das Kloſter 
auf dem Kniebis in ein Chorſtift umzuwandeln. 

5. Baldemar von Rottweil, Gründerchorherr 1268—- 1276. 
Ebenfalls ein Schwabe, Prieſter; ſeine Pfründe iſt noch 1276 ohne 
beſondere Dotation. Das Regiſter des Kreuzzugszehnten ergibt, daß 
er auch die Pfarrei Mülhauſen (O.-A. Tuttlingen) beſaß und Chor— 
herr des Stifts St. Johann auf der Reichenau war?. Von beiden. 
Pfründen bezog er 17 Pfd. Rottweiler Münze. Am Einzug des 
Zehnten war er beteiligt. 

6. Heinrich, Dekan von Pfohren, Gründerchorherr 1268 
bis 1276. Er erſcheint ſtets nur mit Vornahme, im Siegel führt 
er einen Drachen. Nach der Gründerliſte war er nur Subdiakon. 
Der Familie von Wartenberg ſcheint er nahezuſtehens. Die nach 
ihm genannte Chorherrnpfründe bei St. Johann beſaß 1276 ver— 
mutlich erſt ein Pfründhaus (Gerichtsgaſſe Nr. 4). Dekan Heinrich 
war Pfarrektor zu Dürrwangen bei Balingen und verſteuerte von 
da ein Jahreseinkommen von 30 Mk. 

7. Walter von Laubegg, Grinderchorherr 1268—1279, 
ſodann zweiter Propſt des Stiftes 1279 1297. Er entſtammt 
einem Adelsgeſehlecht, deſſen Stammſitz Laubegg ſich bei Ludwigs— 
hafen am Bodenſee befindet (Nellenburgiſche Miniſterialen?)“. 1219 
und 1253 wird er ſelbſt noch als Ritter genannt'. Er wandte 
ſich hierauf dem geiſtlichen Beruf zu und erſcheint zuerſt 1267 als 
Kleriker'. Als Gründer von St. Johann ſteht er an ſiebenter 
Stelle, 1268 ſcheint er ſchon Prieſter zu ſein. Er beteiligte ſich 
beim Erwerb der Beſitzungen in Obergailingen und Langenargen. Die 
nach ihm benannte Chorherrnpfründe dotiert er 1275 mit einem 
Kanonikathaus neben der Kirche St. Johann, außerdem mit In— 
ventar und 20 Mk. Kapital. Da das Pfründeinkommen 1276 die 
Kongrua von 6 Mt. überſchreitet, wurde damals die Pfründe als 
Prieſterkanonikat feſtgelegt. Das Kreuzzugszehntregiſter von 1275 
ergibt, daß Walter von Laubegg außerdem Pfarrektor in Winter— 
ſpüren und Frickenweiler (B.⸗A. Stockach), ebenſo in Böſenreute bei 
Lindau, Chorherr am Chorſtift zu Lindau? und (wohl bei Sankt 
Johann) auf der Reichenau, endlich Rektor zu Oberreitnau (bayr. 
B.⸗A. Lindau) war. Sein Jahreseinkommen bezifferte er auf 68/ Pfd.“ 
Sein weiteres Schickſal vgl. oben Pröpſte Nr. 2. 

Vgl. oben Kap. 1, Ziff. 9. F DA. I, 27. REC. Nr. 1192. 

Vgl. Krieger, Topopraph. Wörterbuch 21, Spalte 29. Cod. dipl. 

Sal. I. 283; ZUuB. II, 317. „Zeuge für Stift Lindau, REC. Nr. 2168, 

und für Kloſter Salem, Cod. dipl. Sal. II, 13. Als ſolcher iſt er 

Zeuge für die Abtiſſin Sigina i. J. 1278, REC. Nr. 2077. FDA. I, 151.
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8. Magiſter Ulrich Spul, Gründerchorherr 1268—-1276. 
Entſtammt der Konſtanzer Geſchlechterfamilie Spul. Als Subdiakon 
tritt er den Gründern des Stifts St. Johann bei; er bewohnte 
damals ein Haus im ſog. Moriziergäßchen. Für die Kuſtodiepfründe 
bei St. Johann ſtiftete er Guter in Triboltingen (Kanton Thurgauj). 
Ulrich Spul ſcheint zur Zeit der Gründung des Chorſtifts ſchon bei 
Jahren geweſen zu ſein, er iſt offenbar identiſch mit UIricus scriba 
dictus Spul. der bei Biſchof Heinrich von Tanne 1216 Zeuge iſt. 
1273 iſt er beim Erwerb des Zehnten zu Langenargen für Sankt 
Johann beteiligt. Er beſiegelt auch das abſchließende Statut vom 
18. Dezember 1276. 1293 wird er als tot erwähnt. Beſondere 
Beziehungen verbanden ihn mit dem Kloſter Salem, in das er in 
ſeinen ſpäteren Jahren als Mönch eintrat und wo er auch ſeine 
Ruheſtätte fand. Sein Jahrtag wird am 6. November im Kon— 
ſtanzer Münſter begangen, derjenige ſeiner Mutter Otgebina eben— 
daſelbſt am 31. Märs, dotiert waren ſie mit Einkünften von Güttingen!. 

9. Magiſter Ulrich von Neuenburg, Gründerchorherr 
1268—1297. Subdiakon, Pfarrettor zu Neuenburg am Rhein 
(Breisgau), ſteht er als Gründer des Stifts an neunter Stelle. Im 
Jahre 1281 ſtiftete er eine Altarpfründe in das Spital zu Neuen— 
burg?. Stirbt vor Februar 1298, da am 27. Februar d. J. der 
Chorherr Heinrich von Merdingen von St. Stephan in Konſtanz 
für ihn bei den Predigermönchen zu Freiburg eine Jahrzeit ſtiftetes. 

10. Berthold von Wildenfels, Gründerchorherr 1268 
bis 1271. Entſtammt einem Dienſtmannengeſchlecht der Herren von 
Wildenſtein im Donautal (B.-A. Meßkirch). Seit 1263 tritt er in 

Urkunden wiederholt als Zeuge auf, dem Weihegrad nach war er 
Diakon. Die von ihm begründete Chorherrenpfründe beſaß 1276 
ein Kanonitathaus (Konradigaſſe Nr. 2), einen Weinberg bei Über⸗ 
lingen und eine Forderung auf 9 Mt. aus dem Teſtamente des 
damals ſchon verſtorbenen Stifters. Eine Fiſehenz im Unterſee 
ſchenkte er unter Lebenden dem Kloſter Petershauſen, letztwillig aber 
dem Stift St. Johann, ein darüber ausgebrochener Streit zwiſchen 
beiden wurde 1275 durch den Domtheſaurar Berthold geſchlichtet. 

11. Ernſt (ſoder Ulrich)-, Dekan von Stein, Grüinder— 
chorherr 1268 —- 1275 (5), Subdiakon, letzter der eigentlichen Gründer 
des Stifts. Näheres über ihn fehlt. Die Beſitzungen zu Obergai— 

1Unſer Magiſter Ulrich Spul darf nicht mit dem gleichnamigen Chor⸗ 

herrn und Zellerar des Stifts St. Stephan verwechſelt werden, der ſein 

Neffe zu ſein ſcheint und zwiſchen 1269 und 1301 auftritt. Danach iſt 
Haid, F DA. I, 245 zu ändern. 2 REC. Nr. 2528. 3 Poinſignon, 

Urkk. des Heiliggeiſtſpitals Freiburg I. 16, Nr. 38. Die Originalurkunde 

vom 24. Juni 1268 (Urkk. Nr. 10) nennt ihn Ernſt, die in Abſchrift über— 

lieferte Distinctio praebendarum an zwei Stellen Ulrich.“
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lingen hat er zu einem Drittel miterworben. Er muß vor 1276 

geſtorben ſein. 

12. Rudolf Senfeli, Chorherr 1273, entſtammt einem 

Reichenauiſchen Miniſterialengeſchlecht zu Indelhauſen (O.-A. Mün— 
ſingen). Als Chorherr von St. Johann wird er nur 1273 in Zeugen— 
eigenſchaft genannt. Er ſcheint alsbald wieder aus dem Stift 
ausgeſchieden zu ſein. Möglicherweiſe war er auch Chorherr von 
St. Johann auf der Reichenau. Eine Urkunde von 1292 nennt 
ihn als Prieſter, aber nicht mehr als Chorherrn von St. Johann. 
Sein Bruder Konrad iſt Bürger von Konſtanz (1273— 1297)1. 

13. Magiſter Heinrich von Denkingen, Chorherr 1273 
bis 1287. Gehört der im 13. und 14. Jahrhundert blühenden 
Familie von Dentingen (B.-A. Pfullendorf oder O.-A. Spaichingen), 
an die, in wohlhabender Stellung in Konſtanz anſäſſig war?. Heinrich 
von Dentingen war Notar der Biſchöfe Eberhard II. und Rudolf II. 
und iſt daher ſeit 1269 eine in den Urkunden als Schreiber oder 
Zeuge viel genannte Perſönlichteit. Jahrelang führte er die Geſchafte 
des Kloſters Salem bei der Konſtanzer Kurie. Er vereinigte auf 
ſich eine Reihe von Pfrunden. 1271 begegnet er als Chorherr von 
Zürich, muß dieſe Pfründe indes vor 1275 wieder abgetreten haben. 
Seit 20. Februar 1273 iſt er als Chorherrr von St. Johann nach— 
weisbar. Er war hier Pfründnachfolger des Magiſter Ulrich von 
Überlingen (oben Nr. 1), deſſen Pfründe er durch Gütererwerbungen 
auf die Prieſter-Kongrua von 6 Mk. beſſerte, weshalb er den Gründern 
zugeſchrieben wurde. Als vermöglicher Mann verbürgte er ſich 1282 
für Biſchof Rudolf II. gegenüber Ulrich von Bodman wegen der 
Auslöſungsſumme für Arbon. Der LIber décimationis findet ihn 
als Pfarrektor von Brochenzell (O.-A. Tettnang), als Inhaber einer 
Chorherrenpfründe von St. Johann auf der Reichenau, als Rektor 
zu Fulgenſtadt (O.-A. Saulgau) und Inhaber der St. Nitolaus— 
kaplanei in Pfullendorfs. Seine Einkünfte aus dieſen Pfründen 
betrugen 12 Pfd.; auch beteiligte er ſich an der Einziehung des 
Kreuzzugszehnten“. Im Jahre 1278 geſtattete ihm Biſchof Rudolf II. 
unter Entbindung von der Reſidenzpflicht, auch beim Stift Beutels— 
bach (O.-A. Schorndorf), eine Pfründe anzunehmen. Geſtorben iſt 
Heinrich von Dentingen am 25. Februar 1285 und liegt in Salem 
begraben. Seine Jahrzeit wird auch im Konſtanzer Münſter begangen. 

14. Graf Berthold III. von Heiligenberg, Chorherr 1274 
bis 1290. Der letzte ſeines Stammes, Sohn des Grafen Berthold II. 
von Heiligenberg und der Gräfin Hedwig von Montfort-Bregenz. 
In den Urkunden tritt er ſeit 1251 an der Seite ſeines Vaters in 
Familiengeſchäften auf. 1267 war er noch Ritter?, dagegen entſchied 

  

Beyerle, Urkk. Nr. 64. Vgl. Kindler von Knobloch 1, 212. 
FDA. L,111, 127. FDA. I, 62 ff. Fürſtenberg. Urk. Buch V, Nr. 178.
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Biſchof Eberhard II. am 29. Oktober d. J. einen Streit, in welchen 
Berthold III., damals Rektor der Kirche zu Röhrenbach (B.-A. 
Pfullendorf), mit dem Kloſter Salem über einen Hof geraten war. 
Er muß alſo während des Jahres 1267 Kleriker geworden ſein. 
Als Chorherr von St. Johann iſt er zuerſt durch die Siegelumſchrift 
einer Urkunde vom 26. Auguſt 1274 nachweisbar: darin verkaufte 
er mit ſeinem Bruder Konrad ſchwerer Schulden halber dem Kloſter 
Salem ſeine Beſitzungen in Weildorf für 
100 Mk. S., läßt von dem lange Jahre 

hindurch wegen der Veräußerungen ſeines 
Vaters gegen das Kloſter gehegten Groll 
ab und beſtätigt nach dem Tode des Vaters 
alle jene Veräußerungen !. Seitdem iſt er 
als Chorherr von St. Johann mehrfach, 
zuletzt am 2. Juni 1290, belegt. Am 
22. Mai 1277 verkaufte er die ganze, 
inzwiſchen auf ihn vereinigte Burg und 
Grafſchaft Heiligenberg für 500 Mk. S. 
an ſeinen Oheim, den Grafen Hugo von 
Werdenberg?. Nach dem Kreuzzugszehnt— 
regiſter? von 1275 beſaß er folgende 
Pfründen: Die Pfarrkirchen Sauldorf 
(B.-A. Meßkirch), Kirchheim[O.-A. Ehingen 
a. D.) und Röhrenbach. Seit 1278 war 8 
Berthold III. auch Domherr von Chur und e 
wurde 1290 zum Biſchof von Chur gewählt. 
Als ſolcher ſtarb er am 17. Januar 12984. Siegelbild: Haupt Chriſti. 

15. Rudolf Freiherr von Zim— 
mern, Chorherr 1275—1285. Entſtammt dem bekannten Geſchlechte 
der Herren von Zimmern, Sohn Wernhers und der Adelheid von 
Abensberg, Bruder des Abtes Konrad von Reichenau (geſt. 1255). 
Ein viel begüterter Kleriker, wohl nie Prieſter. Der Liber decima— 
tionis kennt ihn als Domherrn von Straßburg, als Pfarrektor von 
Epfendorf (O.-A. Oberndorf), von Villingen, von Waldmöſſingen 
(D.-A. Oberndorf), von Gößlingen (O.-A. Rottweil), Iſingen (O.-A. 
Sulz), Dautmergen (O.-A. Rottweil) und Oſtdorf (O. A. Balingen)s. 
Sein Jahreseinkommen belief ſich danach auf mindeſtens 285 Pfd., 
eine für Zeit und Diözeſe exorbitante Höhe. Als Chorherr von 
St. Johann iſt er der Pfründnachfolger des Dekans Ernſt von Stein 
(oben Nr. 11). Chorherr von St. Johann muß er ſeit 1275 geweſen 
ſein, reſidierte jedoch offenbar nicht. Dem Kapitel hatte er 20 Mk. S. 
zur Ablöſung der von demſelben an das Domkapitel zu zahlenden 

REC. Nr. 2169, Cod. dipl. Sal. II, 122, Nr. 520. 2 Fürſtenberg. 

Urk.⸗Buch V, Nr. 210. FDA. I, 23, 89, 137. Vgl. Gams, Series 
S. 268. FDA. I, 39.   
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Rente gegeben, wofür er aus der gemeinen Maſſe des Stifts jahrlich 
3 Pfd. bezog. Wir höͤren außerdem, daß er dem Stift 16 Pfd. zu 
Gütererwerbungen übergab. Sein Jahrtag wurde in St. Johann am 
12. November gefeiert. 

16. Walter Schambrer, Chorherr 1275 — 1282. Entſtammt 
einem in Wittenhofen (B.-A. Überlingen) begüterten Rittergeſchlecht!. 
Den Gründern von St. Johann ſteht er von vornherein nahe. Wohl 
nie Prieſter. Als Chorherr iſt er Pfründnachfolger von Magiſter 
Eberhard von Horb (oben Nr. 4). Nach dem Kreuzzugszehntregiſter 
beſaß er 1275 die Pfarrei Zußdorf (O.-A. Ravensburg) mit der 

Vikarie daſelbſt.? 
17. Heinrich Waiffenli, Chorherr 1276, Prieſter. Er 

ſcheint ſich an der Einziehung des Kreuzzugszehnten beteiligt zu haben. 
Wohh ideutiſch mit dem von 1266 —1269 genannten Heinrich Wäfenli, 

erſtem Inhaber der St. Johannesfrühmeßpfründe im Münſter. 
18. Magiſter Konrad Pfefferhart, Chorherr 1276—1297, 

Propſt 1298 —1317. Er entſtammt dem bekannten Kaufmanns— 
und Patriziergeſchlecht von Konſtanz, iſt zuerſt 1274 als niederer 
Kleriter, zuſammen mit Heinrich von Kappel, Zeuge für Kloſter Feld— 
bach“. Als Chorherr von St. Johann iſt er häufig erwahnt, Prieſter 

war er offenbar nie. Seine weiteren Schickſale ſiehe oben Pröpſte Nr. 3. 

19. Magiſter Heinrich von Wäggis, Chorherr 1290, erſter 
Kantor und Stifter der Kantoreipfründe bei St. Johann. Als Chor— 
herr iſt er Inhaber der Pfrunde Eberhards von Horb (oben Nr. 4), 
mithin unmittelbarer Nachfolger des bis 1282 nachweisbaren Walter 
Schamlier (oben Nr. 16). In ſeinem Teſtament vom 12. März 1290 
widmete er ſeine beiden Häuſer (Johanngaſſe Nr. 5, Gerichtsgaſſe 
Nr. 10), der Chorherrnpfründe Weilands Eberhards von Horb bzw. 
der von ihm gegründeten Kantoreipfründe. Im Teſtament nennt er ſich 
Magiſter Heinrich von Nidingen (Neidingen, B.-A. Donaueſchingen)“. 
Er war gleichzeitig erſter Kantor des Chorſtifts Schönenwerd (Kanton 
Solothurn). In der Kirche St. Johann wird ſeine Jahrzeit gefeiert 
und genießt er die Verehrung als Gründer. 

20. Magiſter Ulrich von Dentingen, Chorherr 1290—1305, 
Kleriter, aber nicht Prieſter, ſeinem Berufe nach Arzt im Dienſte 
der Stadt Konſtanz. Nach ſeinem Tode entſtand zwiſchen ſeinen 
Verwandten und den von ihm beſtellten Teſtamentsvollſtreckern ſowie 

1 Der Name wird ſehr verſchieden geſchrieben: Shammelier, Scham— 

blier, Schambilier, Schambelier, Schaimbilier, die Siegellegende hat Scham— 

lier, der Pfründbeſchrieb von 1276 Schamelius; das Kreuzzugszehntregiſter 

Saemelarius. FDA. ,4128. 3REC. Nr. 2360 u. 2509; Fürſtenberg. 

Urk.⸗Buch V, Nr. 211. Wäggis iſt im Kanton Luzern. Woher die 

Doppelbezeichnung ſtammt, bleibt unaufgeklärt. Vielleicht iſt die eine Be— 

zeichnung Geſchlechtsname, die andere Herkunft. Jedenfalls ſtammt Magiſter 

Heinrich aus der Schweiz, wie ſeine Beziehungen zu Schönenwerd ergeben.
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dem von im bedachten Domkapitel ein Erbſchaftsſtreit, den Biſchof 
Heinrich II. entſchied. Aus dem Urteil ergibt ſich, daß er auf dem 

Totenbette durch nachfolgende Ehe die mit ſeiner Beſchließerin Adelherd 
Murer erzeugten Kinder legitimiert hat!. 

Heinrich von Gundelfungen, Chorherr 1290 —1312, ent— 
ſtammt dem bekannten württembergriſchen Freiherrnugeſchlecht?, Sohn 
des Swieger und der Ita von Gundelfingen?. Durch ſeinen Oheim, 
den Straßburger Domherrn Eberhard von Entringen, gelang es ihm, 
Domherr in Straßburg zu werden. Als ſolcher iſt er ſeit 1296, 
ſeit 130auch als Straßburger Archidiaton nachweisbar. Als Chor— 
herr von St. Johann ſteuerte er 1296 zum Kaufpreis der Stifts— 
güter in Theuringen 20 Mt. S. bei, wogegen er ſich an den Theuringer 
Eintünften 3 Mt. vorbehielt. Dem Stift St. Johann erwarb er 
außerdem einen Hof bei Biſchofszell. Seine Neffen machen nach 
ſeinem Tode an das Stift St. Johann Erbanſprüche geltend, laſſen 
ſich aber 1313 abfinden. Sein Teſtament von 1308 iſt erhalten“, 
er lebte indes noch 1312. 

22. Magiſter Kerol[Kare) von Tübingen, Chorherr 1293 

bis 1296 (2). Als ſolcher ſtiftete er 1293 die Kuſtodiepfründe und 
dotierte ſie mic einem Hofe bei Uberlingen. Daher wird er im Stift 
gleich Heinrich von Wäggis (oben Nr. 19) als Gründer verehrt. 
Sein an einer Urtunde des Kloſters Bebenhauſen' hängendes Siegel 
zeigt den hl. Johannes, neben welchem ſich eine fünfblätterxige Roſe 
befindet. Die Legende lautet: 8“. H. CWSTODIS. ECCE. SCI. I0HIS. 
98TXN. 1314 hatte er bereits die Kuſtodie von St. Johann ab— 
getreten, lebte indes noch als Advokat des geiſtlichen Gerichts in 
Konſtanz und verkaufte als ſolcher 1316 dem Stift St. Johann 
das Haus in der Johanngaſſe, in dem ſich die berühmten Leinwand— 
fresken befinden. 

23. Magiſter Nikolaus, Chorherr 1296 1306; Notar des 
Biſchofs Heinrich II. von Klingenberg. Als ſolcher macht er 1296 
eine Jahrzeitſtiftung zum St. Michaelsaltar im Konſtanzer Münſter. 
Als Chorherr von St. Johann erwarb er 1296 beim Kauf der Güter 
in Theuringen 1 Mt. S. jährliche Rente, die er 1297 als Leib— 
zucht den Schweſtern Adelheid und Mechtild Koch zuwandte. Auch 
hatte er die beiden Schweſtern beſtimmt, ihre Beſitzungen in Enkoven 
dem Stift St. Johann zu ſcheuken. 1306 iſt er im Beſitze eines 
vom Bistum lehenbaren Hauſes an der heutigen Hofhalde. Für 1387 
iſt er als tot bezeugt. 

24. Heinrich von Schienen (Schynen), Chorherr von 
1296 bis 1306 (2). Entſtammt dem vermutlich biſchöflichen Mini— 
ſterialengeſchlecht der Herren von Schienen (B.-A. Konſtanz). Als 

Beyerle, Urtt. Nr. 125. 2 Vgl. v. Alberti, Württemb. 

Adelsbuch I, 254. Vgl. Knod, Deutſche Studenten in Bologna S. 175. 

4 Straßb. Urk. Buch III, 192. 360. 14, 306 ff.
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Chorherr hat er ſich am Kauf der Guter in Theuringen beteiligt und be— 
zieht Pfründeintimfte von den Beſitzungen des Stifts in Obergailingen!. 

25. Magiſter Berthold von Schaffhauſen, Chorherr 1297 
bis 1306. Prieſter. Gehört höchſtwahrſcheinlich dem Konſtanzer Patri— 
ziergeſchlecht von Schaffhauſen an. Er iſt Inhaber der Pfründe des 
Magiſter Eberhard von Horb und bewohnt deſſen Pfründhaus 
(Johanngaſſe Nr. 5). Nach dem alten Urbar bezieht er das halbe 
Weinerträgnis eines Rebbergs des Stifts bei Überlingen. Sein Ver— 
mögen vermachte er 1297 dem Kloſter Salem? und ſtellte demſelben 
Kloſter 1306 einen Revers aus, daß er das jetzt von ihm bewohnte 
Haus dieſes Kloſters auf Lebenszeit erhalten habe. 

26. Ulrich von Berg, Chorherr 1298 —1307. Er gehoöͤrt 
offenbar dem Konſtanzer Geſchlechte an. Eine Urkunde vom 12. Mai 1301 
bezeichnet ihn als Inhaber der Chorherrenpfründe weiland Bertholds 
von Wildenfels (oben Nr. 10). Durch Bauaufwand auf deren 
Pfründhaus und durch Wiedererwerb ihres Weinberges zum Stein 
bei Goldbach hat er die Pfründe gebeſſert. Dafür geſtattet ihm das 
Kapitel, ſeiner Mutter und Schweſter an dem Pfründhaus eine Leib— 
zucht zu beſtellen. Als Entgelt wiederum hierfür ſchenten alle drer 
dem Stift ihre Beſitzungen und Weinberge zu Tägerweilen, wogegen 
das Stift ihre und des verſtorbenen Vaters Marquard von Berg 
Jahrzeit als Stifterjahrtag begehen will. Nach dem alten Urbar 
entrichtete Ulrich von Berg ſelbſt bereits vier Schilling Pfennig und 
ein halb Pfund Wachs für den Jahrtag ſeines Vaters Marquard. 
Da ihn eben dieſe Stelle Siegler (sigillator) nennt, ſtand er offenbar 

im Dienſt der biſchöflichen Kurie. 
27. Heinrich von Beuren, Chorherr 1299— 130669), Prieſter, 

als Chorherr ſeit 1299 erwähnts. Nach dem alten Urbar bezog er 
Eintünfte von Lippersweil und Tugraahngen und beſaß die Pfründe 
weiland Heinrichs von Kappel (oben Nr 

28. Magiſter Johann Pfe Ferhart, Chorherr 1259—46ʃ5, 
Subdiakon. Neffe des Konrad Biefferhart“ (oben Nr. 18), Oheim 
des nachmaligen Biſchofs Ulrich Pfefferhart (unten Nr 38)5 Er 
tritt zunächſt ſeit 1296 als Chorherr von St. Stephan auf, iſt dann 
ſeit 27. Januar 1299 als Chorherr von St. Johann ſowie auch 
als Chorherr von Schönenwerd (Kanton Solothurn) belegts. Die 
Pfründe bei St. Stephan behielt er bei. Von Biſchof Heinrich II. 
als Reichenauiſchem Gubernator wurde er mit dem Hof Wälde bei 
Märſtetten belehnt. Zum 17. Januar 1306 iſt er als Anwalt an 
der Konſtanzer Kurie erwähnt. Er wirkt in dieſer Stellung bei einem 

REC. Nr. 2308. Cod. dipl. Sal. II, Nr. 980. 3Fontes rer. 

Bernens. III, 727. Nr. 721. So gegen Cartelliert, REHC. II, 202. 

Daß er nicht der Bruder Biſchof Ulrichs war, ergibt der Eintrag des 

Konſtanzer Nekrologs bei Mone, 3G60. II, 86. 5 Fontesrer. 

Bernens. III, 727, Nr. 721. 
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Sehiedsgericht (consilium sapientum) zwiſchen dem Kloſter Peters— 
hauſen und den Herren von Blumenegg mit 1. In der Schweiz beſaß 
er bis 1320 das Rektorat der Kirche zu Stiffisburg (Kanton Bern). 
1310 ſtudierte er in Bologna?, von wo er als Dr. decr. zurück— 
tehrte. Nach dem Tode des Propſtes Konrad Pfefferhart (vgl. Pröpſte 

Nr. 3) behielt er 1316 eine von dieſem beſeſſene Domturie zurück, 
die Konrad Pfefferhart dem Domherrn Graf Kraft von Toggenburg 
vermacht hatte, und mußte durch den Generalvitar zur Räumung 
derſelben aufgefordert werdens. Seit 1318 iſt er als Domherr von 
Konſtanz belegt und wurde bald auch Domſcholaſter. Er war ferner 
Domherr in Würzburg, päpſtlicher Kaplan, endlich von 1325—1331 
Biſchof von Chur!!. Auffallenderweiſe läßt er ſich aus dem Archiv 
des Stifts nicht belegen. 

29. Bartholomäus, Chorherr und Kuſtos 1300-1319. 
Pfründnachfolger des Magiſters Heinrich Kero (oben Nr. 22). In 
den Urkunden des Stifts häufig erwähnt, ſein Geſchlecht iſt jedoch 
nicht überliefertt. Er war vor dem Jahre 1321 zehntberechtigt in 
Donaueſchingen, ein Fingerzeig für ſeine Herkunfts. 

30. Magiſter Heinrich Pfefferhart, Chorherr und Kantor 
1300- 1313. Bruder des Chorherrn Johann Pfefferhart (oben Nr. 28) 
und Oheim des Biſchofs Ulrich Pfefferhart (unten Nr. 38). Er iſt ſeit 
1297 als Chorherr von Schönenwerd“, ſeit 1299 auch als Chorherr 
von St. Stephan in Konſtanz belegt'. Später wurde er noch Dom— 
herr von Chur und ſtarb als ſolcher 13138. Die Urkunde des Stifts 
St. Johann vom 11. Februar 1314 hat über ſeinem Tode ausgebrochene 
Streitigkeiten in betreff der Kantoreipfründe zur Veranlaſſung. 

31. Ulrich von Urendorf (Urendorff), Chorherr 1301(62) 
bis 1306 (2). Entſtammt dem Adelsgeſchlecht derer von Irrendorf 
(O.⸗A. Tuttlingen)“; Pfründnachfolger des Rudolf von Zimmern 
(oben Nr. 15). Er hat ſich wegen der Pfründeinkünfte nach einem 
Streit mit dem Kapitel verglichen. Das alte Urbar des Stifts weiſt 
ſeiner Pfründe Einkünfte von Lippersweil zu. Bis zum Jahre 1300 
war ihm und dem Meersburger Bürger Arnold Ittenſon der Klein— 
zehnte bei Meersburg vom Bistum verpfändet!“. 

Fürſtenberg. Urk. Buch V, Nr. 299. 2 Knod, Deutſche Studenten 

in Bologna S. 403. 3 Die Urkunde vom 4. Sept. 1316 iſt neueſtens 

auf einem als Bucheinband verwendeten Pergamentblatt der Kolmarer 

Stadtbibliothek (Handſchrift Nr. 35) zutage getreten. REC. Nr. 4040 
und die Notizen in Nr. 4738. Fürſtenberg. Urk.⸗Buch V, Nr. 387. 

é»Kindler von Knobloch, I, 79. Fontes rer. Bernens. 

III, Nr. 721; REC. 3332. Mithin muß die Urtunde REC. Nr. 3956 

falſch datiert ſein.“ Vgl. 3G0O. III, 74; Fickler, Heiligenberg; Licht— 

ſchlag, Programm des Gymnaſiums Hedingen 1860—1870. 1 Die 

Schweſtern Adelheid und Anna v. Urendorf in der Urk. bei Beyerle, 

Urkk. Nr. 136, ſind wohl ſeine Schweſtern. 
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32. Heinrich Genſeli, Chorherr 130165) bis 1306 (?). Iſt 
nur aus dem alten Urbar des Stifts zu belegen, wo ihm Pfründ— 
eintünfte in Lippersweil und Obergailingen zugewieſen werden. 

33. Magiſter Johann von Stockach, Chorherr 1307 bis 
1315. Er beſaß einen Garten am Ziegelgraben in Konſtanz. 1313/14 
ſtudierte er in Bologna!. 

34. Magiſter Heinrich von St. Gallen, Chorherr 1313 
bis 1310. Familienzugehörigteit fraglich; 1316 tritt er als Pro— 
zeßbevollmächtigter des St. Galler Abtes in einem Streit über den 
Kirchenſatz von Merishauſen auf. Als Ratgeber Biſchof Rudolfs III. 
bezeichnet, iſt er am 22. Januar 1324 Schiedsrichter zwiſchen Dom— 
propft Konrad von Klingenberg und dem Domtapitel. Das Rektorat 
der Kirche zu Bußlingen (B.-A. Engen) erſtritt er ſich 1331 im kano— 

niſchen Prozeſſe gegen den Sohn des Ritters Appo von Schwand— 
egg. Von 1330 bis 1332 iſt er Offizial des Biſchofs?s. Aus ſeinem 
Jahrzeitlegat kaufte das Kapitel St. Johann nach ſeinem Tode ein 
Gut in Kippenhauſen. 

35. Konrad Habernaß, Chorherr und Kantor 1313 bis 
1319. 1319 Siegelbewahrer der Generalvikare Johanns von Thor— 
berg und Walthers von Schaffhauſen. In der Kantorei von Santt 
Johann folgte er Magiſter Heinrich Pfefferhart (oben Nr. 30) nach. 

36. Heinrich Nagler, Chorherr und Kuſtos 1314— 1345. 
Er beſaß die Pfründe Magiſter Bertholds (oben Nr. 2). Bei der 
Propſtwahl 1345 fungierte er als Elektor. 

37. Walther von Neunkirch (Niuntilch), Chorherr und 

Kuſtos 1315 1325. Herkunft wohl Neunkirch (Kanton Schaffhauſen). 
1321, wo er zuerſt als Kuſtos belegt iſt, ſammelte er im Auftrag 
der Generalvitare, darunter ſeines Propſtes Heinxich von Werden— 
berg (ogl. oben Pröpſte Nr. 4) die erſten Früchte des Dibdzeſantlerus 
ein. Zu Beginn des 14. Jahrhunderts Schiedsrichter in einer Streit— 
ſache der Familie Windloch (Schaffhauſer Patriziat!)'. Als Kuſtos von 
St. Johann iſt er Nachfolger des Kuſtos Bartholomäus (oben Nr. 29). 

38. Ulrich Pfefferhart, Chorherr und Kantor 1315 —1330, 
der ſpätere Biſchof von Konſtanz. Sohn des Konſtanzer Bürgers Kon— 

  

Knod, Deutſche Studenten in Bologna, 558 und ebenda 269, denn 

der Chorherr Johann von St. Johann kann nicht, wie Knod meint, der 

ſpätere Propſt Johann Güttinger ſein, der nie graduiert war. Unſer 

Mag. Johann v. Stockach darf nicht mit dem Domherrn Mag. Hermann 

v. Stockach verwechſelt werden, der gleichzeitig lebte (geſt. 1344; REC. 

4676) und vielleicht ſein Bruder war. Der letztere war Schreiber Kaiſer 

Heinrichs VII. Im Nekrolog des Domkapitels B fol. 73 (ogl. Mone 

in 3G0. II, 86), wo einem Chorherrn von St. Johann Mag. Hermann 
v. Stockach Kloſterlehen vermacht werden, muß eine Verwechflung der 

Vornamen vorliegen. 2 Vgl. Cartellieri in 3GO. NMF. 11, 316. 
3 Beyerle, Urkk. Nr. 113.
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rad Pf., Neffe des Propſtes Konrad Pſefferhart (oben Pröpſte Nr. 3) 
und des Kantors Heinrich Pfefferhart (oben Nr. 30). Er erſcheint 
ſeit 1308 als Kirchherr von Selfingen: 1314 1316 ſtudiert er zu 
Bologna und iſt ſeit 12. Januar 1315 als Chorherr von St. Jo— 
hann Prokurator der deutſchen Nation in Bologna. Am 16. Ok— 
tober 1318 treffen wir ihn wieder in Konſtanz als Chorherrn von 
St. Johann. In nahen Beziehungen ſtand er zu Abt Diethelm von 
Reichenau, der ihm die Pfarrei Ermatingen 1319 übertrug. Seit 
1321 iſt er als Kantor von St. Johann belegt, 1323 auch als Chor— 
herr von Schönenwerd (Kanton Solothurn). Das Kanonikat bei Sankt 
Johann wurde ihm am 5. März 1328 und nochmals 1330 wegen 
Amterkumulation durch päpſtliche Proviſionsbullen aberkannt!. Seit 
1332 war er Domherr, womit ſtatutenmäßig der Verluſt der Pfründe 
bei St. Johann verbunden war. Seit 1342 Domdekan, wurde er 
im Ottober 1345 Biſchof von Konſtanz. Als Kantor von St. Jo— 
hann war er Nachfolger von Konrad Habernaß (oben Nr. 35). 

39. Hermann von Raſt, Chorherr 1316—13 15, von Raſt 
(B.⸗A. Meßkirch). Am 18. Juni 1321 iſt er Zeuge für Anshelm von 
Wildenſtein?s. Sein Konſtanzer Wohnhaus findet ſich 1344 erwähnts. 

40. Hermann Glat, um 1322 (2). Erhielt von Kaiſer Lud-⸗ 
wig d. B. Erſte Bitte, ſcheint jedoch nie eine Chorherrenpfründe an— 
getreten zu haben!. 

41. Ulrich Haſenleger erhielt am 2. November 1325 auf 
Supplit des Geſandten Friedrich von Ravensburg päpſtliche Pro— 
viſion auf ein Kanonikat von St. Johanns. Scheint die Pfründe 
nicht erhalten zu haben. 

42. Magiſter Otto Jocheler, Chorherr und Kantor 1329 
bis 1345. Entſtammt der weitverzweigten Konſtanzer Geſchlechter— 
familie dieſes Namens. Er ſtudierte 1310 zu Bolognak. Am 5. März 
1328 und nochmals 1330 erhielt er päpſtliche Proviſionen auf die 
Kantoreipfründe von St. Johann wegen Umterkumulation des bis— 
herigen Inhabers Ulrich Pfefferhart (oben Nr. 38)7. Als Chorherr 
von St. Johann iſt er zuerſt belegt 1329 als Zeuge bei einem Güter⸗ 
kauf der Herren von Wülflingens. 1337 bewohnte er den Dom— 
herrenhof des Grafen Kraft von Toggenburg?. Im ſelben Jahre 
tritt er in Reichenau als Skrutator bei der Wahl des Kloſterpropſtes 

Rieder, Röm. Quellen zur Konſt. Bistumsgeſchichte. 2 Fürſten⸗ 
berg. Urk.⸗Buch V, 208, Nr. 240 Ziff. 6. 3 REG. 4701 2a. Oefele, 
Scriptores rerum Boicarum J, 737. 5 Rieder, Röm. Quellen. Ein 

Kleriker Heinrich Haſenleger erſcheint 1366 als Vertreter des Domkapitels 

an der Rota. REC. 5965. Knod, Deutſche Studenten in Bologna, 269. 
Rieder, Röm. Ouellen. s Fürſtenberg. Urk.⸗Buch. V, 234, Nr. 273 
Ziff. 3 mit offenbarem Verleſen „Scheler“ ſtatt Jocheler. REC. Nr. 4523. 

Vgl. hierher oben Nr. 28.
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Trutli Laydolf vom Auguſtinerkloſter Wengi bei Ulm auf!. Das 
Kloſter Petershauſen feierte ſeine Jahrzeit am 23. September. 

13. Walther Binder, Chorherr und Kuſtos 1330—-1345. 
Erhielt am 25. Juli 1330 päpſtliche Proviſion auf ein Kanonikat 
bei St. Johann?. Als Zellerar des Stifts erſcheint er 1341, als 
Theſaurar 1345. In letzterer Stellung folgte er Heinrich Nagler 
(oben Nr. 36) nach. 

44. Heinrich Unterſchopf, Chorherr 1331—1370. Sohn 
des Konſtanzer Miniſterialen und Bürgers Burkhard Unterſchopf. 
Studierte 1319 in Bologna'. Am 15. Januar 1331 beſtätigte ihn 
das Domkapitel als Kirchherrn der der biſchöflichen Menſa inkorpo— 
rierten Kirche zu Lienheim (B.-A. Waldshut), welche ihm die General— 
vitare Biſchof Gerhards (geſt. 1318) übertragen hatten. 

45. Ulrich von Emmmingen, Diakon, Chorherr 1336. 
Stammt wohl von Hochemmingen (B.-A. Donaueſchingen). Er iſt 
der Stifter der St. Katharinenkaplanei in St. Johann, die er 1336 
mit zahlreichen Zinſen in und bei Überlingen dotierte. Studierte 
1300 zu Bologna, ſofern er mit dem bei Knods genannten UI.8 
ricus de Emöngheim“ identiſch iſt. 

16. Johann Güttinger, Chorherr bis 1315, Prieſter; ſeit 
1345 Propſt (vgl. oben Pröpſte Nr. 7). 

47. Berthold Göttelin, Chorherr 1345. War bei der 
Wahl des Propſtes Johann Güttinger von Konſtanz abweſend. 

18. Peter Nagler, Chorherr 1345. 
49. Burkhard zum Burgtor, gehört dem bekannten Kon— 

ſtanzer Patriziergeſchlecht an und ſcheint jung geſtorben zu ſein?'. Er 
erlangte 1346 päpſtliche Proviſion auf ein Kanonikat bei St. Johann“. 

50. Johann Volgger, Chorherr 1346- 1364. Inhaber 
der Pfründe des Magiſters Berthold (oben Nr. 2), beſaß er auch 
das Pfründhaus zur Tulle (Konradigaſſe Nr. 2). 1363 ſchenkt er 
dem Domkapitel ſein Haus zum Spiegel in Konſtanz (Weſſenberg— 
ſtraße Nr. 33). Geſtorben am 26. Oktober 1364. Seine Jahrzeit 
wird im Konſtanzer Münſter und vom Kapitel St. Johann begangen, 
welches aus ſeinem Seelgerät 1365 den Hof zu Wattenberg kauft. 

51. Konrad Turwalt, Chorherr und Kantor 1346—1371. 
Erlangte auf Supplit des Biſchofs Ulrich Pfefferhart päpſtliche Pro— 
viſion auf ein Kanonikat bei St. Johann?. Als Kantor iſt er der 
Nachfolger von Magiſter Otto Jocheler (oben Nr. 42). Zuletzt er⸗ 
ſcheint er 1371 als päpſtlich delegierter Richter in Sachen der Abte 
von St. Peter und St. Gallens. 

1GeLA. V, Spec. 951. 2 Rieder, Röm. Quellen. Knod, 

Deutſche Studenten in Bologna, 590. A. a. O. S. 113. Auch Kindler 

von Knobloch J. 295, iſt der im Text vertretenen Meinung. Vgl. 

Kindler von Knobloch I.185f. Rieder, Röm. Quellen. 7 Ebenda. 

Württ. Viertelhahrsſchrift 1883, S. 130.
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52. Heinrich Unger. Erhielt am 23. März 1348 päpſtliche 
Proviſion auf ein Kanonikat bei St. Johann“ das er jedoch nicht 

angetreten zu haben ſcheint. 
53. Heinrich Kaufbeurer, Chorherr vor und im Jahre 

1358. Das päpfſtliche Supplikenregiſter meldet: vor dem 10. Fe— 
bruar 1358 bittet Abt Eberhard von Brandis von Reichenau den 
Papſt für ſeinen Notar Heinrich von Kaufbeuren, Diakon des Kon— 
ſtanzer Bistums, welcher ihm und ſeinen Vorgängern viele Jahre 
löblich gedient habe, um ein von der Abtei Reichenau zu verleihendes 
Benefizium, obwohl Heinrich bereits bepfründeter Chorherr von Sankt 

Johann in Konſtanz ſei. Das Kloſter Petershauſen feierte ſeine Jahr— 
zeit am 17. Juni. 

54. Wieland, Chorherr 1362. Am 1. Februar 136 tritt 
in Klingnau vor Biſchof Heinrich III. ein Chorherr Wieland doon 
St. Johann als Zeuge für den Auguſtinerorden auf, deſſen Zu— 
gehörigteit zu unſerem Stift jedoch zweifelhaft iſt. 

55. Nikolaus von Pfin, Chorherr und Kuſtos 1363 bis 

1375. Stammt wohl aus der Überlinger Familie dieſes Namens, 
die ſich nach dem thurgauiſchen Torfe Pfin nannte?. Wie ſeine Stel— 
lung als Kuſtos nahelegt, iſt er wohl identiſch mit dem ſchon 1345 
erwähnteu Mesner Nitolaus von St. Johann, der Prieſter war (öogl. 
unten Kapläne Nr. 4). Als Kuſtos folgte er Walther Binder (oben 
Nr. 43) nach. Im Jahre 1375 iſt er als bei der päpſtlichen Kurie 

verſtorben erwähnt'. 
56. Johann Saemlin, Chorherr und Kuſtos 1370. Nach— 

folger des Vorigen. Erhielt am 3. April 1375 nochmals ohne er— 
ſichtlichen Grund päpſtliche Proviſion auf die Kuſtodie“!. 

57. Heinrich von Hof, Chorherr 1370. Eutſtammt der 
bekannten Konſtanzer Geſchlechterfamilie von Hof. 

58. Bartholomäus von Hagenwil, gen. Blidenmeiſter, 
Chorherr und Kuſtos 1371—1399. Wohl der Sohn des Kouſtanzer 
Bürgers Ulrich von Hagenwil, gen. Blidenmeiſter, genannt nach der 
Burg Hagenwil (Kanton Thurgau). Er beſaß 1374 ein Haus in 
der Amlungsgaſſe zu Konſtanz, wohl ſein Vaterhaus. Als Kuſtos 
ſeit 1376 nachweisbar. 

59. Konrad Sachs, Chorherr 1375 —1407. Geboren in 
Sulgen (Kanton Thurgau). Erhielt am 25. September 1375 päpſt⸗ 
liche Proviſion auf ein Kanonikat bei St. Johanns. 

60. Peter Otte, Chorherr 13805. 
61. Hans Riß, Chorherr 1393, Sohn des Burthard Riß, 

Bürgers zu Wyl (Kanton St. Gallen). 

Rieder, Röm. Quellen zur Konſtanzer Bistumsgeſchichte. ? Val. 

Kindler von Knobloch J, 79. 3 Rieder, Röm. Quellen. Ebenda. 

»Ebenda. Vgl. Erſtes Konſtanzer Ratsbuch S. 53.
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62. Nikolaus Huter, Chorherr 1394, Inhaber der Pfründe 
des Magiſters Berthold (oben Nr. 2)1. 

63. Jakob Landolt, Chorherr im 14. Jahrhundert. Nähere 
Angaben fehlen. Er war Bruder einer Kloſterfrau zu Feldbach, 
woſelbſt ſeine Jahrzeit am 12. September begangen wird. 

64. Walther von Roßberg (Roßberg bei Töß, Kanton 
Zürich), Chorherr und Kuſtos im 14. Jahrhundert. Nähere An— 
gaben fehlen. Er muß ein angeſehener und begüterter Kleriter ge— 
weſen ſein, denn ſeine Jahrzeit wurde vom Konſtanzer Domkapitel 
am 8. Mai, vom Kloſter Petershauſen am 9. Mai, vom Großmünſter 
zu Zürich und vom Chorſtift Zurzach am 16. Mai begangen. 

65. Johann Legbain, Chorherr und Kuſtos 1402— 1417, 
ſtammt von Radolfzell. Geſtorben am 5. Auguſt 1417. Sein Jahr— 
tag wird im Chorſtift Radolfzell gefeiert?. 

66. Mag. Johann Huber, Chorherr und Kuſtos 1414—- 14325. 
67. Rudolf von Tettikofen, Chorherr 1414. Angehöriger 

der bekannten Konſtanzer Geſchlechterfamilie“. 
68. Nikolaus Meier (Mayger), Chorherr 1421— 1439. 

Leiht 1421 der Konſtanzer Kürſchnerzunft 22 Pfd. zum Bau ihrer Trink—⸗ 
ſtube und übergibt die Schuldverſchreibung der Zunft 1436 dem Kloſter 
Kreuzlingens. Iſt 1424 Zeuge für zwei Witwen von Homburgé. 

69. Johann Ritzi, Chorherr 1423—1428. 1423 Zeuge bei 
der Jahrzeitſtiftung des Abtes Erhard Lind von Kreuzlingen7. Ge— 
ſtorben vor dem 20. März 1428. Er bewohnte das Haus des Stifts, 
gen. zur Kunkel, ließ dasſelbe aber verwahrloſen, weshalb das Ka— 
pitel ſeinen Nachlaß mit Arreſt belegte. 

70. Ludwig Pollin, Chorherr und Kantor 1423 1439, 
Lic. Deecr. 

71. Johann Keller, Chorherr 1428. Bewohnt das Stifts⸗ 
haus zur Kunkel. 

72. Magiſter Heinrich Legbain, Chorherr um 1430. Seine 
Jahrzeit wird am 28. September beim Chorſtift Radolfzell gefeiert“. 

73. Nikolaus Marſchalk, Chorherr und Kuſtos 1431 bis 
1441. Entſcheidet 1441 als päpſtlich delegierter Richter einen Rechts⸗ 
ſtreit zwiſchen der Abtei St. Gallen und dem Kirchherrn zu Bernhardzell“. 

74. Berthold Frecher, Chorherr 1434. Entſtammt wohl 
dem Pfullendorfer Geſchlecht dieſes Namens“. Stirbt 1437. Beſaß 
die Kaplanei St. Georg im Ulmer Münſter. 

75. Gregor Sidenneger, Chorherr 1439. 
76. Ulrich Sattler, Chorherr 1439. 

Konſtanzer Häuſerbuch II, 1. Pfarrarchiv Radolfzell, Anni— 

verſarienbuch. Buck, Richental 179. Ebenda 180. 5 Pupikofer, 

Regg. von Kreuzlingen Nr. 294. Fürſtenb. Urk.⸗Buch VI, Nr. 211. 

Pupikofer a. a. O. Nr. 296. Vgl. Note zu Nr. 65 o ben. »Gmür, 
St. Galler Offnungen J, 301 ff. Kindler von Knobloch J, 384. 
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77. Konrad Weber, Chorherr 1457—1471. Inhaber der 
Pfründe des Magiſters Ulrich von überlingen (oben Nr. J). 

78. Friedrich Dietrich, Chorherr und Kuſtos 1463—- 1498. 
Entſcheidet 1498 als päpſtlich beſtellter Richter einen Rechtsſtreit des 
Domherrn Johann von Königsegg gegen den Pleban Johann Bridler 
in Müllheim (Kanton Thurgauh. 

79. Heinrich Walder, Chorherr 1463. 

8S0. Kaſpar Studler, Chorherr und Kantor 1464—1502. 

81. Johann Studler, 
Chorherr 1464. Bruder des 
vorigen. 

82. Heinrich Struß, 
Chorherr 1471. Geboren zu 
Wigoldingen (Kant. Thurgauh. 
War vorher erſter Kaplan der 
Heiligkreuzkaplanei (ogl. unten 
Kapläne Nr. 12). 

83. Dietrich Vogt, 
Chorherr 1471, bacc. theol. 
Gehört vermutlich der Radolf— 
zeller Familie Vogt an. 

84. Heinrich v. Tetti⸗ 
kofen, Chorherr 1471— 1486. 
Gehört der im Pfarrſprengel 
von St. Johann anſäſſigen 
Geſchlechterfamilie dieſes Na— 
mens an. 

85. Johann Hug, 
Chorherr 1471—1482; 1482 
bis 1502 Propſt (vogl. oben 
Pröpſte Nr. 17). 

86. Heinrich Viſcher, Abb. 8s. Siegel des Kuſtos Friedrich Dietrich. 
Chorherr 1471—1495. Ge⸗ Umſchrift: 5 8'. . . . .. thesaur. eccie. sti. Iohis. 

bürtig aus Vellanden am Grei- constant. Siegelbild: St. Johannes d. T. 

fenſee. Machte 1486 eine Stif— 
tung für die Kirchenfabrik und dotierte 1488 die St. Marienkaplanei 
bei St. Johann. 

87. Magiſter Heinrich Lembli, Chorherr 1477. 

88. Magiſter Gordian Settelin (Saetteli), Chorherr 
1477— 1512, Lic. decr. Das 1512 nach ſeinem Tode aufgenom— 
mene Nachlaßinventar ſiehe oben im Text Kap. 4, Ziff. 3 a. E. 

89. Heinrich Hartmann, Chorherr 1486—- 1502. 
90. Johann Honſtetter, Chorherr 1486. Wohl von Hon— 

ſtetten (B.⸗A. Engen). 
Freib. Diöz.-Archiv. N. F IX. 10 

 



  

    
Pietä von hans Morinck aus der Birche St. Johann.
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91. Utrich Hagenwyler, Chorherr 1489—1525. Wird 

1489 vom päpſtlichen Legaten Raymund Peraudi zum Austeiler des 
großen Türkenablaſſes ernannt. Erwarb 1506 ein Haus in der 
Predigergaſſe. War wohl Kuſtos von St. Johann und entſtammte 
der Konſtanzer Familie von Hagenwyl (ogl. oben Nr. 58). Ge— 
ſtorben 1525 als Gegner der Reformation. 

92. Matthias Stainlin: Biſchof Hugo legte 1492 (2) für 
ihn Erſte Bitte ein. Als Chorherr weiter nicht nachweisbar. 

93. Martin Toldlin, Chorherr 1500—1502. Vielleicht 
auch Kuſtos. 

94. Johann Grönauer (Groenower), Chorherr 1502. 
95. Johann Butſcher, Chorherr 1502. 
96. Bernhard Meyer, Chorherr 1502. 

97. Gebhard Vogler, Chorherr 1502. 
98. Wolfgang Conratter, Chorherr 1507. Aus Mem— 

mingen. Studierte zu Bologna 1495. Erſcheint 1513 als Kleriker der 
Diözeſe Augsburg, demnach wohl nicht mehr Chorherr von St. Johann!. 

99. Ulrich Demuth, Chorherr 1509. Inhaber des Pfründ— 
hauſes zur Kunkel. 

100. Magiſter Johann Yſengrim, Chorherr 1522—-1545. 
Gegner der Reformation. Steht 1553 an der Spitze des Kapitels 
im Prozeß mit dem Dompropſt über die Pfarrei von St. Johann. 

101. Kaſpar Höltzlin, Chorherr 1552—1527. War vor— 
her Pfarrer und Chorherr bei St. Stephan in Konſtanz. 

102. Gabriel Boſcher, Chorherr und Kuſtos 1522—1527. 
Beſaß Haus und Garten in Petershauſen. 

103. Sebaſtian Buſcher, Chorherr 1522. Ob identiſch 
mit dem vorigen? 

104. Ludwig Köl, Chorherr 1522— 1540. Begegnet ſeit 
1485 als Subkuſtos am Dom und Kaplan des St. Jodokusaltars, 
1508—1522 als Kaplan des Marienaltares beim heiligen Grab im 
Münſter. War biſchöflicher Offizial und Fiskal, ſtrenger Anhänger 
der katholiſchen Partei. Lag 1525 mit Lienhart Beringer im Streit 
über ein Kanonikat. Weilte 1540 in überlingen. 

105. Johann Keller, Chorherr 1524—1527. Anhänger 
der Reformation. Seit 1526 im Heere des Herzogs von Burgund 
und Georg Frundsbergs wider den Papſt, wird er gleichzeitig zu 
Konſtanz von geiſtlichen Prozeſſen verfolgt. 

106. Lienhart Beringer, Chorherr 1525—1550. War 
ſeit 1524 Verweſer der Pfarrpfründe St. Paul in Konſtanz; ein „un⸗ 
verſtändiger und in göttlichen, auch päpſtlichen und anderen ſchriften 
unerfahrner mann“, weshalb ihm der Rat das Predigen verbot. Da 
er gleichzeitig 1525 „Warter“ bei St. Johann war, d. h. Expektanz 
hatte, bewarb er ſich nach dem Tode des Chorherrn Hagenwyler 

Knod, Deutſche Studenten in Bologna, 268.
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(oben Nr. 91) um deſſen Kanonikat, das er nach langerem Streit 
mit dem Offizial Ludwig Kol (oben Nr. 104) unter Vermittlung des 
Rates erhielt. Erwirkte für ſich 1526 von Biſchof Georg von Wien 
als päpſtlichem Nuntius mehrere päpſtliche Privilegien GBeſitz eines 
altare portatile: Meſſeleſen zu Hauſe: Unberührtheit von etwaigem 
Interdikth. Zahlt 1527 dem Konſtanzer Rat eine von ſeinem ver— 
ſtorbenen Vater Matthäus Beringer herruhrende Schuld von 160 fl. 
heim. Iſt vor 16. Mai 1550 in Überlingen geſtorben, wo ſeine 
Jahrzeit im Franziskanerkloſter gefeiert wurde. Er ſtammte wohl 
aus Konſtanz oder Radolfzell!. 

107. Joachim Arny, Chorherr 1527—1550. 
108. Johann Stainler, Chorherr. In Überlingen ge— 

ſtorben vor dem 7. Oktober 1537. 
109. David Rainer, erhielt durch Biſchof Johann V. 1535 

Erſte Bitte. War bis 7. Ottober 1537 Kaplan am Müuſter zu 
Konſtanz und verlangte an dieſem Tage in überlingen Zulaſſung 
zu der durch Tod von Nr. 108 vaktanteu Pfründe. Ob er ſie an— 
getreten hat, iſt fraglich. 

110. Magiſter Wolfgang Brelin (Braelin), Chorherr 
1550—1554. Nimmt 1550 als Vertreter des Stifts an den Re— 
ſtitutionsverhandlungen mit der Stadt Konſtanz vor dem kaiſerlichen 
Kommiſſär zu Augsburg teil. 

111. Magiſter Konrad Renner, Chorherr 1550—1566. Er— 
ſcheint 1552 vorübergehend als Propſt (vgl. Pröpſte Nr. 19). Haupt⸗ 
gegner des Propſtes Sebaſtian von Herbſtheim. Im Prozeſſe mit 
ihm wird er vom Konſtanzer Rat am 11. Januar 1559 in Haft ge⸗ 
nommen, jedoch am 21. März wieder gegen 1000 fl. Kaution ſeiner 
Brüder Philipp und Kaſpar Renner von Almendingen auf freien 
Fuß geſetzt (vgl. oben Kap. 6, Ziff. 1). 1563 reſignierte er auf die 
St. Katharinakaplanei, die er bis dahin neben dem Kanonikat inne— 
hatte. Geſtorben Juli 1566. 

112. Magiſter Konrad Barter, Chorherr und Kantor 1553 
bis 1564. 

113. Ambroſius Ziegler, Chorherr 1553—1556. 
114. Hans Hübler, Chorherr 1557, zugleich Kaplan im 

Münſter. Erwirbt ein Haus in der Predigergaſſe?. 
115. Lukas Mültobler (Miltobler), gen. Seckhli, Chor— 

herr 1559 —1562. Kauft 1555, als Prieſter bezeichnet, das Haus 
Gerichtsgaſſe Nr. 1. Einer der gegen Propſt Sebaſtian von Herbſt⸗ 
heim klagenden und vom Konſtanzer Rat 1559 in Haft genommenen 
Chorherrn (Igl. oben Kap. 6, Ziff. 1). 

116. Melchior Scheuffelin, Chorherr 1564. Inhaber 
der Pfründe weiland des Magiſters Berthold (oben Nr. 2). 

Kindler von Knobloch 1, 59. 2 Konſtanzer Häuſerbuch 
II, 1, 258. 
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117. Sebaſtian Wagner, Chorherr 1564— 1572. Wurde 
1567 zuſammen mit Nr. 118 zur Diözeſanſynode als Vertreter des 
Stifts eingeladen!. 

118. Samuel Götz, Chorherr 1567—1572. Nimmt 1567 
als Vertreter des Stifts an der Diözeſanſynode teil?. 

119. Georg Wilhelm Herbſtheimer, Chorherr 1569 
bis 1589. Vermutlich Neffe des Propſtes Sebaſtian von Herbſtheim 
(1553—1565, vgl. oben Pröpſte Nr. 21) und dann Mitglied der 
bayeriſchen Familie, die ſeit Makarius von Herbſtheim, Obervogt 
der Herrſchaft Markdorf, 1545 in Dienſten des Biſchofs von Kon— 
ſtanz belegt iſt. Da unſer Georg Wilhelm von Herbſtheim zu Boh— 
lingen geboren iſt, war wohl ſein Vater Matarius vor 1545 biſchöf⸗ 
licher Vogt in Bohlingens. 1569 erhielt Georg Wilhelm, damals 
Akolyt, durch Kardinalbiſchof Markus Sittich als päpſtlichem Le— 
gaten kraft Devolutionsrechts ein ſeit drei Jahren vakantes Kano— 
nitat bei St. Johann. Er wird ſodann 1589 als Kantor und auf⸗ 
fallenderweiſe auch als Senior genannt. 

120. Hans Ludwig Götz, Chorherr und Kuſtos 1573—1589. 

121. Johann Georg Jung, erhält als Jüngling der Diözeſe 
Augsburg 1579 Erſte Bitte Rudolfs II.; eine Pfründe ſcheint er 
nie beſeſſen zu haben. 

122. Ulrich Löw, Chorherr 1587 auf Grund kaiſerlicher 

Erſter Bitte. Geſtorben 1587. 
123. Johann Ludwig Keller, Chorherr und Kuſtos 1589 

bis 1631. Kuſtos ſeit 1612, ſeit 1616 auch Senior. 

124. Johann Kaſpar Burgknecht, am 12. September 1589 
zur Prima possèessio inveſtiert. Von Antritt der Pfründe verlautet nichts. 

125. Johann Jakob Mirgel, Chorherr 1591- 1597, der 
bekannte ſpätere Weihbiſchof von Konſtanz unter Jatob Fugger. Ge— 
boren zu Lindau 1559 von patriziſchen Eltern, die der katholiſchen 
Kirche treu geblieben waren, ſtudierte er bei den Jeſuiten zu Dil— 
lingen und im Germanikum. Als Chorherr iſt er 1594 an der Re⸗ 

dattion der Stiftsſtatuten mittätig. Mirgel trat 1597 in das Dom— 
kapitel ein und reſignierte auf das Kanonikat bei St. Johann. 1598 
bis 1619 Weihbiſchof (Biſchof von Sebaſte i. P. 1.). Hervorragend 
beteiligt an der Reformſynode Jatob Fuggers 1609. Eifriger För— 
derer des Jeſuitenordens und namentlich des Konſtanzer Jeſuiten— 
kollegiums, in deſſen Kirche er begraben liegt!. 
  

F DA. 22, 167. 2 Ebenda. Kindler von Knobloch Il, 38. 

“Sein Grabſtein iſt eine Arbeit von Hans Morinck, vgl. Fritz Hirſch 

im Repertorium für Kunſtwiſſenſchaft 20, 14 ff. Eine treffliche Würdigung 

ſeines Charakters und Wirkens ſiehe bei Holl, Fürſtbiſchof Jakob Fugger 

von Konſtanz (1898), 189 ff.: vgl. auch Haid, JDA. 98 ff. Sein Porträt 

findet ſich in der Sakriſtei der Konſtanzer Gymnaſiumskirche.
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126. Magiſter Martin Moſer, Chorherr 1594. Nimmt 
an der Statutenredaktion teil. 

127. Anton Weltin, Chorherr und Kuſtos 1601 -1635. 
Gebürtig zu Reichenau. Chorherr auf Grund Erſter Bitte des Fürſt⸗ 

biſchos Johann Georg von Hallwil. Bürgen ſeiner Inveſtitur: 
Johann Konrad Precht und Dr. med. Chriſtoph Sandholzer, beide 
Bürger von Konſtanz. Kuſtos 163ʃ. 

128. Johann Hausmann, Chorherr 1601— 1606, Dr. qur., 
Geiſtlicher Rat und Generalvikar des Fürſtbiſchofs. Am 29. Au⸗ 
guft 1606 zum Propſte gewählt (vgl. oben Pröpſte Nr. 24). 

129. Johann Anton Tritt von Wildern, Chorherr 
1609— 1628. Sohn des Horatius Tritt, der 1595 in Konſtanz 
als Schwiegerſohn des Nikolaus von Gall ſtirbt und dem adeligen 
Geſchlechte de Triddi aus Como entſtammte!. Erhielt 1609 auf 
Grund Erſter Vitte des Fürſtbiſchofs Jakob Fugger vom Stift die 
dem Chorherrntiſche inkorporierte und zum Kanonikat erhobene Ka— 
planeipfründe zum heiligen Kreuz. Wird 1619 vom Biſchof Jakob 
Fugger an Stelle des altersſchwachen Weihbiſchofs Mirgel zum Weih— 
biſchof ernannt und erhält von Paul V. das Bistum Tiberias i. p. i. 
1628 Domherr, worauf Urban VIII. auf ſein damit vakantes Ka⸗ 
nonitat bei St. Johann Proviſion erteilt. Geſtorben am 13. Fe⸗ 
bruar 1639, liegt er in der Franziskanerkirche zu Konſtanz begraben?. 
Das Grabmal ſeiner Eltern, eine treffliche Arbeit von Hans Mo— 
rinck, befand ſich in der Kirche St. Johann und iſt heute im Kon⸗ 
ſtanzer Rosgartenmuſeum. 

130. Nikolaus Schmid, Chorherr 1612— 1632, Dr. decr. 
131. Peter Deuring, 1616 Preziſt des Kaiſers Matthias. 

Scheint nie ein Kanonikat erlangt zu haben. 
132. Johann Jakob Tritt, Chorherr 1628—- 1657. Neffe 

des Weihbiſchofs Johann Anton Tritt (vgl. oben Nr. 129). Ur⸗ 
ban VIII. erteilte ihm 1628 Proviſion auf die vakante Pfründe des 
genannten Weihbiſchofs. Seine Inveſtiturbürgen waren: Stadt— 
ammann Johann Georg Precht und Rat Johann Georg Schult— 
haiß. Er war 1652 Senior. 

133. Johann Konrad Mangolt, Chorherr 1631—-1688. 
Erhält als Germaniker 1629 Erſte Bitte von Ferdinand II. und 
wird durch Stellvertretung am 5. Dezember 1631 zur Prima pos— 
sessio inveſtiert. Seine Inveſtiturbürgen: Kaufmann Wolfgang 
Settelin und Johann Kaſpar Ackermann, Pfleger des Kloſters 
St. Peter. 

134. Johann Konrad Erlenholz, Chorherr 1632 bis 
1662. Entſtammt einem in Konſtanz und Überlingen anſäſſigen 
Geſchlechte?; geboren 22. November 1608 als Sohn des biſchöf— 

Kindler von Knobloch I, 240. Haid, FDA. IX, 10; 
Holha. a. O. 194ff. »Kindler von Knobloch 1, 308.
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lichen Konſiſtorialadvokaten Dr. z3ur. Balthaſar Erlenholz und der 
Euphroſina Hager. Erhielt 1627 durch Weihbiſchof Tritt (oben 
Nr. 129) in der Schutzengelkapelle zu Konſtanz die niederen Weihen. 
Erlangte 1632 als Germaniker Proviſion bei St. Johann. 16. April 
1632 Inveſtitur zur Prima possessio: ſeine Bürgen: der Kaiſer— 
liche Rat Wilhelm Dietrich und der Konſtanzer Pfalzpräfekt Albrecht 
Hipſchenberger. Zog 1633 mit trefflichen Zeugniſſen und dem Doktor— 
diplom der römiſch-theologiſchen Fakultät ab und trat das Kanoni— 
kat an, auf das er 1662, Domherr geworden, reſignierte. Stiftet 
bei St. Johann teſtamentariſch ſeine Jahrzeit und eine neue Chor— 
herrnpfründe (vgl. oben Kap. 6, Abſchn. 6, J, Ziff. 3). 500 fl. hinter⸗ 
ließ er den Konſtanzer Jeſuiten, damit ſie auf dem Wege nach der 
Konſtanzer Lorettokapelle fünf Bildſaulen errichten laſſen ſollten in 
ähnlicher Form, wie ſolche ſeine Vorfahren vor hundert Jahren auf 
dem Wege von UÜberlingen nach der Gnadenkapelle Birnau errichtet 
hatten. Geſtorben 1673. 

135. Franz Keller, Chorherr, Kantor und Kuſtos 1635 
bis 1680. Tochterſohn des Domkapitelſetretärs Johann Chriſtoph 
Lottſtetter. Erhält 1635 Erſte Bitte Biſchofs Johann VII. und wird 
am 5. November 1635 als Subdiakon zur Prima possèéssio inveſtiert; 
ſeine Bürgen: die Konſtanzer Bürger Johann Georg Schwanck und 
Nikolaus Keller. Seit 1665 Senior und Kantor, 1677 Kuſtos. 
Stiftet 1680 eine wöchentliche Meſſe für den Altar der Fünfwunden— 
bruderſchaft und ſtarb am 3. November d. Js. 

136. Jakob Rheter, erhielt 1639 als Sohn des Domlapitel— 
ſyndikus Philipp Heinrich Rheter zu Augsburg von Ferdinand III. 
Erſte Bitte. Gelangte nie in den Beſitz einer Pfründe. 

137. Johann Michael von Gall, Chorherr bis 1640. 
Glied der Familie von Gall aus Como, die ſich in zwei Zweigen 
in Konſtanz und Ravensburg angeſiedelt hatte!. Geboren zu Ravens— 
burg, reſignierte er als Germaniker 1640 in die Hände des Papftes 
auf ſeine Chorherrenpfründe, zu deren Pfründgenuß er offenbar nicht 
gelangt war. 

138. Georg Sigismund Müller, Chorherr 1641— 1656. 
Geboren 1616 zu Rottenburg. Erhielt 1614 von Urban VIII. Pro⸗ 
viſion und wurde 28. Mai 1641 zur Prima possèssio durch Stell— 
vertretung inveſtiert; ſeine Inveſtiturbürgen: Stadthauptmann Bal⸗ 
thaſar Kalt und Konſiſtorialadvokat Dr. jur. Chriſtoph Raßler. Er 
wurde 1656 Weihbiſchof des Fürſtbiſchofs Johann Franz und re— 
ſignierte auf ſein Kanonikat. 1677 zum Propſt von St. Johann ge⸗ 
wählt (vgl. oben Pröpſte Nr. 26), iſt er am 24. März 168s geſtorben. 

139. Johann Wirtlin, Chorherr 1652—1655, Dr. theol., 
Fürſtbiſchöflicher Geiſtlicher Rat, Sigillifer. 

Kindler von Knobloch J, 419 ff.
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140. Johann Georg von Bingen, Chorherr 1656 bis 
1667. Wurde am 27. April 1656 als Juvenis ingenuus durch Stell— 
vertretung zur Prima possessio inveſtiert; Burgen: die Konſtanzer 
Bürger Dr. jur. Johann Dietrich, öſterreichiſcher und der Stadt Kon— 
ſtanz Rat, und Johann Georg Schwanck. Reſigniert vor 30. April 
1667. Pfründgenuß zweifelhaft. 

111. Alexander Hiltebrand (Hildebrant), Chorherr 
1657—1678. Wurde, bis dahin Pfarrer in Oberdorf, 17. Februar 
1657 zur Prima possèssio inveſtiert; ſeine Bürgen: der Stiftspfleger 
und der Schneider Johann Jakob Steib, Bürger von Konſtanz. 
Geſtorben Januar 1678. Vermachte der Fünfwundenbruderſchaft, 
zu deren erſten Direktoren er gehörte, 100 fl.; der Kirchenfabrik 
zu ſeiner Jahrzeit 220 fl. 

142. Georg Eberle (Eberlin), Chorherr 1662— 1677, 
Lic. jur., päpſtlicher und biſchöflicher Notar und Geiſtlicher Rat. 
Mitbegründer und erſter Rechner der Fünfwundenbruderſchaft, deren 
Statuten und Erbauungsſchriften er verfaßte. Deswegen nach ſeinem 
Tode 1677 am Eingang zur Fünfwundenkapelle beigeſetzt. Die 
Bruderſchaft ſchmückte ſein Grab mit einem Metallepitaph. 

143. Chriſtian Schmucker, Chorherr 1662— 1665 auf 
Grund Proviſion Alexanders VII. War Pfarrer von Ehingen a. D. 
Inveſtitur zur Prima possessio durch Stellvertretung am 29. Juli 
1662. Kaufte 1664 ein Haus in der Schreibergaſſe zu Konſtanz, das 
er 1669 wieder veräußerte. Auf das Kanonitat reſignierte er 1665 
in die Hände des Papſtes; zum Fruchtgenuß war er nicht gelangt. 

144. Johann Chriſtoph Krenkel, Chorherr 1665— 1671, 
Dr. theol., apoſtoliſcher Notar. Erhielt 1665 von Alexander VII. 
Proviſion auf Grund Reſignation von Nr. 143. Reſigniert 1671, 
biſchöflicher Fiskal geworden, auf das Kanonikat und erſcheint 1686 
als Chorherr von St. Stephan. 

145. Johann Konrad von Bingen, Chorherr 1667 bis 
1725, Lic. jur. Als Sohn des Dr. meéd. Johann von Bingen, der 
1640/41 zu Padua ſtudierte und promovierte und 1655 —1658 Rats⸗ 
herr in Konſtanz war“, um 1643 geboren. Erhielt päpſtliche Pro⸗ 
viſion auf Grund Reſignation ſeines Bruders Johann Georg von 
Bingen (oben Nr. 140). Inveſtitur zur Prima possessio 30. April 
1667; ſeine Bürgen: Jakob Gaſſer und Johann Georg Schwanck. 
Seit 1682 Kuſtos, ſeit 1687 auch Senior. Inhaber des Kanonikat⸗ 
hauſes Gerichtsgaſſe Nr. 3. Er hatte nach dem Tode des Chor— 
herrn Eberle (oben Nr. 142) die Vermögensverwaltung und Kor— 
reſpondenz der Fünfwundenbruderſchaft übernommen, bei zunehmen⸗ 
dem Alter jedoch Unordnung einreißen laſſen, ſo daß er 1720 auf 
Drängen des Biſchofs die Stelle niederlegen und ſich eine Subhaſta— 
tion ſeines Vermögens gefallen laſſen mußte. Sein daher erhaltenes 

Knod, 36O. NF. 16, 635.
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Vermögensinventar umfaßt u. a. eine anſehnliche theologiſche und 
kanoniſtiſche Bibliothek. 1722 wurde er auf Grund Zeugniſſes des 
Dr. meéd. Joſt Glathaar wegen Altersſchwäche vom Chordienſt dis— 
penſiert, geſtorben 1725. Die Fabrik erhält für ſeine Jahrzeit 100 fl. 

146. Johann Emanuel Schmid, Chorherr 1671— 1692, 

Dr. theol. Erhielt 1669 vom Fürſtbiſchof Franz Johann Erſte 
Bitte und wurde 21. Auguſt 1671 zur Prima possessio inveſtiert. 
ſeine Bürgen: der Fabritpfleger und der Apotheker Jakob Büchner. 
Reſidierte nie, war Chorherr in Säckingen, behielt jedoch das Ka— 
nonikat 20 Jahre lang mit biſchöflichem Dispens bei. Richtete an 
Nr. 145, mit dem er befreundet war, einige ſtimmungsvolle Briefe, 
als 1691 von biſchöflicher Seite verlangt wurde, daß er entweder 
nunmehr Reſidenz halte oder auf das Kanonikat verzichte. In den 
Bedrängniſſen der Franzoſenkriege hofft er laut Schreiben vom 9. Ja⸗ 
nuar 1692 das unſichere Säckingen mit dem ſichern Konſtanz zu 
vertauſchen: Modeèrnus huius regionis status misèrabilis, dum, in 
hac proxima Gallorum vicinia ob eorum erruptionis et comminatae 
depraedationis ac concremationis metum in continuo térrore vi— 
vimus, ad fugam die noctuque accincti. Er meinte damals, das 
herannahende Alter laſſe ihn dieſe Strapazen nicht länger ertragen. 
Am 10. Juni ſchrieb er jedoch, die Abtiſſin und ſeine Mitbrüder 
ließen ihn nicht von Säckingen ziehen. Reſignierte daher 1692 zu⸗ 
gunſten des Benefiziaten Johann Chriſtoph Keßler (Nr. 157). Dank— 
briefe wurden noch gewechſelt, da dieſe Reſignation für das Kapitel 
einen Fall freier Chorherrnwahl bedeutete. 

147. Franz Leopold Geßler, Chorherr 1677—1687, 
Dr. theol., Sigillifer und Fiskal des Biſchofs. 11. Auguſt 1677 
als erſter Chorherr des Erlenholzkanonikates inveſtiert. 

148. Georg Ignaz Köberlin Keberlin), Chorherr 1678 
bis 1725, Dr. jur. Erhielt 1678 von Innozenz XI. Proviſion und 
wurde 20. April d. Is. zur Prima possessio inveſtiert. Stiftete teſta⸗ 
mentariſch der Kirchenfabrik 2000 fl. unter Meſſeverpflichtungen und 
zum Wiederaufbau des Hochaltars. Geſtorben vor 11. Juli 1725. 

149. Marquard Heinrich Rueſch, Chorherr 1678 bis 
1691. Geboren zu Eichſtädt, päpſtlicher und biſchöflicher Notar zu 
Konſtanz, Dr. theol. Erhielt 1678 von Biſchof Franz Johann Erſte 
Bitte und wurde 26. April d. Is. zur Prima possessio inveſtiert; 
ſeine Bürgen: Johann Leonhard Schreiber und Goldſchmied und 
Stadtrat Johann Bezering. Bewohnt 1681 das Kanonikathaus in 
der Langgaſſe (Gerichtsgaſſe Nr. 3). Geſtorben September 1691. 

150. Ignatius Türk (Dirch), Chorherr 1682 — 1688, 
Dr. theol. Erhielt 1681 als ehemaliger Germaniker von Innozenz XI. 
Proviſion und wird 16. Februar 1682, bis dahin Pfarrer in Arbon 
(Kanton Thurgau), zur Prima possèssio inveſtiert; ſeine Bürgen: 
Goldſchmied Franz Sumerberger und Chirurg Johann Georg Seitz;
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bei der zweiten Inveſtitur am 3. April 1686: Schneider Simon 
Dirck und Wachszieher Thomas Staiger. Wird am 4. Mai 1687 
Pfarrer von St. Johann (ogl. oben Pfarrer Nr. 23). War 1686 
bis 1688 an der nach Konſtanz verlegten Univerſität Freiburg Pro— 
feſſor der theologiſchen Kontroverſen. 

151. Konrad Ferdinand Geiſt von Wildegg, Chor— 
herr 1687, Dr. théeol. Wohl Sohn des Ferdinand Geiſt v. W. zu 
Ravensburg und der Barbara Pappus. Hatte als Germaniker ſchon 
1686 Proviſion auf die Propſtei erhalten, war aber vom Kapitel 
zurückgewieſen worden. Vgl. oben Kap. 6, Abſchn. 4. Wurde 
16. September 1687 als zweiter Beiſitzer des ErlenholzF-Kanonikates 
inveſtiert. Stieg 1692 zum Weihbiſchof und Generalvikar des Bis— 
tums auf (Biſchof von Trikala i. P. i.) und reſignierte offenbar auf 
das Kanonikat!. Geſtorben 15. Januar 1722. 

152. Johann Georg Gnau, Chorherr 1687 —1698, Dr. jur. 
Wird 1687, damals Pfarrer und Dekan in Rottweil, auf das neu— 
errichtete Schmidſche Kanonikat präſentiert und am 17. Juli d. Is. 
zur Prima possessio, 5. November 1690 zur Secunda possessio 
inveſtiert. Päpſtlicher Notar. Geſtorben Januar 1698. 

153. Chriſtoph Heinrich Scherich, Chorherr 1689. Ge— 
boren zu Aulendorf, Hofkaplan des Fürſtbiſchofs. Wird als ſolcher 
20. Auguſt 1689 zur Prima posséssio inveſtiert; ſeine Bürgen: 
biſchöflicher Rat und Stadtammann Franz Joachim von Eichenlaub 
und Stadtrat Markus Joachim Precht von Hochwart. Scheint die 
Pfründe nie angetreten zu haben. 

154. Franz Karl Pappus von Trazberg, Chorherr 
16901691. Wird als fürſtbiſchöflicher Hofkaplan 4. November 1690 
zur Prima possessio inveſtiert. Reſigniert ſchon vor 12. Februar 1691, 
Domherr geworden, wieder auf das Kanonikat, das er nie ange⸗ 
treten hatte. War als Domdekan 1711—1736 Propſt von St. Johann 
(vgl. oben Pröpſte Nr. 29). 

155. Johann Georg Leiner, Chorherr der Erlenholz— 
Pfründe 1692 —1737, Dr. theol. Promovierte 1690 zu Perugia. 
Erhielt als ehemaliger Germaniker 1691 von Innozenz XII. Pro⸗ 
viſion. 27. Mai 1692 wird er, zur Zeit Pfarrverweſer in Mark⸗ 
dorf, zur Prima possessio inveſtiert. Pfründantritt 11. März 1701. 
Seit 1711 Geiſtlicher Rat, Sigillifer und Fiskal. Seit 1727 Senior, 
Geſtorben 1737. 

156. Johann Ernſt Pfiſter, Chorherr 1692—1709, 
Mag. phil. Er erhielt 1691 päpſtliche Proviſion und wurde 4. Januar 
1692 als baccal. theol. und derzeitiger Pfarrer in Tengen zur 
Prima possessio inveſtiert. Scheint die Pfründe nie angetreten zu 
haben. Klemens XI. kaſſierte 1709 die Proviſion, weil Pfiſter bei 
der Bewerbung den Beſttz einer Pfarrkirche verſchwiegen hatte. Darauf 

Vgl. über ihn Kindler von Kno bloch J, 429; Haid, FDA. IX, 14ff. 
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reſignierte Pfiſter, der izwiſchen Tekan und Pfarrer in Rottweil 

geworden war, auf das Kanonikat und wurde wegen der Sache vom 

Offizial zur Verantwortung gezogen. 
157. Johann Chriſtoph Keßler, Chorherr 1692—1694, 

cand. jur. Wurde 17. April 1792, zur Zeit Frühmeßbenefiziat in 
Mengen, durch Stellvertretung ſeines Bruders, des Dr. theol. Johann 
Hugo Keßler, damals Chorherr bei St. Stephan (ovgl. oben Pröpſte 
Nr. 28), zur Prima possessio inveſtiert. Hat ohne Pfründantritt 
30. April 1694 zugunſten ſeines genannten Bruders reſigniert. 

158. Johann Hugo Keßler, Chorherr und Propſt 1694 
bis 1711 (ogl. oben Nr. 28), Dr. tlieol., biſchöflicher Offizial. 
Wurde 12. Juli 1691 zur P'rima posséssio des bisher von ſeinem 
Bruder (Nr. 157) beſeſſenen Kanonikates inveſtiert: ſeine Bürgen: 
der Fabrikpfleger und der Ratsherr Johann Jakob Guldinaſt. 23. Juli 
1696 Pfründantritt. Stirbt 1711. 

159. Richard Waibel, Chorherr des Schmidſchen Kanoni⸗ 
kates 1696. War vorher Pfarrer und Chorherr zu Radolfzell, 
wurde ſpäter Fistal und 1713 Offizial. 

160. Franz Hoffam, Chorherr 1698— 1708, Jic. iur. 
Erhielt als Pfarrer von Meersburg und Detan des Kapitels Linzgau 
1698 päpſtliche Proviſion und wurde 1. Juli d. Is. zur Prima possessio 
inveſtiert. Hat die Pfründe nie angetreten und iſt 1708 als Pfarrer 
von Meersburg geſtorben. 

161. Johann Umbſcheider, erhielt 1705 Erſte Bitte 
Joſeps I., aber nie ein Kanonikat. 

162. Johann Hugo Guldinaſt, Chorherr 1709—-1747. 
Geboren zu Konſtanz 1690, wohl als Sohn des Bürgermeiſters 
Ignaz Guldinaſt!. Erhielt 1709 päpſtliche Proviſion und wurde 
10. Dezember d. Is. zur Prima possèessio, damals stud. theol. in 
Dillingen, inveſtiert; ſeine Bürgen: der Fabrikpfleger und der Stadt— 
ammann Johann Jakob Guldinaſt. Pfründantritt 24. September 1715. 
Wurde päpſtlicher Notar, Dr. theol., fürſtbiſchöflicher Geiſtlicher Rat, 
Sigillifer und ſeit 1727 Fiskal; 1739 zum Probſt gewählt und al 
ſolcher 1747 geſtorben. (Vgl. oben Pröpſte Nr. 31.) 

163. Johann B. von Bayer, Chorherr 1710-—1736, 
Dr. theol. Entſtammt einer Rorſchacher Familie. Wird 1709 auf 
das Schmidſche Kanonikat präſentiert, aber 13. Dezember 1710 auf 
Grund päpſtlicher Proviſion in die Prima possessio der durch den 
Tod von Nr. 160 vakanten Pfründe inveſtiert; ſeine Bürgen: der 
Fabrikpfleger und der Dr. med. Sebaſtian Leiner. Seit 1715 Sekretär, 
ſeit 1727 Vize-Kuſtos. Geſtorben 1736. Stiftete letztwillig der 
Fabrik 900 fl. zu ſeinem Jahrtag bezw. zu Meſſen. 

164. Joſeph Frank, Chorrherr 1715— 1724, cand. jur. 
Erhielt, damals Pfarrer in Bräunlingen, 1714 Erſte Bitte von 

Kindler von Knobloch J, 488.
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Karl VI. Wegen eines Formfehlers bei deren Inſinuation (vgl. oben 

Kap. 6, Abſchn. 2) wurde ſie 1716 zurückgezogen, dem Preziſten 

aber die nächſtfreiwerdende Pfründe reſerviert. Frant muß dement⸗ 
ſprechend Prima possèssio eines Kanonikates erlangt haben, reſignierte 
indes ſchon 18. Auguſt 1721 immer noch Pfarrer in Bräun— 
lingen — auf die Pfründe, die er offenbar nie angetreten hat. 

165. Franz Joſeph Inſelin, Chorherr 1718. Iſt nur 
als in dieſem Jahre geſtorben aus dem Totenbuch der Pfarrei 

nachweisbar. 
166. Franz Andreas Rettich, Chorherr 1724—1755, 

Dr. théol. Geboren zu Konſtanz 1690. Erhielt 7. Juli 1724 päpſt— 
liche Proviſion und wurde 8. Auguſt — damals Pfarrer in Hagnau 
(B.⸗A. Überlingen) — zur Prima possessio inveſtiert. Seit 1727 
Geiſtlicher Rat und biſchöflicher Notar, ſeit 1736 Vize-Offizial und 
dann Offizial, 1747— 1755 Propſt von St. Johann (ogl. oben 
Pröpſte Nr. 32). Führte die Renovation der Kirche St. Johann 
durch und war ſeit 1725 Adminiſtrator der Fünfwundenbruderſchaft. 

167. Karl Joſeph Anton Herter von Hertler, Chor⸗ 
herr 1725—1727. Enutſtammt einer thurgauiſchen Adelsfamilie. 
Erhielt von Biſchof Johann Franz 4. Juli 1725 Erſte Bitte und 
wurde 11. Juli zur Prima possésio inveſtiert. Er reſigniert ſchon 
19. Auguſt 1727 zugunſten von Nr. 169 auf die Pfründe, ohne ſie 
angetreten zu haben. 

168. Johann Konrad Joſeph Leiner, Chorherr 1727 
bis 1757, Lic. theol., Magiſter phil., Dr. jur. Geboren zu Konſtanz 
1699. Erhielt am 12. Juli 1725 Possessio prima, am 12. Juli 1727 
Posseéssio secunda. Seit 1736 Kuſtos, ſeit 1743 als Dr. jur. er⸗ 
wähnt. Geſtorben 1757, nachdem er vor ſeinem Tode in die Hände 
des Biſchofs zugunſten ſeines Neffen (unten Nr. 180) reſigniert hatte. 

169. Chriſtian Leontius Andermatt, Chorherr 1727 
bis 1757, Dr. theol. Geboren in Zug 1690, päpſtlicher Notar. 
Wurde 19. Auguſt 1727 durch Biſchof Johann Franz dem Stift zur 
Aufnahme in das Kanonikat von Nr. 167 empfohlen, da er, bisher 
Pfarrer in Udligenſchwyl (Kant. Luzern), von dieſer Stelle wegen 
tatkräftiger Wahrung der kirchlichen Rechte vertrieben worden war. 
Schützling des Luzerner Nuntius. Promovierte 19. September 1727 
zu Altdorf, nachdem er am 19. Auguſt gleichen Jahres zur Prima 
possessio inveſtiert war. Erlangte am 28. September 1739 Secunda 
possessio. Geſtorben vor 23. Januar 1758. 

170. Dominikus Gaſſer, Chorherr 1734. Nur aus 
Konſtanzer Häuſerbuch II, 1 nachweisbar. 

171. Joſeph Karl Bernhard Colnag Frener, Chorherr, 
Kantor und Kuſtos 1736- 1787, Dr. theol. Geboren zu Konſtanz 
6. Mai 1709 als Sohn des Stadtphyſikus Johann Georg Frener, 
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der 1694 in Padua ſtudiert hatte! und von 1703—1722 im Kon— 
ſtanzer Rate ſaß. Seine Mutter war Anna Chriſtine geb. Mallebreyn. 
3. Juli 1736 wird er als baccal. theol. zur Prima possessio inveſtiert, 
ſeine Bürgen: der Stiftspfleger und der Chirurg Anton Perath. 
6. Auguſt 1738 Pfründautritt. Stiftet 1738 mit ſeiner Mutter 
die beiden Frenerſchen Kaplaneien, auch einen Ornat und die beiden 
Silberſtatuen der hll. Johannes. Seit 1739 Dr. theol., ſeit 1747 
Kantor, ſeit 1762 Senior und Kuſtos. Schenkt 8. März 1764 
dem Stift ſein ganzes nach Dotierung der beiden Kaplaneien ver— 
bleibendes Vermöͤgen von 1490 fl. vorbehaltlich einer Nießbrauchs— 
rente von 360 fl.; 4. September 1774 zum Propſt von St. Johann 
gewählt, ſchlägt er die Wahl aus Altersgründen aus. Geſtorben 1787. 

172. Willibald Franz von Paula Georg Anton 
von Schmid, Chorherr 1738—1745. Wird 7. November 1738 
d. d. Paſſau für das Schmidſche Kanonikat präſentiert und durch 
Stellvertretung zur P'ruma posseèssio inveſtiert. Reſigniert als tonſu⸗ 
rierter Kleriker in Paſſau am 30. September 1745, ohne die Pfründe 
angetreten zu haben. 

173. Dionyſius Bernhard von Rettich, Chorherr 1713. 
Erhielt 1743 päpſtliche Proviſion, reſigniert aber im gleichen Jahr 
darauf zugunſten ſeines Bruders Nr. 174. 

174. Joſeph Anton Dimas von Rettich, Chorherr 1743 
bis 1769, Lic. jur. Geboren zu Ulm 29. Juli 1721. Hatte ſchon 
8. Februar 1742 päpſtliche Proviſion erhalten. Das Kapitel zögert, 
ihn zu inveſtieren wegen Konkurrenz mit einem Preziſten. (Vgl. oben 
Kap. 6, Abſchn. 2). Erſt auf Reſignation von Nr. 171 und Bürg⸗ 
ſchaft ſeines Vaters, des Dr. jur. Johann Georg Joſeph Rettich, 
Rat und Oberamtmann des Kloſters Marchtal, erfolgte 29. Mai 1743 
Inveſtitur zur Prima possessio durch Stellvertretung. Pfründantritt 
30. Juli 1745. Seit 1756 Kapitelsſekretär, ſeit 1758 Notar, ſeit 
1769 Geiſtlicher Rat; war ſeit 1748 Adminiſtrator der Fünfwunden⸗ 
bruderſchaft. 

175. Johann Georg Anton Maria von Bayer, Chor⸗ 
herr 1745 — 1786, ſeit 1777 Propſt, Dr. theol. Geboren zu Rorſchach 
8. September 1715. Am 20. Oktober 1745 auf das Schmidſche 
Kanonikat präſentiert, wird er 3. November 1745 zur Prima possessio 
inveſtiert; ſeine Bürgen: der Fabrikpfleger und der Stadtrat Franz 
Anton von Sturm. Pfründantritt 4. Dezember 1747. Seit 1758 
Kuſtos, im ſelben Jahr auch Domherr von Chur: 1777 bis zu 
ſeinem Tode 1786 Propſt (vgl. oben Pröpſte Nr. 34). 

176. Lothar Johann Mauritius Waibl von Breiten⸗ 
feld, Chorherr 1747— 1764, Dr. theol. Nachkomme des biſchöf— 
lichen Syndikus Johann Waibl, deſſen Wappen 1676 gebeſſert und 
dem das Prädikat von Breitenfeld verliehen wurde. Geboren zu 

»Knod, 360. NF. 16, 637. 
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Ohningen 1724. Erhielt 1742 von Karl VI. Erſte Bitte, mußte 
aber beim nächſten Vakanzfall zugunſten des päpſtlichen Proviſus 
(oben Nr. 174) zurücktreten. Wird bei weiterer Vakanz 11. No⸗ 

vember 1747, damals Alumne im Collègium s. Apollinaris in Rom, 

durch Stellvertretung zur Prima possess10 inveſtiert. Pfründantritt 
1. Dezember 1750. 1758 päpſtlicher Notar, geſtorben 1764. 

177. Franz Joſeph Dominit Freiherr v. Deuring, 
Propſt und Chorherr 1756— 1777. Wird als Domherr von Kon— 
ſtanz, biſchöflicher Hofrat, Generalvikar und Präſes des Geiſtlichen 
Rates 1755 zum Propſt gewählt (vgl. oben Pröpſte Nr. 33), erhielt 
außerdem am 14. Dezember 1756 ein Kanonikat, das er bis zu 

ſeinem Tode 1777 behielt. 
178. Johann Simon Spengler, Chorherr 1757—1793, 

Dr. theol. et phil. Geboren zu Konſtanz 25. Oktober 1735 als 
Sohn des Glasmalers Joſeph Heinrich Spengler und der Maria 
Veronika geb. Schöpfer. Erhielt 1752 die niederen Weihen. War von 
1752— 1756 Germaniker in Rom, wo er promovierte. Nach Konſtanz 
zurückgekehrt, vertauſcht er eine Pfründe bei St. German in Speyer, 
auf welche er Proviſion erlangt hatte, mit päpſtlicher Dispens mit 
einer ſolchen bei St. Johann (vgl. Nr. 179 und oben im Text 
Kap. 6, Abſcehn. 2). Von den drei Karenzjahren erließ ihm das 
Stift eines. War ſchon 1764 (30 Jahre alt!) Geiſtlicher Rat, 1769 
General-Viſitator. 1786 wurde er zum Propſt gewählt (vgl. oben 
Pröpſte Nr. 35). Seit 1789 Senior, iſt er 1793 geſtorben. 

179. Melchior Joſeph Tardy, 1757—1758, Dr. canon. 
Erhielt 8. Dezember 1746 von Franz J. Erſte Bitte. Begehrte 
1755 nach dem Tode des Propſtes und Chorherrn Franz Andreas 
Rettich Inveſtitur auf Kanonikat und Propſtei, während das Stift 
wegen der freien Propſtwahl demſelben nur das Kanonikat über— 
tragen wollte. Wegen des darüber entſtandenen Reichshofratsprozeſſes 
vgl. Kap. 6, Abſchn. 2. Prima possessio des Kanonikats muß er er⸗ 
langt haben. Die Pfründe hat er jedoch nicht angetreten, ſondern 1758 
mit Dispens Papſt Klemens XIII. eingetauſcht mit einer ſolchen am 
St. Germanſtift in Speyer. Statt ſeiner rückte dann Nr. 178 ein. 

180. Franz Sebaſtian Eucharius Leiner, Chorherr 
1757— 1789, Dr. theol. Geboren zu Konſtanz 26. Oktober 1728. 
Wird auf Grund päpſtlicher Proviſion 13. Oktober 1757 zur Prima 
possessio inveſtiert; ſeine Bürgen: Michael Thum und Dr. med. 
Marquard Leiner. Er hatte in Rom als Germaniker ſtudiert und 
war dann ſieben Jahre lang Hofkaplan bei Kardinal Rodt geweſen. 
Pfründantritt bei St. Johann 1760. Seit 1762 iſt er Admini⸗ 
ſtrator der Fünfwundenbruderſchaft, ſeit 1787 Sekretär und Archivar. 
Geſtorben 1789. 

181. Philipp Jakob Kienberger, Chorherr 1758—1760. 
Geboren zu Wyl (Kant. St. Gallen). Erhielt als Dekan und Pfarrer
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von Hagenwyl 12. Jannar 1750 von Fürſtbiſchof Franz Konrad 
Erſte Bitte und wurde 23. Januar 1758 zur Prima possessio 
inveſtiert. Er reſignierte 1760, ohne die Pfründe angetreten zu 
haben, in die Hände des Biſchofs. 

182. Johann Thaddäus Fidel Reuttemann, Chorherr 
1760—1804 2), Dr. théeol. Geboren zu Waldshut 28. Oktober 1733. 
War 1757-— 1760 St. Katharinen-Kaplan. Erhielt 26. Mai 1760 
durch Fürſtbiſchof Konrad die durch Reſignation von Nr. 181 vakante 
Chorherrupfründe übertragen. Seit 1764 Geiſtlicher Rat; 1769 auch 
Sigillifer und Fiskal: 1786 Zenſor: 1789 Generalviſitator des 
Biſchofs und Kantor bei St. Johann: 1801 Senior des Kapitels, 
auch Offizial des Biſchofs. 

183. Joſeph Konſtantin Heinrich Suſo Pfyffer 
v. Altishofen, Chorherr 1761 —-1800, ſeitl1793 Propſt, Dr. qur. 
et thieol. Geboren zu Konſtanz 25. Januar 1744. Erhielt 19. Auguſt 
1764 Tonſur, am 21. Auguſt gleichen Jahres Inveſtitur zur Prima 
posséssio; ſeine Bürgen: der Fabritpfleger und der Apotheker Jo— 
ſeph Anton Pfyffer. Pfründantritt 27. Januar 1768. War damals 
ſchon Geiſtlicher Rat. Seit 1777 Kuſtos, ſeit 1779 Kapitelsſekretär. 
1786 Viſitator und Notar. Wurde 1793 zum Propſt gewählt 
(vgl. Pröpſte Nr. 36). Geſtorben 1800. 

184. Chriſtoph Freiherr von Stockhamer, erhält 16. Au⸗ 
guſt 1766 Erſte Bitte Joſephs II., eine Pfründe hat er nie erlangt. 

185. Johann Bapt. Ignaz Bidermann, Chorherr 1772 
bis 1779. Geboren zu Konſtanz 12. Auguſt 1738. Erhielt 1760 
Minores, 17. März 1770 von Joſeph II. Erſte Bitte. Er war 
damals Propſt und Pfarrer in Zeil. Inveſtitur zur Prima possessio 
23. Juni 1772, Pfründantritt 1775. Erſcheint 1777 als Geiſtlicher 
Rat und Notar, auch als Kapitelsſekretär des Stifts. Geſtorben 1779. 

186. Johann Chryſoſtomus Anton von Reichle, Chor— 
herr der Reichle-Pfründe 1778—1811. Geboren zu Konſtanz 2. Auguſt 
1743. Verſah nach ſeiner Prieſterweihe 16 Jahre lang ein Bene— 
fizium in Scheer. Erhielt 1778 die durch ſeinen Onkel geſtiftete 
Kanonikatpfründe. Vgl. im Text Kap. 6, Abſchn. 6 (J, 3). Wurde 
nach der Säkulariſation wegen ſchlechter Verwaltung des Stiftungs— 
kapitals von Baden in Unterſuchung gezogen und lebte noch 1811. 

187. Benedikt Anton Freiherr von Kopenhagen, Chor— 
herr 1779—1831. Geboren zu Kempten 18. Oktober 1755, wird 
auf Grund Erſter Bitte des Fürſtbiſchos Maximilian Chriſtoph 
29. Dezember 1779 zur Prima posseéssio inveſtiert. Prieſterweihe 
20. Mai 1780, Pfründantritt 23. Dezember 1782. Seine Mutter, 
eine geborene Freiin v. Freyberg, ſtirbt bei ihm 1789. 1789 Stifts— 
archivar, 1801 Kuſtos, lebt nach Aufhebung des Stifts als Penſionär 
am Konſtanzer Münſter. Geſtorben 10. Januar 18311. 

FDA. 16, 290. 
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Abb. 36. Lyzealabgangszeugnis des Chorherrn Hermann von Vicari, ſpäteren Erzbiſchofs von Freiburg.
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188. Ferdinand Thaddäus Dominikus Paul Anton 
Schuech (Schuh), Chorherr 1787—1803. Geboren 1772 zu Alt— 
breiſach als Sohn des Stadtſynditus Ferdinand Thaddäus Schuech. 
Wird 1. Januar 1887 auf das Schmidſche Kanonikat präſentiert und 
12. Mai gleichen Jahres als stud. oratorine in Stellvertretung 
zur Prima possèéssio inveſtiert. Hatte noch 1803 keine Weihen und 
wurde daher von Baden mit ſeinen Penſionsanſprüchen abgewieſen. 

189. Kaſimir Franz Joſeph Baur von Heppenſtein, 
Chorherr 1787— 1804, ſeit 1801 Propſt, Dr. theol. Geboren zu 
Meersburg 15. Oktober 1744. War nach erlangter Prieſterweihe 
Hofkaplan des Fürſtbiſchofs Maximilian Chriſtoph. 12. September 
1787 Inveſtitur zur Prima possèéssio. 1790 Pfründautritt. War 
1794 Geiſtlicher Rat und Konviſitator, auch Kapitelsſekretär. Wurde 
am 6. Mai 1801 zum Propſt gewählt (vgl. oben Pröpſte Nr. 37). 

190. Joſeph Hermann v. Vicari, Chorherr 1789 bis 
zur Aufhebung, der ſpätere Erzbiſchof von Freiburg. Geboren 
13. Mai 1773 zu Aulendorf. Studierte auf den Kloſterſchulen in 
Weingarten und Schuſſenried, ſodann am Lyzeum in Konſtanz“. Wird 
am 5. November 1789 zur Prima posséssio inveſtiert, nachdem er 
ſchon am 10. Juli gleichen Jahres dem Stift gegenüber unter 
Bürgſchaft ſeines Onkels (oben Nr. 183) gelobt hatte, auf das ihm 
zu übertragende Kanonikat zu verzichten, falls er den geiſtlichen Stand 
nicht ergreifen ſollte. Studierte hierauf in Augsburg Philoſophie, 
ſodann vier Jahre Jura in Wien, war dann zunächſt in der juri⸗— 
ſtiſchen Praxis beſchäftigt und erwarb 1797 zu Dillingen den 
juriſtiſchen Dottorgrad. Empfing am 1. Oktober 1797 zu Konſtanz 
die Prieſterweihe und trat dann ſofort ſein Kanonikat an. Seit 
1801 Kapitelsſekretär. Wurde 1802, erſt 29 Jahre alt, Mitglied 
der biſchöflichen Regierung und Geiſtlicher Rat: 1816 Offizial des 
Bistums Konſtanz; bei Errichtung des Bistums Freiburg Domherr, 
1830 Domdekan, 1842—1868 Erzbiſchof von Freiburg?. 

191. Jakob Joſeph Dauber, Chorherr 1794. Geboren 
zu Limburg a. d. L. 26. März 1776. Hatte 1794 Prima possessio 
erhalten, die Pfründe jedoch nie angetreten. 

192. Chriſtoph Fidel Adam Anton Begehr, Chorherr 
1802-—1907. Geboren 1750, Prieſterweihe 1773, von 1775—1803 
St. Verena⸗Kaplan (ogl. unten Kapläne Nr. 83). Erlangte wegen 
ſeiner Verdienſte um das Stift 1802 Prima posseèssio und 1801 
als letzter wirklicher Chorherr den Pfründgenuß. Iſt 1805 Vize⸗ 
kantor. Lebt noch 1821 als Penſionär an der Münſterpfarrei. 
Geſtorben 1823. 

193. Martin Maul. Geboren zu Mainz 1767, erlangte 
1803 Prima posséssio. War zugleich Propſt von St. Moritz in 
Augsburg und Geiſtlicher Rat des Biſchofs von Konſtanz. Er erhält 

Vgl. nebenan Abbildung ſeines Lyzealzeugniſſes. FDA. 17, 18 ff. 
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26. Juni 1805 von Kurfürſt Karl Friedrich Pfründgenuß unter 
Entbindung von der Reſidenzpflicht. Weilt als ehemaliger Hofmeiſter 
des Reichsvizekanzlers von Colloredo-Mannsfeld auf deſſen Gut Staaz 
in Nieder⸗Oſterreich. 

194. Johann Nepomuk von Kronenfeld, hatte von 
Leopold II. 1791 Erſte Bitte erlangt, war aber ſeitdem in Konſtanz 
unbekannt geblieben. 

D. Sapläne. 

1. Konrad v. Rotenberg, Kaplan der hl. Kreuzpfründe, ver— 
(bad. B.⸗A. Bonndorf), erſter Ka- wandt mit deren Stifter, dem 
plan der St. Verenapfründe. 1289 Domkaplan Rudolf Lembli von 
bis 1294. Tritt ſchon vorher, 1283, Konſtanz. Er wird 1440 als drei⸗ 
als Zeuge für Stift St. Johann auf. undzwanzigjähriger Subdiakon auf 

2. Ulrich, Prieſter und Mes- die Pfründe eingeſetzt, die er noch 
ner (edituus S. Johannis), 1294 1452 beſitzt, in welchem Jahre er 
bis 1299. gleichzeitig als Verweſer der Schot— 

3. Rudolf v. Hondingen ſtenabtei Konſtanz erwähnt iſt. War 
(Haindingen, B.⸗A. Donaueſchin— 1471 Chorherr (vgl. Chorherren 
gen), Diakon, Scholare des Chor- Nr. 82). 
herrn Ulrich von Emmingen, des 13. Johann Angg: Verena⸗ 
Gründers der Katharinenpfründe pfründe, 1472. 
(vgl. oben Chorherren Nr. 45); ſeit 14. Johann Buſcher: Ka⸗ 
1336 erſter Kaplan dieſer Pfründe. tharinenpfründe, 1490. 

4. Nikolaus (von Pfin), 15. Bernhard Mayer, Leut⸗ 
Prieſter und Mesner, 1345: ſpäter prieſter zu Sommeri (Kt. Thurgau): 
Chorherr (vgl. Chorherren Nr. 55). Katharinenpfründe, 1496. 

5. Felix Grave: Katharinen⸗ 16. Peter Artenhoffer, 
pfründe, 1351. Propſt von Zurzach: Katharinen⸗ 

6. Rudolf v. Engen: Katha⸗pfründe, 1507. 
rinenpfründe, 1363. 17. Gregor Studler: Verena⸗ 

7. Johann Ritter: Verena- pfründe, 1501. 
pfründe, 1363- 1374. 18. Felix Fabri gen. Schlyf⸗ 

8. Peter von Arbon (Kanton fer: Verenapfründe, 1507 bis 
Thurgau): Verenapfründe, 1407. 1530; findet ſich im letzten Jahre 

9. Ulrich Haberſetzer: Ka-[mit dem Konſtanzer Rat über die 
tharinenpfründe, 1430. Nutzungen der Pfründgüter zu Er⸗ 

10. Heinrich Enslinger: Ve- matingen ab. 1535 als tot er⸗ 
renapfründe, 1432— 1455. wähnt. 

11. Konrad Weber: Katha⸗ 19. Hans Struß: hl. Kreuz⸗ 
rinenpfründe, 1439. pfründe, 1507—1515. 

12. Heinrich Struß von Wie 20. N. Merspurg: Marien⸗ 
goldingen (Kant. Thurgau), erſter pfründe, 1508 2. 

    

Fontes rer. Bernens. III, 727, Nr. 721. 2 FDA. NF. VIII, 12.
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21. N. Tiſchmacher: Verena-Rektor der Univerſität Pavia, iſt 
pfründe, 1508 1. noch im gleichen Jahre in Bologna. 

22. Jakob Scherer: Katha- Kehrt 1538 als Geſandter des 
rinenpfründe, 1508 2. Papſtes Paul III. nach Deutſch⸗ 

23. Pelagy Albert, Dom- land zurück. Beſaß hier als Pfründe 
herr von Chur: Katharinenpfründe, ſchon in früher Jugend ein Ka— 
1520. nonikat in Augsburg, die Kantorei 

24. Georg Müller (Molli- zu Speyer, war Dekan zu Trient, 
tor): Katharinenpfründe, ſtirbt vor Propſt zu Ellwangen und Würz⸗ 
1540. burg, ſeit 1543 Biſchof von Augs⸗ 

25. Benedikt — orcher von burg, ſeit 1544 Kardinal. Hervor⸗ 
Balingen (württ. O.⸗A.): Marien- ragender Träger der Gegenrefor— 
pfründe, 1526—1537. Reſigniert mation. Stirbt 1573 zu Rom; 
1537 in die Hände des Konſtanzer ſeine Leiche ruht in der Jeſuiten⸗ 
Zunftmeiſters Thomas Hütli, des kirche zu Dillingensz. Die St. 
vom Rat verordneten Oberkirchen— Katharinenpfründe bei St. Johann 
pflegers und Kollators der Pfründe. erhielt er auf Grund einer gene— 

26. Heinrich Sturmli: Kreuz⸗ rellen Proviſionsbulle im Jahre 
pfründe, 1527— 1537. Blieb 1527 1540 eingeräumt. 
in Konſtanz zurück und wird als 29. Jerg Storitz: Verena⸗ 
Anhänger der Reformation vor pfründe, 1552. 
das geiſtliche Gericht zitiert. Geſt. 30. Markus Miltobler: Ma⸗ 
1537. rienpfründe, 1556. 

27. Johann Roming, Dr.] 31. Chriſtoph Mezler, Bi⸗ 
jur., Chorherr zu Niederzell auf der ſchof von Konſtanz (1542— 1561). 
Inſel Reichenau, hatte die Kreuz⸗ Erhält d. d. Regensburg 1541 durch 
pfründe von Biſchof Hugo ver-den in Nr. 27 genannten Legaten 
liehen erhalten; vergleicht ſich 1537 Proviſion auf die hl. Kreuzpfründe 
mit dem Konſtanzer Rat über ſeine bei St. Johann mit päpfſtlicher 
Anſprüche an die Pfründe und zieht Dispens. Reſigniert auf die Pfründe 
den beim Reichskammergericht des- 1559. Der Beſitz dieſer Pfründe 
wegen anhängig gemachten Prozeß war wohl Hauptgrund der Gegner— 
zurück. Reſigniert zu Regensburg ſchaft des Propſtes Sebaſtian von 
1541 in die Hände des päpſtlichen Herbſtheim gegen ihn. 
Legaten Kardinal Caſpar auf die 32. Hieronymus im Graben, 
Pfründe. von Feldkirch (Voralberg). Erhält 

28. Otto Truchſeß v. Wald⸗1559 päpſtliche Proviſion auf die 
burg:Katharinenpfründe ſeit 1540. heilige Kreuzpfründe. Am 23. Au⸗ 
Sohn Wilhelms von Waldburg und guſt 1561 inveſtiert der Konſtanzer 
der Gräfin Sibilla von Sonnen⸗ Offizial als päpſtlicher Exekutor 
berg, geb. 1514, ſtudierte von den genannten, honestum et stu⸗ 
ſeinem zehnten Jahre an in Tit⸗ diosum adolescentem, durch Stell⸗- 
bingen, Döle, Padua; war 15385 fvertreter und fordert Propſt und 

F DA. NF. VIII, 12. Ebenda. àAllgem. Deutſche Biographie 
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Kapitel von St. Johann unter An⸗ 
drohung kanoniſcher Strafen auf, 1628— 1641. 
den Inveſtierten zum Pfründge⸗ 
nuß zuzulaſſen. 

33. Nikolaus Fundeiſen: 
Marienpfründe, 1559. 

34. Hans Heubler, Kaplan 
1560. Verkauft am 2. März 1560 
für 300 fl. ſein Haus in der Pre⸗ 
digergaſſe. 

35. Konrad Renner, Ma⸗ 
giſter, Chorherr und Propſt von 
St. Johann (1550—- 1566, vgl. 
Chorherrn Nr. 111), Inhaber der 
St. Katharinenpfründe, auf die er 
1563 reſigniert. 

36. Nikolaus Kircher von 
Munderkingen, (O.⸗A. Ehingen), 
wird 1563 auf die St. Katharinen⸗ 
pfründe inveſtiert. 

37. Jerg Manntz: Verena⸗ 
pfründe 1572—1573; Sohn des 
Konſtanzes Bürgers Ulrich Manntz. 

38. Georg Scherer von Kon— 
ſtanz: Katharinenpfründe, die er 
1585 aufgibt (deserit). 

39. Georg Diſtel von Sulz⸗ 
ſchneid (bayr. B.⸗A. Oberdorf), er⸗ 
hält 1585 als Akolyth die St. Ka⸗ 
tharinenpfründe übertragen. Wird 
1589 als Kaplan derſelben erwähnt. 

40. Bernhardin de Vaſtis: 
Kreuzpfründe 1594 — 1604; ſtirbt 
1604 als letzter Kaplan dieſer 
Pfründe. 

41. Chriſtoph Rüſt: Katha⸗ 
rinenpfründe, 1601—- 1606. 

42. Gebhard Jörger: Ve⸗ 
renapfründe, 1606—1616. 

43. Johann Strauß: Ka⸗ 
tharinenpfründe, 1612. 

44. Jakob Zündelin oder, 
Zundel: Verenapfründe, 1620. 

  

Beyerle, 

45. Martin Weiß, Kaplan 
Erhält 1639 vom 

Biſchof das Haus zum Tanz, bi⸗ 
ſchöfliches Lehen, übertragen. 

46. Johann Kraus, Kaplan 
1628 —1646. 

47. Johann Benn, geb. zu 
Meßkirch (bad. B.⸗A.), ſeit 1618 
Kapellmeiſter bei Fürſt Wratislaw 
von Fürſtenberg. Später Organiſt 
bei St. Johann in Konſtanz, ſeit 
1638 Organiſt am Kollegiatſtift 
Luzern 1. 

48. Matthias Buggmaier, 
Kaplan 1645. 

49. Ignatius Weingartner, 
Kaplan 1658. 

50. Wilhelm Henriei: Ve⸗ 
renapfründe 1663 — 1666; reſig⸗ 
niert 1666 und wird Pfarrer in 
Herdwangen. 

51. Johann Büller, erhält 
1663 die St. Katharinenpfründe 
ſowie als Organiſt jährlich 24 fl. 
aus der Kirchenfabrik von Sankt 
Johann; reſigniert 1665 und zieht 
mit einem jungen Freiherrn von 
Marbach nach Salzburg. 

52. Johann Bürer, wird 
1665 auf die St. Katharinenpfründe 
inveſtiert. Noch erwähnt 1667. 

53. Jakob Bierlinger, als 
derzeitiger Pfarrer von Beuren 
(welches?), 1666 auf die St. Ve⸗ 
renapfründe präſentiert, gab er dieſe 
ſchon März 1667 wieder auf. 

54. Johann Georg Rettig: 
Verenapfründe 1667—1718. Be⸗ 
graben auf dem Friedhof der Do⸗ 
minikaner. 

55. Joh. Rudolph Schmid, 
Kaplan 1667-— 1682. 

Schubiger, Pflege des Kirchengeſanges in der katholiſchen Schweiz 

(1873), 60.
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56. Chriſtoph Bernh. Hager, 
cand. jur., war bis 1685 Kaplan 
der St. Katharinenpfründe und 
wurde damals auf die neugegründete 
Pappuspfründe präſentiert und in⸗ 
veſtiert. Reſigniert auf die letztere 
1694. 

57. Sebaſtian Fink, Kaplan 
1687— 1689. 

58. Joh. Kiefer, Kaplan 1692. 
59. Joh. Karl Büeſinger, 

reſigniert 1697 auf die Pappus⸗ 
pfründe, erhält, „iam ab antiquo 
tempore in hac ecclesia preben— 
datus«, 1694 die St. Katharinen⸗ 
pfründe übertragen. Reſigniert da⸗ 
rauf 1697. 

60. Franz Dominikus Geß⸗ 
wein, Kaplan der Pappuspfründe 
1694-—1702. Reſigniert 1702. 

61. Joſeph Beyer aus der 
Diözeſe Chur: Kathrinenpfründe, 
1697; reſigniert im gleichen Jahre. 

62. Matthäus Stulz aus 
Unterwalden, wird 1698 als stud. 
thèeol. auf die St. Katharinen⸗ 
pfründe zum Pfründgenuß nach 
erlangter Prieſterweihe präſentiert. 
Reſigniert, ohne die Pfründe an⸗ 
getreten zu haben, 1702. 

63. Joſeph Anton Amion 
aus Konſtanz, geb. 1675: Katha⸗ 
rinenpfründe 1702— 1745. 

64. Leopold Fink: Pappus⸗ 
pfründe 1702—1710; reſigniert 
1710. 

65. Bartholomäus Kilga: 
Pappuspfründe, 1710; reſigniert 
noch im gleichen Jahre. 

66. Johann Hundertpfund: 
Pappuspfründe 1710—-1743, bac- 
calaureus theol.; reſigniert 1743. 

67. Chriſtoph Ehrentreich, 
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68. Johann Joſeph Bild— 
ſtein von Konſtanz: Verena⸗ 
pfründe 1724—1742; vermacht 
1741 in ſeinem Teſtamente die 
Fahrniſſe ſeiner Schweſter, der Ehe— 
frau Mallebreyn, ſeine Muſikalien 
und Inſtrumente ſeinen Neffen, 
den Söhnen des Rates Bildſtein, 
eventuell an die Chorbibliothek von 
St. Johann. 

69. Claudius Langenfeld, 
geb. 1678 zu Bregenz: 1716 bis 
1742 Pappuspfründe, 1742 bis 
1762 Verenapfründe; ſeit 1747 
Vicarius chori. 

70. Johann Georg Schrei 
ber, geb. zu Meersburg 1700, 
erſter Kaplan der Fünfwunden— 
bruderſchaft, 1724 — 1769. 

71. Philipp Stehlin, wird 
1742 auf die Pappuspfründe prä⸗ 
ſentiert. Er wurde vom Kapitel, 
da er, noch Student am Jeſuiten⸗ 
Lyzeum zu Konſtanz, das Alter 
zur Prieſterweihe noch nicht hatte, 
nicht angenommen; jedoch wurde 
er als guter Muſiker und Sänger 
zur Unterſtützung des Geſanges zu⸗ 
gelaſſen und wurden ihm dafür 
80 fl. ausgeworfen. 1743 wurde 
er vom Lyzeum wegen Leichtſinns 
ausgeſchloſſen und kam nie in den 
Genuß der Pfründe. 

72. Ulrich Simon, geb. zu 
Mariazell im Allgäu 1707: Pap⸗ 
puspfründe 1743—1745; reſig⸗ 
niert 1745. 

73. Johann Ulrich Seitz, 
1745 als cand. theol. auf die 
Pappuspfründe präſentiert; reſig⸗ 
niert 1748 als Dr. theol. und 
apoſtoliſcher Notar. 

2 7 

    

  als cand. theol. 1713 auf die 
Pappuspfründe präſentiert. 

74. Ignatius Wehrle, geb. 
zu Konſtanz 1724, erſter Bene⸗ 

11*
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fiziat der Frenerpfründe J von 
1747—1782. 

75. Johann Ev. Joſeph 
Holzer, geb. 1697 zu Luſtenau: 
Pappuspfründe 1718—1767. Geſt. 
1767. 

76. Joh. Thaddäus Fidel 
Reuttemann, geb. zu Walds⸗ 
hut 1733: Katharinenpfründe 1757 
bis 1760; ſeit 1760 Chorherr (ygl. 
Chorherren Nr. 181J). 

77. Joſeph Anton Starck 
aus Kißleck (O.⸗A. Wangen): Ve⸗ 
renapfründe 1762—1768. 

78. Joh. Wunibald Walde: 
Katharinenpfründe, 1763 —- 1766. 
Geſt. 1766. 

79. Plazidus Weinhart, 
geb. zu Fiſchingen (Kt. Thurgau) 
1788: Katharinenpfründe 1766 bis 
1772. Geſt. 1772. 

80. Anton Willibald Rint, 
geb. 1737 zu Scheer (O.⸗A. Saul⸗ 
gau), ſtudierte am Jeſuitenkolleg 
zu Konſtanz; Pappuspfründe 1767 
bis 1774; ſeitdem Katharinen⸗ 
pfründe 1772—1794. 

81. Joſeph Franz Schicker, 
geb. zu Zug: Verenapfründe 1770 
bis 1775. War vorher 25 Jahre 
lang Geiſtlicher im Landkapitel Zü⸗ 
rich⸗Rapperſchwil. Reſigniert 1775. 

82. Klemens Moriz, geb. zu 
Biberach (württ. O.⸗A) 1741: Pap⸗ 
puspfründe 1774—1787. Wird 
als ein im Geſang geübter Bene⸗ 
fiziat gerühmt. Reſigniert 1787 
und erhält ein Benefizium in Bi⸗ 
berach. 

83. Chriſtoph Fidel Adam 
Anton Begehr, geb. zu Ried⸗ 
lingen (württ. O.⸗A.) 1750: Prieſter⸗ 
weihe 1773, Verenapfründe 1775 
bis 1804; wird 1805 wegen ſeiner 

Beyerle, 

Uangjährigen, dem Stift geleiſteten 
Dienſte als letzter Chorherr aufge— 
nommen (vgl. Chorherren Nr. 191), 
ſtirbt 1823. 

84. Johann Andreas Mal⸗ 
lenbrey, geb. zu Konſtanz 1752: 

1. Frenerſches Benefizium 1787 
bis 1803. 

85. N. Kreul, geb. in der 
Schweiz, bis 1787 Benefiziat bei 
St. Paul in Konſtanz. 1787 bis 
1788 Kaplan des II. Frenerſchen 
Benefiziums. 

86. Johann Ev. Leiner, geb. 
zu Konſtanz 1748. Prieſterweihe 
1773. Bewirbt ſich 1787 erfolg— 
los um eine Frenerpfründe; 1788 
bis 1789 Kaplan der Papyus⸗ 
pfründe, 1789 —1813 Kaplan des 
II. Frenerſchen Benefiziums. Wird 
1813 zum Chordienſt am Münſter 
überwieſen, lebt noch 1821 als 
Penſionär am Münſter. 

87. Sebaſtian Rueſchegg, 
offenbar Schweizer: Pappuspfründe 
1783—1793. War vorher Ka⸗ 
plan und Schullehrer zu Kaiſer⸗ 
ſtuhl (Kt. Argau); reſigniert 1799. 

S88. Franz Sebaſtian Hafner, 
geb. zu Riedlingen (württ. O.⸗A.): 
Pappuspfründe 1793— 1794; re⸗ 
ſigniert anfangs 1795. 

89. Joſeph Anton Koch, 
geb. zu Wolfegg: Pappuspfründe 
1795; war vorher in der Paſto— 
ration zu Kißlegg. 

90. Johann Gebhard Gan— 
ter, geb. zu Immenſtaad (B.⸗A. 
Überlingen). Prieſterweihe 1788, 
Kaplan der Fünfwundenbruder⸗ 
ſchaft und Chorrregent 1801 bis 
1813. Wird 1813 als Organiſt 
dem Münſter überwieſen, lebt noch 
1821 als Penſionär. 
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91. Aloyſius Klingler: 
Katharinenpfründe 1803 —1804: 
wurde 1804 Domkaplan. 

92. Franz Xaver Mangold, 
geb. zu Säckingen: J. Frenerſche 
Pfründe 1805—1811. übernimmt 
1806 im Nebenamt die Frühmeß⸗ 
pfründe am Dom. 

93. Nikolaus Holzhay letzter 
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Kaplan der St. Katharinenpfründe. 
Wird 1805 als penſionierter Bene— 
diktinermönch des Kloſters Peters⸗ 
hauſen nach abgelegter Muſik⸗ 
prüfung und erlangter päpſtlicher 
Dispens zum Kaplan und Pfarr⸗ 
tooperator bei St. Johann ernannt. 
Wurde 1813 dem Chordienſt am 
Münſter überwieſen. 

E. Stifts- und Fabrikpfleger. 

Peter Kratzer, Stiftspfleger 
1434. 

Johann Zimmermann alias 
Truckenbrott, Stiftspfleger 1502 
bis 1512. Prokurator am geiſt⸗ 
lichen Gericht. 

Heinrich Böſch, Fabrikpfleger 
1502. 

Georg Suter von Wolma— 
tingen, Stiftspfleger 1518. 

Jakob Held, Zunftmeiſter zu 
Konſtanz, Fabrikpfleger 1526. 

Gilg Eſſich gen. der Jüngere, 
Stiftspfleger 1526. Prokurator am 
geiſtlichen Gericht. 
Georg Zündelin, Stifts⸗ 

pfleger, 1578. 
Ulrich Schwaber, Stifts— 

pfleger 1587 — 1629. 
Georg Würth, bis 1635 Fa⸗ 

brikpfleger. 
Nikolaus Fels, Stiftspfle⸗ 

ger 1665, auch Pfleger des Frauen⸗ 
kloſters St. Peter. 

Johann Georg Erhardt, 
Stiftspfleger 1657 —1698. 
Matthias Rettich, Fabrik⸗ 

pfleger 1678. 
Johann Siber, Stiftspfleger 

1690-1713. 

Johann Melchior Hammer 
(auch Hammerer), Stiftspfleger 

  

  

1723—1738; lebt noch 1743 als 
Prèefectus annonae militaris der 
öſterreichiſchen Kaſſe zu Konſtanz, 
die er ſchon 1738 neben der Stifts— 
pflege verſah. 

Anton Benedikt Lindau, 
Stiftspfleger 1738—1754. 

Jakob Tippel, Stiftspfleger 
1756—1772, Bürger von Kon— 
ſtanz. Wird 1772 wegen Unterſchla⸗ 
gungen in Höhe von 5000 fl. vor 
das geiſtliche Gericht geladen, wo⸗ 
gegen der Stadtmagiſtrat proteſtiert 
und Tippel aufgibt, ſich bei Straf⸗ 
vermeiden der geiſtlichen Gerichts— 
barkeit nicht zu unterwerfen, da 
der Fall zur Kompetenz des ſtädti⸗ 
ſchen Zivilgerichts gehöre. Ausgang 
der Sache iſt nicht erſichtlich. 

Judas Thaddäus Michael 
Harder, Stiftspfleger 1779 bis 
1811. 1811 eröffnete Baden gegen 
ihn ein Strafverfahren wegen Ver⸗ 
untreuung von Stiftsgeldern. Das 
Hofgericht Freiburg verurteilte ihn 
1814 unter Amtsentſetzung zu drei⸗ 
jähriger Freiheitsſtrafe, die er im 
Arbeitshauſe zu Hüfingen verbüßte. 
Harder beſtritt übrigens die Höhe 
der Unterſchlagungen und ſuchte 
durch ein Wiederaufnahmeverfahren 
beim Oberhofgericht zu Mannheim 
Gegenbeweis zu erbringen.



Geſchichte des Dorfes und der Pfarrei 

Mundelfingen. 
Von Willibald Strohmeyer. 

I. 

älteſte Seſchichte und Herrſchaftsverhältniſſe. 

Das Dorf Mundelfingen kann auf eine ziemlich alte Geſchichte 

zurückblicken. Allerdings iſt, wie bei faſt allen Dörfern der Baar, 

ſein Urſprung und ſeine erſte Geſchichte in ſo viel Dunkel gehüllt, 

daß ſich etwas Sicheres nicht konſtatieren läßt. 

Ureinwohner von Südweſtdeutſchland waren die Kelten, die 

ſchon etwa 600 Jahre vor Chriſti Geburt hierhergekommen waren, 
aber nachher von den Römern und Germanen um ihre Selb— 

ſtändigkeit gebracht wurden. Das erſte Erſcheinen der Römer in 

Hochdeutſchland fand in dem Kriege ſtatt, welchen Kaiſer Auguſtus 

gegen die Rätier und Vindelizier ums Jahr 15 vor Chriſtus durch 

ſeinen Feldherrn Tiberius führte. Nachdem Tiberius, ein Adoptiv⸗ 
ſohn des Kaiſers, die Vindelizier in der blutigen Schlacht am 

Bodenſee überwunden, ging er, wie die römiſchen Schriftſteller 

melden, eine Tagreiſe weit landeinwärts und beſichtigte die Quellen 
der Donau !. 

Faſt ohne Kampf wurde im Laufe des erſten Jahrhunderts 

das jetzige obere Baden und Württemberg dem römiſchen Reiche 

einverleibts. Die Römer nannten dieſes Land das „Zehntland“ 

und ſchloſſen es gegen Oſten mit einem Landgraben (limes) ab. 

Natürlich waren von den Ureinwohnern, Kelten und Markomannen, 
  

Bader, Badenia II, 1862, S. 501, und Wilh. Brambach, Baden 
unter römiſcher Herrſchaft S. 3. 2 Brambacha. a. O. S. 4.



Geſchichte des Dorfes und der Pfarrei Mundelfingen. 167 

nicht ſämtliche weggezogen, ſondern viele waren geblieben und 

nahmen römiſche Kultur an, wie auch die Römer manches von ihnen 

annahmen. Das Land durchzogen die Römer mit Heerſtraßen, 

auf denen ſie ihre Legionen in das Innere des Landes führten. 

Eine ſolche Straße führte auch durch die jetzige Gemarkung 

Mundelfingen; man nennt ſie heute noch den „Heerenweg““. 

Sie verband die zwei Militärſtationen Windiſch und Rottweil 
miteinander und war zwiſchen 40 und 70 nach Chriſtus angelegt?. 

Aus der Schweiz führte ſie nach der Station Juliomagus, welche 

bei Schleitheim vermutet wird, durch die Felsſchluchten von Fützen 
(ad fauces) das Wutachtal ein Stückweit hinauf. Unten an dem 

jetzigen Dorfe Ewattingen verließ ſie das Tal und zog über die 

Höhen von Mundelfingens nach Hüfingen zur Station Brigobannis“, 

von hier aus über Donaueſchingen und Dürrheim nach Rottweil 

(arae Flaviae) 5. 

Faſt drei Jahrhunderte hindurch konnten die Römer Ober— 

deutſchland behaupten. Dann aber nahten ſich von Oſten die 

Alemannen, die in harten Kämpfen den Römern das Land allmäh⸗ 
lich abrangen. Auf einem Rachezug, den Kaiſer Valentinian im 

Jahre 368 unternahm, beſiegte er die Alemannen bei Heilbronn 

und verfolgte ſie bis zu den Quellen der Donau, alſo bis in die 

Baar hinein. Die ſiegreichen illyriſch-italiſchen Truppen wurden, 

wie Kramer“ meint, unter Sebaſtianus die große Konſularſtraße, 
die von Donaueſchingen durch den Klettgau nach Vindoniſſa“ 

führte, nach Italien zurückgebrachts. Es iſt außer Zweifel, daß 

In den älteſten Urbarien heißt ſie „Harweg“. 2 Man fand bei 

Geißlingen, einer Station dieſer Straße, Ziegel der 21. Legion, welche 

nach 70 nicht mehr am Oberrhein war (Brambach a. a. O. S. 12). 

Unterhalb der ſog. „Bruderhalde“ hat man noch vor wenigen Jahren 
die Steinpflaſterung der Straße aufgedeckt. “Bei Hüfingen ſind bekannt⸗ 
lich noch gut erhaltene Ruinen eines Römerbades. 5 Bader, Badenia II, 

S. 501, ferner ſeine Landesgeſchichte S. 23; Überreſte von dieſer Straße, 
römiſche Altertümer, Trümmer aus der römiſchen Kultur ꝛc. in der Baar 
wurden gefunden in: Hüfingen, Hauſen vor Wald, Ofingen, Zollhaus, 
Villingen (K. Biſſinger in „Das Großherzogtum Baden“ S. 168). 

Kramer, Geſchichte der Alemannen als Gaugeſchichte, Breslau 1898, 

S. 161. Die oben beſchriebenene Heerſtraße. Unter der Beute an 

der Donauquelle war ein ſwewiſches Mädchen, das dem Dichter Au⸗ 
ſonius zufiel, der ihm die Freiheit gab und von ihm (nach überſetzung 

von Stählin) ſang:
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die Beſitzergreifung Alemanniens, trotz fortgeſetzter Kämpfe mit 

den Römern, um 300 oder ſchon früher vollendet war!. Die 

Einteilung des Landes geſchah unter dem Geſichtspunkt der Heeres— 
folge und Verteidigung. In die Zeit der Anſiedlung des Landes 

durch die Alemannen fällt nun auch die Entſtehung der meiſten 
Baardörfer, beſonders jener, deren Namen auf „ingen“ endigen. 

Die Niederlaſſung einer Hundert- und Zehntſchaft bildete eine 

Reihe von Höfen, denen gewöhnlich der erſte „Hunne“ den Namen 

gab. Die Endſilbe ingen Siungen bezeichnet die Leute, die Sippe, 

des betreffenden Hunnen?. So entſtanden die „Ingendörfer“ etwa 

von 300 an. Von dieſen Dörfern werden jene wieder die älteren 

ſein, welche die günſtigſte Lage haben. Dazu gehört vor allem 

Mundelfingen, deſſen Lage eine ſehr günſtige iſts. Ebenſo alt, 

vielleicht noch etwas älter, dürfte nur Aſelfingen ſein. 

Biſula, jenſeits des froſtigen Rheines gezeugt und erzogen, 
Biſula, welche den Quell kennt von Danubius Strom, 

Einſt gefangen im Krieg, dann losgelaſſen, iſt jetzt ſie 

Hohe Wonne für den, dem zur Beute ſie ward; 

Zur Lateinerin iſt ſie nun worden, doch deutſch noch von Antlitz, 

Himmelblau noch ihr Aug', golden das rötliche Haar, 

Andere Heimat verrät die Geſtalt und andre die Sprache, 

Dieſe ein römiſches Kind, jene das Mädchen vom Rhein. 
(Kramer a. a. O. S. 161.) Ebd. S. 21. 2 Mundelfingen: zu⸗ 

ſammengeſetzt aus munolv-iungen, d. h. an dem Orte ſiedelten ſich an die 

Leute oder die Sippe des Munolv. Der Eigenname Munolr iſt vielleicht 

zufammengeſetzt aus mun und olv, mun oder muni war Wodans heiliger 

Rabe, olv = Wolf, der dem Wodan auch heilig war (Schriften für Ge— 

ſchichte und Naturgeſchichte der Baar, Heft 4, S. 51). 3 Das Dorf iſt 

von drei Seiten mit einem Tale umgeben und nur nach einer Seite offen. 

Die nicht Ingendörfer ſind ſicher ſpäteren Urſprunges und faſt alle Orte 

um Mundelfingen herum gehören zu dieſen: Eſchach, Achdorf, Neuenburg, 

Hauſen vor Wald, Behla. Aus dieſer Zeit der Anſiedlung durch die Ale— 

mannen ſtammen die Reihengräber, wie ſie ſich bei vielen Baardörfern 

gefunden haben. Auch bei Mundelfingen waren ſolche Grabhügel, die im 

Volksmunde „Hunnengräber oder Heidengräber“ heißen (Kraus, Kunſt⸗ 

denkmäler des Bad. Landes II). Es waren im Gewann „vor Gatter“ 

vier Grabhügel, von denen beſonders einer hervorragte; er war etwa 6 

bis 7 m hoch und hatte etwa 10 m im Durchmeſſer. In ſeinem Innern 

fanden ſich Steine nicht ein und derſelben Steinart, ſondern von allen Arten, 

wie ſie nur um Mundelfingen herum vorkommen. Dieſe Steine umſchloſſen 

ein Grab, in dem ſich Knochen- und Kohlenreſte vorfanden und Reſte 

von alten Waffen. Dieſe üÜberbleibſel wurden leider verſchleudert, da
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Die Alemannen behaupteten die Selbſtändigkeit nicht lange, 

ſondern fielen nach der Schlacht bei Zülpich 496 unter die Bot⸗ 

ſchaft der Franken. Sie blieben zwar im Lande, mußten aber ihre 

Abhängigkeit von den Franken ſchwer empfinden. Die Franken⸗ 

könige ließen das Land durch ihre Herzöge regieren, die an ihrer 

Statt wieder Gaugrafen beſtellten. Als ſolche Grafen treffen wir 

in unſerer Gegend (in pago Bertholdispara, der zum größeren 

Weſtergau gehörte): 
Adalhart 763—771, Rhotar 802—817, 
Chrothar 786, Tiſo 818— 825 
Ratolf 769- 797, uſw.“! 

Die Baar umfaßte urſprünglich drei Gaue: die Adelharts⸗ 

baar, die Albuinsbaar und die Bertholdsbaars. Die Bertholds— 

baar, zu der der Ort Mundelfingen gehörte, verdankt den Namen 

dem Grafen Berthold, der ein Bruder des Herzogs Nebi war. 

Beide werden zum Jahre 724 von Hermann dem Lahmen erwähnt. 

Sie bringen den hl. Pirmin zu Martell, der ihm die Reichenau 

gibts. Dieſe Bertholdinger, ein mächtiger Herzogsſtamm, verloren 

in der Mitte des 8. Jahrhunderts die herzogliche Würde, behielten 

aber als einfache Grafen den Beſitz ihrer Erbgüter in der Baar“. 

Ein Graf Berthold, jedenfalls ein Enkel des ſchon erwähnten 

Berthold, machte im Jahre 802 an das Kloſter St. Gallen 

eine Schenkung, in der er ſeine Beſitzungen in Aſelfingen und 

jene, die ſeine Mutter Raginſind in Mundelfingen beſaß, an 

das Kloſter verſchenkte. Hier haben wir die erſte hiſtoriſche Nach⸗ 

richt vom Dorfe Mundelfingenz. 

bei Abgrabung des Hügels keine Sachverſtändigen anweſend waren. Die 

Grabhügel ſind jetzt alle abgetragen und eingeebnet, ſo daß man keine 

Spur mehr davon ſieht. Der letzte fiel Ende der achtziger Jahre. 

Baumann, Gaugrafſchaften im Württembergiſchen Schwaben S. 115. 

2 Baar nach Grimm: Einöde oder zum Gottesdienſt beſtimmter Wald⸗ 

raum; nach Birlinger: ſpezieller Gerichtsbezirk; nach Baumann: Ding⸗ 

ſtätte, im weiteren Sinne Landgericht. 2 Kramer a. a. O. S. 510 ff. 

Bader, Badenia 1862, S. 504. Baumann, Die Gaugrafſchaften S. 155 ff. 

5 Die Urkunde lautet: Sacrosancte ecclesie, qui est constructa in 

honore sancti Galli, ubi vir venerabilis in Dei nomine Agino epi- 

scopus sive Werdone abbas praeesse videtur: Ego itaque in Dei 

nomine Pertholdus comis et mater sua nomine Regins inda trado 

et donamus .. . a die presente in pago nuncupati Bertholdipara et 
in villa denominata Asolvingas, hoc est casa dominicata, pratis.
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Ein Jahr darauf empfängt dann Graf Berthold die Be— 

ſitzungen, die er, ſeine Mutter und ein Aton dem Kloſter geſchenkt 

hatten, als Lehen von Agino, der réctor monasterii sancti Galli 

und Biſchof von Konſtanz war?. 
So wurde St. Gallen Zehnt- und Grundherr in Mundelfingen. 

Der Ort war damals nicht groß, denn in einem Zinsrodel des 

Kloſters, der 400 Jahre jünger iſt, leſen wir, daß der Ort nur 
13 Hufen und 9 Schuppoſen habes. Zwiſchen 1007 und 1083 

wurde aus dem Süden der Baar wieder eine beſondere Grafſchaft 

gebildet (comitatus de Bare), deren Inhaber 1094—1108 wieder 

ein Berthold, ein ſchwäbiſcher Herzog von Zähringen war, ein 

Nachkomme der alten Bertholdinger. Dieſer Stamm erloſch mit 

Berthold V. 1218. Von den Zähringern gelangte die Grafſchaft 

quidquid dici aut nominari potest. Et in alio loco donamus vobis in 

villa den. Munolvingas, quicquid mater mea habuit ibi... Notavi 

die XI. Kal. Nov. die sabbato anno XXIII regnante domno nostro 
Carolo rege et sub Rotardo comite (Wartmann, Urkundenbuch 
der Abtei St. Gallen J, Nr. 170). vielleicht der Gaugraf, der 831—854 

die Gaugrafſchaft Baar verwaltete. 2 Die Urkunde lautet: In Christo 

nomine Agino Constant. urbis et rector monasterii s. Gallonis. Con- 

venit nos cum confratre nostro Werdono abbate, ut illas res, quas nobis 

Pertholdus, comis tradidit in Munolvinga..., ut haec loca Pertholdo 

pro beneficio in censum praestare deberemus, quod et ita fecimus; 

verum tamen in ea condicione, ut annis singulis tempus vite sue 

censum nobis exinde solvat, id est: duos boves, septem saigadas 

valentes. Post obitum eius praedicte res ad ipsum monasterium vel 

ad agentes eius revertantur perpetualiter ad possidendum. Et hoc 

nobis in hac carta placuit inserendum, ut, quemadmodum Pertholdus 

nos petiit, Munolvingas neque nos, si evenerit, neque ullus de succes- 

soribus nostris nec eius heredi neque cuilibet homini in censum vel 

in beneficium praestare non debeamus, sed sicut petiit post eius obitum 

ad ipsum monasterium debeat permanere (Wartmann, Urkundenb. 

St. Gallen I, 166). — Es iſt auffallend, wie in dieſer Zeit ſo viele Güter dieſer 

Gegend dem Kloſter St. Gallen vermacht wurden. So erfahren wir, daß 

Ewattingen (Egipetingin), Achdorf (Ahadorf), Dillendorf (Tillindorf), 
Löffingen, Wangen uſw. im Laufe des neunten Jahrhunderts an das 

Kloſter geſchenkt wurden (Mitteilungen zur vaterländiſchen Geſchichte. 

Neue Folge, Heft 3, St. Gallen 1872, S. 175. Gerbert, Historia 

Nigrae silvae I, 97). Munolvingin: In hac curia sunt 13 hube et 

9 Scupuze. Huba dat 5 maltr. tridici et 5 maltr. avene et dimidium 

maltr. tridici pro operibus maji et 12 ulnas panni... (Wartmann, 

Urkb. St. Gallen III, 751).
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Baar an das altfränkiſche Haus der von Sulz, welches die Baar 

den von Urach überließ, die ſich von da an nach ihrem Reſidenzſchloß 

auf dem Fürſtenbergn „von Fürſtenberg“ nannten. Kaiſer Rudolf 

von Habsburg belehnte 1283 Heinrich von Fürſtenberg mit der 

Landgrafſchaft Baar. Von da an blieb das Haus Fürſtenberg in 
ſeinen Herrſchaftsrechten in der Baar bis 1805. Fürſtenberg verlieh 

noch Ende des 13. Jahrhunderts das Städtchen Hüfingen an ſeine 

Dienſtmannen, die Ritter von Blumberg. Im Jahre 1380 verbriefte 

Burkhard von Blumberg Hüfingen an die Edeln von Schellenberg?. 

Benz von Schellenberg hatte nämlich Gutta, die Tochter des Burkhard 

von Blumberg, zur Gemahlin. 1386 ſtarb Benz und vererbte dann 

dieſe Mitgift ſeiner Gemahlin an ſeine zwei unmündigen Söhne Kon⸗ 

rad und Burkhart. Als Vormünder dieſer Kinder erſcheint ein Tölzer 

von Schellenberg, der Bruder ihres Vaters?. Dieſer Tölzer von 

Schellenberg erwarb ſich im Jahre 1387 durch Kauf das Dorf Mundel⸗ 

fingen“ und überließ es 1395, nachdem der ältere ſeiner zwei Neffen, 

Konrad, mündig geworden war, dieſem?. Er ſelbſt zog ſich auf 

ſeine Erbgüter im Allgäu zurück. Von wem Tölzer von Schellenberg 

das Dorf Mundelfingen kaufte, läßt ſich nicht ſicher feſtſtellen, wahr⸗ 

ſcheinlich aber von den Rittern von Grünburg, denen Konrad von 

Schellenberg im Jahre 1397 auch den ſog. Kronburgerzehnt abkaufte“. 

Kramer a. a. O. S. 513. über die Freiherrn von Schellen⸗ 
berg beſteht eine Monographie von Dr. Balzer, Die Freiherrn von 

Schellenberg in der Baar (Hüfingen 1906). 3 Balzer a. a. O. S. 16. 
Fürſtenberger Urkundenbuch VI, 79, 3. 5 FuB. III, 55. 6Fürſtlich 

Fürſtenbergiſches Archiv. Das Kloſter St. Gallen hatte nämlich die 

Ritter von Grünburg (Näheres über die Edeln von Grünburg ſiehe 

S. 177 f.) als Schutzvögte ſeiner Beſitzungen in Mundelfingen aufgeſtellt. 

Schon im Jahre 1297 mußte das Kloſter mit Konrad von Grünburg einen 

Prozeß ausfechten, da Konrad dieſe Güter als eigen beanſpruchte. Das 

Kloſter behauptet: possessiones curie Munolfingen et maior decima 

cum omnibus decimis et pertinentiis monasterio pertinent. Konrad 

behauptet, er habe ein Recht auf dieſe Beſitzungen, die das Kloſter ſeinem 

patruo dicto Gerungo et patri suo verliehen umb iren getrewen dienst. 

Es treten verſchiedene Zeugen auf, die meiſten gegen Konrad, die behaupten, 
daß der Oheim Gerung und der Vater des Konrad vom Kloſter nur 

als Vögte beſtellt worden waren, die Beſitzungen aber uſurpiert hätten 

(JuB. V, 278). Der Prozeß dauerte mehrere Jahre. Noch im Jahre 
1299 werden Zeugen in der Kirche von Mundelfingen vereidigt. Jeden⸗ 
falls fiel er zuungunſten des Ritters Konrad von Grünburg aus (das 
Reſultat des Prozeſſes iſt nicht überliefert), indes gelang es, wie es ſcheint,
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Die Familie der von Schellenberg blieb im Beſitz der Herr— 

ſchaft in Mundelfingen bis zum Jahre 1609. In dieſem Jahre ſtarb 

Hans v. Schellenberg kinderlos. Das Dorf Mundelfingen mit dem 

Kronburger Zehnt und vier Höfe in Bachheim fielen als Erbe den 

Kindern ſeiner Schweſter Anna zu!. Deren Tochter Clara Vintler 

von Plätſch war vermählt mit Rudolf Graf v. Lichtenſtein, der 

alſo auch das Erbe des Hans v. Schellenberg antrat, es aber 1619 

(15. April) an das Haus Fürſtenberg für 720000 fl. verkaufte?. 

Von dieſem Jahre an blieb das Dorf Mundelfingen im Beſitz 

des Hauſes Fürſtenberg bis zur Auflöſung des Fürſtentums. 

Jetzt erſt übte Fürſtenberg volle Herrſchaftsrechte da auss. In 

einem Urbarium, das die neue Herrſchaft nach Ankauf des Dorfes 

anfertigen ließ“, ſind folgende Herrſchaftsrechte aufgeführt: 

Jurisdictio Item, es hat ain herrſchaft und inhaber deß 
dorffs Mundelfingen die niedergerichtsbarkait, alß gebott, verbott, 
frävel, ſtrafen, leibväl, ein⸗ und abzug, ungenoſſaminen, ſambt dem 
Fürſtenbergiſchen pfandjagen und all ander recht und gerechtigkaiten, 
ſo dem niederen gerichtszwang anhingig ſind. 

den Grünburgern nichtsdeſtoweniger, allmählich ſich ganz in den Beſitz 

dieſer Güter zu ſetzen. Dem Kloſter blieb nur noch ein Drittel des Groß— 

zehnt, der ſog. Bernerzehnt, und das Patronat der Pfarrei. — Dieſen 

Bernerzehnt erhielt Konrad von Schellenberg 1492 (JUB. VII, 8. 3) 

vom Kloſter St. Gallen zu Lehen. Indes verkauften die Edlen von Schellen— 

berg 1688 mit Genehmigung des Kloſters dieſen Zehnt dem David Payer 

von Schaffhauſen, welche Familie ihn bis zur Zehntablöſung inne hatte. 

Bernerzehnt hieß er, da ihn ein Wilhelm von Bern und deſſen Gemahlin 

Clara von Blumberg bis 1413 vom Kloſter zu Lehen hatte. In dieſem 

Jahre übergab Abt Konrad den Zehnt und die Güter, die das Kloſter 

in Mundelfingen beſaß, dem Peter Emminger (FUuB. VI, 79 a.). Balzer 

a. a. O. S. 55. 2 Orig.⸗Perg. Fürſtenb. Archiv, Donaueſchingen. 3 Das 

Haus Fürſtenberg übte ſeit 1283 Landgrafenrechte aus, indes waren die 

Landgrafen nicht die eigentlichen Herren über jene Orte, die als Eigen⸗ 

gut einem andern Herrn, wie Mundelfingen, den von Schellenberg gehörten. 

Die höhere Gerichtsbarkeit ſtand von jeher dem Landgrafen zu, beſonders der 

Blutbann, während die Schellenberger nur das Niedergericht, die „niedere 

Landeshoheit“ innehatten (Mitteilungen aus dem Fürſtenb. Archiv I, 479). 
Früher hatten die Herrn von Schellenberg in ihren Orten auch die höhere 

Gerichtsbarkeit, doch wurde dieſe im Jahre 1493 vom Kaiſer Friedrich III. 

den Grafen von Fürſtenberg übertragen (FUB. IV, 168). Nur in Hüfingen 

behielten ſie das Recht, Stock und Galgen zu haben und über Hals und 

Haupt zu richten (Balzer a. a. O. S. 38). Fürſtenb. Archiv Vol. IV, 

fasc. 3, Cist. B. 176.
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Taffern und ungeld: Ein jeder würth und gaſtgeber zu 
Mundelfingen (doch iſt allein Anthoni Roth ſel. behauſung eine 
zwangsherberg) giebt von jedem ſohm wains der oberkait umgeld 
9 3. Und ertragt ſolches ain jahr ins ander gerechnet 25 6. 

Frondienſt: Item, ein jeder mayer zu Mundelfingen, deren 
zwainzig ſind, iſt ſchuldig, jedes jahres ain laſt kernen oder anderer 
frucht, wie es der herrſchaft beliebt, gegen empfang aines malters 
fronbabers nachen Zell zu füehren, dieweil aber Hans Weltin, der 
jetzige vogt, ſo auch ain herrſchaftsgewerb, mit ainziehung der 
oberkaitgefällen und ſainſt vil bemüht geweſen, hat ihm dieſe fron 
aus gnaden nachgelaſſen. Item erſtgemeldte mayer, wie auch tag⸗ 
löhner und hinterſäßen zue beſagtem Mundelfingen ſind ſchuldig, die 
herrſchaft⸗ oder kellhofäcker über ſommer und winter ahnzubauen, 
mit ſehen, eggen, ſchneiden, aufbünden und ainführen. Nit weniger 
auch den tung von der zehntſcheuer auff die acker zu führen. Item 
den oberen und unteren garthen zu mehen, aufzuheuen, zue embden 
und ainzuführen. Item iſt auch ain jeder mayer, deren es 20 ſind, 
obligiert und ſchuldig, ainen wagen voll zehntgarben in die zehnt— 
ſcheuer zu führen. 

Wünn, wayd, trib und tratt. Dieweil ain oberkait 
zue Mundelfingen ainen ganzen gewerb, der Kellhof genannt, item 
81 mannsmad wieſen hat, ſo den bauern nit verliehen, und ſonſten 
von altershero inen das ius pascendi zueſtendig geweſen, hat ſi der 
trib und tratt nach beſchaffenheit der jahrgengen beſuochen und 
beſchlagen laſſen. 

Jagbarkait: Item auff dem hohen forſt oder jagen zuo 
Mundelfingen alsweit der pfandbrieff den bezirk benamſt, liegen 2000 
guldin pfandſchilling, ſo von weylund Gebharten von Schellenberg 
ſeeligen den erſten Oktobris anno 71 lauth pfandbrieffs darauf geliehen, 
anizo aber mit Mundelfingen auch verkäufflich hingeben worden. 

Faſt 200 Jahre hindurch blieb Mundelfingen unter der 
Herrſchaft des Hauſes Fürſtenberg!, bis im Jahre 1805 am 
17. November die Franzoſen die fürſtl. fürſtenbergiſche Regierung 

aufhoben. Die Landgrafſchaft Fürſtenberg ſuchte ſich in jenen 

Kriegswirren von 1792—1805 zwiſchen den Franzoſen. und Oſter⸗ 

reichern neutral zu halten. Die Franzoſen, die den Anſchluß der 

Der fürſtenbergiſche Beſitz in der Landgrafſchaft Baar war unter 

das Oberamt Hüfingen und unter die Obervogteiämter Möhringen, Blum— 

berg, Löffingen und Neuſtadt verteilt. Das Dorf Mundelfingen war dem 

Obervogteiamt Blumberg zugeteilt (Die Territorien des Seekreiſes 1800 

von F. L. Baumann in „Bad. Neujahrsblätter“ IV, 1894, S. 57). Die 

Landgrafen von Fürſteuberg nannten ſich ſeit 1664 Fürſten von Fürſten⸗ 

berg, weil ſie die Herrſchaft der reichslehenbaren, ſeit 1664 gefürſteten 

Grafſchaft Heiligenberg inne hatten (Baumann a. a. O. S. 7).
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fürſtenbergiſchen Truppen gehofft hatten, zogen 1200 Mann ſtark 

in Donaueſchingen ein unter dem Befehle des franzöſiſchen Offiziers 

Albert. Dieſer bezog das Schloß und verlas bei verſchloſſenen 

Türen den Räten der Regierung, dem Befehlshaber der fürſten— 

bergiſchen Truppen, Oberſtleutnant v. Neuenſtein und dem Hof— 

marſchall! folgende ſechs Artikel: 
1. Die Länder, Güter, Rechte und Einkünfte, die dem Fürſten 

von Fürſtenberg in Schwaben gehörten, ſind mit Beſchlag belegt. 
2. Die Truppen des Fürſten werden entwaffnet und als 

kriegsgefangen betrachtet e. 
3. Die Regierung iſt aufgehoben. 
4. Es wird eine proviſoriſche Regierung unter franzöſiſcher 

Aufſicht gebildet. 
5. Alle übrigen Einrichtungen bleiben bis auf weiteres beſtehen. 
6. Der gegenwärtige Beſchluß wird ſofort den Mitgliedern 

der Regierung mitgeteilt werden. 

Fürſtenberg blieb vorerſt unter franzöſiſcher Aufſicht, bis es 

am 10. September 1806 durch die Rheinbundsakte dem Groß— 
herzogtum Baden zugeteilt wurde. 

Das ſind im allgemeinen die Herrſchaftsverhältniſſe, unter 
denen das Dorf Mundelfingen ſeit ſeinem Beſtehen ſtand. Außer⸗ 

dem hatten mehrere Adelsfamilien in und um Mundelfingen herum 

ihren Sitz. Auch ſie ſtanden in einiger herrſchaftlicher Beziehung 

zum Dorfe, weshalb ihrer hier erwähnt werden muß. 

1. Die Ritter von Mundelfingen. Neben dem Dorfe 

im ſog. „Herrengarten“ ſind noch die Spuren einer mittelalter— 
lichen Ritterburg wahrzunehmen. Es ſtand an dieſem Platze die 

Burg der Herren von Mundelfingen, über welche nur weniges 

überliefert iſt. In welchem Verhältnis ſie zum Dorfe Mundel⸗ 

fingen ſtanden, ob ſie daſelbſt große Beſitzungen hatten, ob ſie 

Herrſchaftsrechte ausübten, läßt ſich nicht feſtſtellen. Da die 

Ritter von Mundelfingen öfters als Zeugen in Angelegenheiten 

der Herren von Lupfen auftreten, ſo dürfen wir wohl ſicher an⸗ 

mFürſt Karl Egon II., der erſt 5 Jahre alt war, hatte ſich, als 

die Kriegsſtürme im Jahre 1805 von neuem begannen, mit ſeiner Mutter 

aus Donaueſchingen zurückgezogen. 2· Die Landgrafſchaft Baar hatte 
zu der 4000 Mann ſtarken Kreisarmee des Schwäbiſchen Kreiſes 26 Mann 

zu Fuß und 5 zu Pferd zu ſtellen. So nach einem Anſchlag des Schwä⸗ 

biſchen Kreiſes vom Jahre 1681 (Baumann in den Neujahrsblättern 

1894 S. 50).
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nehmen, daß ſie ein Dienſtmannengeſchlecht der Herren von Lupfen 

bei Stühlingen waren. 
Schon im Jahre 1086 findet ſich unter den Gründern des 

Kloſters St. Georgen ein Heinrich von Mundelfingen!“. 1251 

trifft das Kloſter St. Blaſien mit den Edeln von Höwen ein 

Abkommen, wobei ſich letztere verpflichten, gegen das Kloſter nicht 

mehr vorgehen zu wollen. Unter den Zeugen, die für das Kloſter 

eintreten, iſt auch ein B. de Munolvingen miles2. In den 

Jahren 1262 und 1277 erſcheint Ritter Berthold von Mundel⸗ 

fingen als Zeuge bei Verträgen, die die Herren von Lupfen mit 

den Rittern von Falkenſtein abſchließens. 1280 iſt ein H. von 

Mundelfingen, civis in Vriburc, Zeuge bei einem Kauf, den 
Alb. von Falkenſtein mit der curia in Titishusen abſchließt“. 
Im Jahre 1294 erſcheint ein Oth von Mundelfingen, der 

jüngere, ebenfalls als Zeuge auf Lupfens, und um 1297 begegnen 

wir einem Albert von Mundelfingen, Johanniter, als Zeuge bei 

einer Schenkung des Heinrich und Rudolf von Hachberg an das 

Hoſpital von St. Johann in Freiburgs. Im Jahre 1327 ver⸗ 

kauft ein Diethelm von Mundelfingen eine Matte in der „Owe“ 
dem Ulrich von Oberwaſenegge um 28 7 Basler Pfennig. 

Dem gleichen Diethelm von Mundelfingen verkauft Eberhard von 
Lupfen das Dorf Aichen mit der Burg Almuths im Jahre 1352 

um 420 Mark Silber. Diethelm vererbte dieſe Burg an ſeinen 
Sohn Heinrich, der mit Agnes von Heuberg vermählt war. 

Unter Heinrichs ſchlechter Wirtſchaftsführung begann jedoch 

die Herrſchaft Almuth allmählich der Zerrüttung anheimzufallen“. 

Dieſer Ritter Heinrich dürfte indes kein unbedeutendes Anſehen 

genoſſen haben, denn wir begegnen ihm ziemlich oft als Zeuge 

und Vergleichsperſon bei verſchiedenen Anläſſen “. Das letztemal 

begegnet uns eine Notiz über die von Mundelfingen aus dem 

Jahre 1428, da Hans von Schenkenberg als Vertreter ſeiner 

Schweſter, der Frau Herrn Heinrichs von Mundelfingen zu 

Mon. Germ. SS. 15, 1011 in Krieger, Topogr. Wörterbuch. 

Gerbert, Hist. silvae Nigrae III, 156. FuUB. V, 168 u. V, 212. 

Ebenda L 268. 5 Ebd. V, 267. „Regeſten der Markgrafen von Baden 

I, Nr. 101. Zeitſchrift für Geſch. des Oberrh. VI, 248. 5 Gerbert, 
Hist. silvae Nigrae II, 127. »Kürzel, Amtsbezirk Bonndorf S. 112. 

FuUB. VI, 22; II, 566. Zeitſchr. für Geſch. des Oberrh. 13, 365 u. 367.
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Almuth, einen Hof in Mettingen an der Steinach von Heinrich 

und Hans von Roſenegg zu Lehen empfängt“. Die Burg neben 

dem Dorfe Mundelfingen ſcheint alſo von 1352 an nicht mehr 

bewohnt geweſen zu ſein. Ob ſie zerſtört oder durch einen Brand 

vernichtet wurde, iſt nicht bekannt. 

2. Die Ritter von Hardegg. Unweit des Dorfes im 

ſog. „Hardwald“ ſind die deutlich ſichtbaren Überreſte der Burg 
Hardegg, ein ziemlich hoch hervorragender Hügel, der mit einem 
Wall und Doppelgraben umgeben iſt, auf der einen Seite aber 

ſteil ins Tal abfällt. Das war der Sitz des Rittergeſchlechtes 

der von Hardegg, von dem die Geſchichte nur weniges, die Sage 

nichts Gutes zu erzählen weiß. Auch hier kann aus den ſpär⸗ 

lichen Nachrichten nicht entnommen werden, in welchem Verhältnis 

die Ritter von Hardegg zu Mundelfingen oder auch zu Aſelfingen 

ſtanden. Sicher iſt, daß ſie ein zähringiſches Dienſtmannen⸗ 
geſchlecht waren. Als Berthold II. von Zähringen im Jahre 1111 

ſtarb und im Kloſter St. Peter beigeſetzt wurde, war unter 
andern Miniſterialen auch ein Heinrich von Hardegg zugegen?. 

Ferner waren die Edeln Heinrich und Werner von Hardegg 

als Zeugen anweſend bei einem Tauſche zwiſchen Hugo von Zell 

und dem Kloſter St. Peter, der auf der Burg Zähringen im 

Jahre 1128 abgeſchloſſen wurdes. Als im Jahre 1123 das Kloſter 

Friedenweiler gegründet wurde, waren unter ſeinen frommen 

Wohltätern auch die zähringiſchen Dienſtmannen von Hardegg“. 

Ob Frideolus de Hardegge, der für das Jahr 1148 

als Abt von Reichenau genannt wirds, ein Sproſſe dieſes Ge— 

ſchlechtes iſt, oder des gleichnamigen Schweizergeſchlechtes, läßt 
ſich nicht nachweiſen. Im Jahre 1150 ſtirbt ein Heinrich von 

Hardegg im Kloſter St. Blaſien'. In der Maneſſiſchen Samm⸗ 

lung der Minnelieder wird unter den Sängern auch der Name 

FuB. VI, 118,5. Rotulus Sanpetrinus in Mayer, St. Peter 

S. 9. Mayer S. 19 u. Kürzel a. a. O. S. 212.Bader, Badenia 

1862 S. 284. 5Mone, Quellenſamml. I, 308. Im Jiber construc- 

tionis monasterii ad s. Blasium (Mone, Quellenſ. Fragmente IV, 121): 

De miraculis factis a piis fratribus in loco huius habitationis: Hen- 

ricus de Hardegge, qui in extremis iacens, diabolum ad se vexandum 

venire conspexit, quem patronus noster, St. Blasius eum St. Johanne 

Bapt., ut ipse retulit, plumbatis de habitaculo infirmariae turpiter 

expulerunt.



Geſchichte des Dorfes und der Pfarrei Mundelfingen. 177 

Hardegger aufgeführt; er lebte um das Jahr 4235, war Spruch— 

dichter und Anhänger des Kaiſers Friedrich II. im Kampfe gegen 

die kirchliche Partei. Ein Gedicht bezieht ſich auf Heinrich VII. 

und die Wahl Konrads VI. Außerdem finden ſich von ihm 

Gedichte über Klagen in der Welt und ſolche religiöſen Inhalts. 

Daß der Dichter mit dem in der Schweiz nachgewieſenen Dienſt— 
mannengeſchlecht der von Hardegge etwas zu tun habe, läßt ſich 

nicht nachweiſen 1. 

Soviel haben die Urkunden über das Adelsgeſchlecht der 
von Hardegg überliefert; die Sage weiß indes noch mehr zu 

berichten. Einer der letzten Hardegger ſoll ein gefürchteter Raub⸗ 

ritter geweſen ſein. Heute zeigt man noch neben dem „Schloßbuck“ 

das ſog. „Wachtbückle“, von dem aus ſeine Geſellen den Leuten 

aufgelauert haben ſollen. Seine Gemahlin, das „Hardbärbele“ 

in der Sage, mußte vor ihm fliehen, weil ſie es gewagt hatte, 

ihn von ſeinem wüſten Treiben abzuhalten. Sie ſtellte ſich unter 

den Schutz der Ritter von Neuenburg in der Nähe. Gegenüber 

der Neuenburg ſoll ſie für ſich ein kleines Schlößchen erbaut 

haben. Tatſächlich fand man an jenem Orte, „Hardbärbeles 
Wiesle“ genannt, vor nicht langer Zeit Spuren eines Hauſes. 

Nachdem der Unhold von Hardegg lange genug ſein Unweſen 

zum Schrecken der umwohnenden Leute getrieben hatte, verſchwand 

er eines Tages plötzlich; wohin, weiß die Sage nicht zu berichten. 

Zur Strafe für ſein böſes Leben muß er heute noch im Hardwald 
als Geiſt umgehen. 

3. Die Ritter von Grünburg. Viel nähere Beziehungen 

als die zwei genannten Adelsgeſchlechter hatte das Rittergeſchlecht 

der von Grünburg mit dem Dorfe Mundelfingen. Die Burg, 
von der nur mehr wenige Überreſte zu finden ſind, ſtand auf 

der Höhe an der Gauchach, da wo heute der Fußweg von Mundel⸗ 

fingen nach Unadingen die Gauchach überſchreitet. 

Wann die Grünburg erbaut wurde, iſt unbekannt. Im 
15. Jahrhundert ſaß dort ein fürſtenbergiſches Dienſtmannen⸗ 

geſchlecht, das ſich von Grünburg nannte und aus Württemberg 

ſtammte?. Urkundlich begegnen uns die von Grünburg zum erſten 

Allgemeine deutſche Biographie X, 558; Kürzel a. a. O. S. 212 

und Badenia II, 189. Im Mittelalter blüten in der Schweiz und in 

Süddeutſchland verſchiedene edle Geſchlechter, die den Namen „Grünenberg“ 
Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. IX. 12
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Male im Jahre 1297. Wie wir ſchon gehört, hatte das Kloſter 
St. Gallen die Ritter von Grünburg zu Schutzvögten über ſeine 
Beſitzungen und Zehnten in Mundelfingen aufgeſtellt. Ritter 

Konrad von Grünburg betrachtete dieſe Güter als ſein Eigentum 
und ſo entſpann ſich zwiſchen ihm und dem Kloſter ein Prozeß?, 

der von dem Konſtanzer Offizial ausgefochten wurde, deſſen Er⸗ 
gebnis aber nicht bekannt iſt. Die Familie aber blieb im Beſitz 

eines Drittels des Groß- und Kleinzehnts (ſog. „Kronburger 

Zehnt) und war noch lange reich begütert, was darauf ſchließen 

läßt, daß ein Vergleich ſtattfand, gemäß deſſen das Kloſter zwei 

Drittel aller Zehnt (einen für ſich, den andern für den Pfarrer) 

behalten konnte und der dritte Teil der Ritterfamilie zugeſtanden 

wurde. Konrad von Grünburg hatte vier Söhne und eine Tochter, 

welch letztere ſich mit Hugo von Stallegg vermählte s. Drei 
ſeiner Söhne, Konrad, Peter und Werner, gerieten auf 
einem Fehdezug 1331 in Gefangenſchaft der Stadt Schaffhauſen. 

Auf Bitten hin wurden ſie gegen Bürgſchaftsleiſtung auf zwei 

Monate aus der Haft entlaſſen. Hugo, ihr jüngerer Bruder, 

ferner Hans Ulrich von Almshofen, Nikolaus von Boll und Hugo 

von Tannegg ſtellten ſich als Bürgenz. Im Jahre 1338 ſehen 

wir Hugo als Beſitzer auf Grünburg. Er hatte ſich mit den 
Grafen von Freiburg verfeindet und ſah dieſe in feindlicher 

Abſicht vor ſeiner Burg erſcheinen. Da er ihnen nicht gewachſen 
war, öffnete er das Tor und ſchloß mit ihnen einen Vertrag ab. 

Er verpflichtete ſich den Grafen von Freiburg, gegen jedermann, 
die Grafen von Fürſtenberg ausgenommen, Kriegsdienſte zu 

leiſtenbs. Nach Hugos Tod ſehen wir ſeinen Sohn Peter, der 

mit einer N. von Urach vermählt war, auf Grünburg und nach 

ihm deſſen Sohn Hans, der in Dienſten der Ritter von Tierſtein 

oder ähnliche Namensformen führten. Von dieſen gehörten zwei dem Frei⸗ 

herrnſtande an: die Aargauiſchen Grünberg, deren Stammburg bei Melchnau 

(Kanton Bern) ſtand und die Grünenberg im Bistum Speyer. Ritterbürtig 

waren die Grünenberg von Radolfzell, die Konſtanzer Grünenberg und die 

württembergiſchen Grünburg, die ihren Sitz in der Gemeinde Unadingen, 

Amt Donaueſchingen, hatten. Auf ihrem Wappenſchild ſind zehn Hügel 

(Schweizer Archiv für Heraltik 1900 Nr. 3, S. 77). o FUB. IV, 278; 
ſ. oben S. 171. 5 Kindler von Knobloch, Oberbad. Geſchlechterbuch J. 
FlUB. II, 278. FllB. V, 452 und Hansjakob, Die Grafen von 

Freiburg. Urkunde dort S. 108.
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ſtand 1. Seine Tochter Adel verehlichte ſich bürgerlich mit einem 

Hans Huber in Pfohren?. Mit Einwilligung ihres Bruders verkauft 

ſie 1367 ein Gut an den Liebfrauenaltar in Mundelfingens. Die 

beiden Söhne des Hans von Grünburg, Hans und Werner, ſind 

um 1370 Lehensmänner von Geroldsegg. Aus dieſer Zeit finden 

ſich weitere Verkaufsurkunden der von Grünburg vor, was darauf 

ſchließen läßt, daß das Geſchlecht allmählich zu verarmen begann“. 

Wir ſehen vorübergehend auch einen Hans von Blumberg auf 
Grünburgs (1373). Zu Anfang des 15. Jahrhunderts iſt jedoch 

Petermann von Grünburg wieder auf dem Sitze ſeiner Ahnen. 

Deſſen Söhne ſind Werner, Konrad, Hans und Wilhelm, 

welch letzterer in Dienſten des Ritters von Tierſtein ſteht'. Mit 

den Grafen von Tierſtein erſchien er 1441 vor der Schrotzburg 

bei Bohlingen als Vermittler zwiſchen den ſtreitenden Parteien. 

Konrad war vermählt mit einer aus dem Geſchlechte der von Ura 

und hatte einen gleichnamigen Sohn“, mit dem das Geſchlecht 

ausſtarb, da er nur zwei Töchter hatte, Katharina und Luckhards. 

Als durch Ausſterben dieſes Rittergeſchlechtes das fürſten— 

bergiſche Lehen frei war, erhielt Jörg von Almshofen auf der 

Neuenburg die Grünburg 1487 zu Mannlehen?. Sie war jedoch 
  

Kindler v. Knobloch a. a. O. FIB. VI, 79. 3Fürſtenb. Archiv. 

FuB. V, 550; II, 562; VI, 79a; V, 443 u. Fürſtenb. Archiv. 5FuUB. 
VII, 301. Kindler v. Knobloch a. a. O. FuUB. V, 550. Das 

im Jahre 1530 angelegte Jahrzeitbuch (Orig. Pfarrarchiv Mundelfingen) 

der Pfarrei Mundelfingen bezeichnet als Stifter der dortigen Kirche wie 
folgt: Notandum est, quod isti sunt fundatores huius parochialis 

ecelesiae Mundolfingen: Herr Peter von Grünburg, ain Ritter; Hans 
von Gr.; Burkhard von Gr.; Peter von Gr.; frow Katharina von Gr.; 
frow Luckhard von Gr.; Johannes Grünburger, ain prieſter; Johannes 

Grünburger, ain bairfuſſer geweſen; Hugo; Junkher Werner und Burkardus 

Grünburger.“ Wenn hier geſagt wird, daß die erwähnten Grünburger 

Stifter der Kirche ſeien, ſo iſt das nicht ſo zu verſtehen, als ob ſie die 

Kirche wirklich geſtiftet, ſondern daß ſie eben große Wohltäter der Kirche, 

die ſchon im 13. Jahrhundert oder vielleicht noch früher beſtand, waren. 

In dem Viſitationsbericht vom Jahre 1695 (Erzb. Archiv Freiburg) leſen 

wir: Die Pfarrei Mundelfingen bezieht: ex parochia Döggingen ½ dec. 

C. 30 Mltr. p. à. e fundatione nobilium de Cronburg anniversario cele- 
brando in parochia Mundelf. infra octav. Dedicationis Ecel. Die 

Herren von Schellenberg hatten ſich dieſen Zehnt widerrechtlich angeeignet, 

mußten ihn aber 1562 wieder an die Pfarrei Mundelfingen abtreten 
(Mitteilungen aus dem Fürſtenb. Archiv II, 49). » FuB. IV, 28. 

E
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nicht lange im Beſitz der von Almshofen, denn im Jahre 1513 

erwarb ſich Graf Wilhelm von Fürſtenberg die Grünburg zugleich 
mit dem Dorf Unadingen und Mauchen käuflich für 3572 fl. Rh.“. 

Weiterhin iſt über die Grünburg nichts mehr bekannt. 

4. Die Ritter auf Neuenburg. Ebenfalls auf den 

ſteil abfallenden Felſen des Gauchachtales, beim Dörfchen Neuen⸗ 

burg, etwa eine halbe Stunde von der Grünburg talaufwärts, 

ſind die Ruinen einer mittelalterlichen Burg, der ſog. „Neuen⸗ 

burg“, die für das Dorf Mundelfingen deshalb von beſonderer 

Bedeutung iſt, weil die Herren von Mundelfingen, die Junker 
von Schellenberg, lange dort ihren Sitz hatten. 

Die Neuenburg iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach von den 

Rittern von Blumberg erbaut, welche ſie zum Unterſchied zu 

ihrem Stammſitz Blumberg die „neue Burg“ nannten. Im 
Jahre 1333 ſitzt dort ein Johann von Blumberg, ſeßhaft zu 

der Neuenburg, der den Kloſterfrauen zu Friedenweiler Güter in 

Unadingen, die teils ſein eigen ſind, teils Lehen des Herrn 
Heinrich von Fürſtenberg, um 63 Mark Silbers Villinger Ge⸗ 

wichtes verkaufts. Von den Herrn von Blumberg erwarben ſich 

dieſes fürſtenbergiſche Mannlehen die Herrn von Almshofen. 

Im Jahre 1412 iſt ein Heinrich von Almshofen, der ältere, 

Ritter auf der Neuenburgs. Er ſchenkt dem Klofter Maria Hof 

in Neudingen einen Hof in Behla und ein Eigengut in Hon— 

dingen. Sein gleichnamiger Sohn erſcheint 1436 als Zeuge einer 

Schenkung des Grafen Egon von Fürſtenberg an das gleiche Kloſter“. 

Im Jahre 1456 iſt Hans Ulrich, wahrſcheinlich ein Sohn des 

Heinrich, auf der Neuenburg 5. Schon drei Jahre vorher kaufte 

er von Ital Jakob und Frau Jakob von Bern mit Genehmigung 

des Abtes Kaſpar von St. Gallen den Berner Zehnt in Mundel⸗ 

fingens. Im Jahre 1460 empfängt er vom Grafen Heinrich 
von Fürſtenberg „das Schloß an der Gochen mit Fiſchenz und 

allen Zubehörden und das Dorf Bachen mit Leuten, Gütern, 

Gewaltſamen, Zwingen, Bännen und Gerichten“ zu Lehend. Hans 

Mitteilungen aus dem Fürſtenb. Archiv I, 55. 2 Zeitſchr. für 
Geſch. des Oberrh. 6, 371. Ebd. 26, 14. Ebd. 26, 21. Fu. 
VII, 33, 8. FuB. VI, 792. FlUB. VI, 268. Vielleicht iſt dieſer Hans 

Ulrich auch der Sohn des gleichnamigen Vaters, der 1456 auf Neuenburg 
iſt. Denn daß er ſich erſt 1475 mit einer Anna von Wyl vermählt, läßt
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Ulrich hatte einen Sohn, Namens Jörg!, der nach dem Tode 

ſeines Vaters im Jahre 1487 von Heinrich von Fürſtenberg die 

Neuenburg, die Grünburg, Neublumberg und das Dorf Bach— 
heim als Lehen empfing?. Ritter Jörg führte ſcheints eine 

ſchlechte Wirtſchaft, denn ſein Sohn Philipp ſah ſich gezwungen, 

im Jahre 1506 an Konrad von Schellenberg, Ritter in Hüfingen, 

die Neuenburg und das Dorf Bachheim für 1600 Gulden zu 

verkaufens, nachdem ſein Vater ſchon 1492 den Bernerzehnt dem 

gleichen Konrad von Schellenberg verkauft hatte“. 

Das Geſchlecht der von Schellenberg blieb im Beſitz 

der Neuenburg bis zum Jahre 1783. Die Junker hielten ſich 

teils in Hüfingen auf dem dortigen Schloſſe auf, teils auf der 

Neuenburg, und als ſie 1620 Hüfingen verkauften, auf ihrem 

Schlößchen in Hauſen vor Wald. Im Bauvernkriege wurde die 

Neuenburg von den aufwiegleriſchen Umwohnern zerſtört, aber 

wieder aufgebaut. Der letzte Schellenberger, Johann Anton, ſah 
ſich, da die Familie allmählich zu ſehr verſchuldet war, gezwungen, 
die Neuenburg, Bachheim und Hauſen vor Wald an eine Baronin 

von Neuenſtein, die Frau eines fürſtlichen Oberſtallmeiſters, 

zu verkaufen. Da über ſein Vermögen ſpäter der Konkurs ver⸗ 
hängt wurde, ſtarb er ganz arm am 8. Oktober 1812 in Hüfingen ö. 

Die Baronin von Neuenſtein verkaufte die Neuenburg im gleichen 

Jahre 1783 an das Haus Fürſtenberg, welches ſechs Jahre 

darauf die Burg wegen Baufälligkeit abtragen ließ. Nur ein 

Toreingang blieb zum Andenken erhalten. 

II. 

Die Pfarrei Mundelfingen. 

Einer alten Überlieferung zufolge ſoll der Ort Mundelfingen 

urſprünglich zur Pfarrei Aſelfingen gehört haben. Dieſe Über⸗ 

lieferung hat ſehr viel Wahrſcheinlichkeit für ſich, da einmal in der 

Zeit des 9. Jahrhunderts Aſelfingen eine größere Bedeutung hatte 
als Mundelfingen, fand ſich doch dort der Herrenhof (casa do- 

darauf ſchließen (FUB. VII, 46 und Anniverſar des Kloſters Neudingen, 

ed. Fickler I. 41). 1 FuB. VII, 40. 2 Ebd. VI, 78. 3Ebd. IV, 420. 

Ebd. VII, 8, 3. »Das Nähere über das tragiſche Ende dieſes Ge⸗ 
ſchlechtes ſ. Balzer a. a. O. S. 126 u. 130 ff.
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minicata) des Grafen Berthold (802)“ dann aber heißt der Ver— 
bindungsweg zwiſchen den zwei Dörfern heute noch der „Toten— 

weg“, weil die Leichen von Mundelfingen wahrſcheinlich auf dieſem 

Wege nach Aſelfingen auf den dortigen um die Kirche liegenden 

Friedhof geführt wurden?. 

Urkundlich zum erſtenmal erſcheint Mundelfingen als eigene 

Pfarrei um das Jahr 1200 in einem Verzeichnis der Pfarreien, 

deren Patronatsrecht das Kloſter St. Gallen inne hattes. Das 

Kollationsrecht der Pfarrei ſtand alſo von jeher dem Kloſter Sankt 

Gallen zu. Das ſcheint auch neben dem Lehensrecht auf den Berner⸗ 

zehnt das einzige geweſen zu ſein, was ſich St. Gallen von Mundel⸗ 

fingen im Laufe der Jahrhunderte gerettet hat. Wohl nur vor⸗ 

übergehend beanſpruchte auch die Herrſchaft der von Schellenberg 

das ius nominandi der Pfarrei. Es iſt ein Brief erhalten, in 
dem Junker Hans von Schellenberg auf der Neuenburg im Jahre 
1587 an das Kloſter St. Gallen ſchreibt, daß ihm nur das ius 
nominandi, nicht das ius praesentandi parochum zuſtehe und 

daß er ſich geirrt habe, als er auch letzteres beanſpruchte“. Und 

beim Übergang der Herrſchaft an das Haus Fürſtenberg wurde unter 
den Herrſchaftsrechten auch das ius patronatus eèt nomina— 
tionis aufgeführt: 

„Das ius patronatus der Kaplaney zu Mundelfingen“, heißt 
es, „gehört ainem Gerichtsherrn daſelben zue. So hat man ſich 

auch anders nit zuo berichten, aber doch für gewiß nit zue ſetzen, 

dann daß die von Schellenberg jederzeit das ius nominationis 
aines Pfarrherrn daſelbſten gehabt haben.“? Später iſt von 

dieſem Nominationsrecht nie mehr die Rede. 

Wartmann, Urk.⸗Buch von St. Gallen I, 170. 2 Aſelfingen 
hörte 1432 auf, eigene Pfarrei zu ſein und wurde mit der Pfarrei Achdorf 

vereinigt (Kürzel a. a. O. S. 214). 3 Hic notandae sunt ecclèsiae, 

quarum ius patronatus pertinet monasterio St. Galli: In Bara: 

Leffingin, Kilchdorf, Gaise, Wurmelingin, Munolvingin, Egibue- 

tingin. Morishusen (Mone, Quellenſammlung 1, 228). Von Aſelfingen 

iſt nicht die Rede, da das Kloſter das Patronatsrecht dieſer Pfarrei 

wohl nicht mehr beſaß. Es läßt ſich vermuten, daß die Pfarrei Mundel⸗ 

fingen vielleicht gerade in der Zeit vom Kloſter St. Gallen gegründet 

wurde, als es Aſelfingen, das ja urſprünglich auch ihm gehörte, verlor. 
Generallandesarchiv Speécialia Mundelfingen. 5 Fürſtenb. Archiv 

Donaueſchingen.
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Im Jahre 1749 unterhandelte das Domſtift Konſtanz mit 

St. Gallen, betreffend des Kollationsrechtes der Pfarrei Mundel— 

fingen. Es kam zum Entſcheid, daß das Kloſter St. Gallen das 

Kollationsrecht der Pfarrei Mundelfingen abtreten wolle gegen das 
von Sumeri doch erſt post obitum moderni parochi (-Weltin). 

Im Jahre 1767 wurde der Beſchluß erneuert, als das Kloſter 

St. Blaſien dem Domſtift Konſtanz Permutationsvorſchläge machte. 

St. Blaſien wollte das Kollationsrecht von Löffingen und Heudorf 

gegen das von Mundelfingen eintauſchen. Doch dieſe Verhand— 

lungen zerſchlugen ſich. Als Pfarrer Weltin 1771 ſtarb, wurde 

die Pfarrei Mundelfingen dem Domſtift Konſtanz inkorporiert“, 

vorläufig auf 30 Jahre, mit folgenden Beſtimmungen: 

1. Der Pfarrer gibt ein Drittel ſeiner Einkünfte der Dom— 
dekanei Konſtanz, zwei Drittel behält er. 

2. Ferner behält er die Stolgebühren, dafür aber hat er die 
Koſten des Feldbaues, die auf den einen an Konſtanz abzutretenden 
Einkünftedrittel fallen, zu tragen. 

3. Bei Mißwachs darf der Pfarrer die notwendige Kongrua, 
die auf 750 fl. geſchätzt iſt, behalten. 

4. Die eine Hälfte der abzutretenden Summe wird für die Dom⸗ 
dekanei, die andere Hälfte zur Verbeſſerung des depositi verwendet!. 

Die Herrſchaft Fürſtenberg erhob Einſprache gegen dieſe Ver⸗ 

fügungen, da dadurch „die kompetierenden herrſchaftlichen jura 

nicht wenig verletzt und die Herrſchaftsgefälle namhaft verkürzt 

würden“. Doch gab die Herrſchaft ſchließlich nach. 

Mit dem Übergang des Eigentums und der Rechte des Dom— 

ſtiftes Konſtanz an das Großherzogtum Baden (1806) nahm letzteres 

auch das Patronatsrecht der Pfarrei Mundelfingen in Beſitz. Im 

Jahre 1809 kam es durch Tauſch auf einige Jahre an Fürſtenberg, 

während die Pfarrei im Jahre 1814 vom Großherzog? zur Kollatur 

beanſprucht wurde, da Pfarrer Engeßer von Großherzog Karl daſelbſt 

zum Pfarrer ernannt wurde. Durch Vereinbarung des Erzbiſchöf— 

lichen Stuhles mit der Regierung im Jahre 18617, wobei auf das 

da, wie es in der Urkunde heißt, einem Domkapitel das jus praesen- 

tandi ohnehin ſchon zuſtändig ſei. Die Präſentationsurkunden von 1771 

und 13. April 1791 ſind vom Dompropſt, Domdekan, Senior u. gemeinen 

Kapitel des hohen Stifts ausgeſtellt. 2 Verhandlungen darüber unter 

den Akten des Generallandesarchivs. b Erzbiſchöfl. Archiv Freiburg. 
Anzeigeblatt 1861 Nr. 20 in Heiner, Erlaſſe S. 48.
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Normaljahr 1809 zurückgegriffen wurde“, wurde die Pfarrei 

Mundelfingen dem Ordinarius zur freien Kollatur überlaſſen. 

III. 

Die Pfarrer von Mundelfingen. 

Die series parochorum von Mundelfingen ſetzt erſt mit dem 

Jahre 1275 ein; von den früheren iſt nichts bekannt. 

Johannes von Bluomenberg, 1275, 

dem Adelsgeſchlechte der von Blumberg entſtammend, wird als Pfarrer 

von Blumenfeld, Blumberg, Mundelfingen und Riedböhringen genannt 

(Freib. Diöz.⸗Archiv 1, 31). 

R. de Roſchach, rector ecclesiae Munolvingen, 1279, 
wird als Zeuge genannt in einem Prozeß, den das Kloſter St. Gallen 
gegen Konrad von Grünburg wegen ſtrittiger Zehnten von Mundelfingen 

führte. In der gleichen Zeugenliſte erſcheint auch ſein viceplebanus H. 
in ecelesia Munolvingen, ebenſo der viceplebanus de Husen (Hauſen 

vor Wald) und der von Teggingen (Döggingen). Sie leiſten den Eid in 

der Kirche von Mundelfingen 1299, Okt. 15., nachdem der Prozeß ſchon 

zwei Jahre vorher begonnen hatte (FUB. V, 278, 3). 

Johannes, cammeèerarius de Munolvingen, 1340, 
wird von Pfarrer Ulrich von Bräunlingen in einem ſchiedsrichterlichen 

Vergleich als Sachkundiger angerufen (FUB. V, 462). 

Werner der Laeder, Leutprieſter, 1386, 
gebürtig von Möhringen, Zeuge bei einem Kaufe, den Haini Bachtal mit 

Heinrich dem Liſen und Burkhard dem Kernen, Altarpflegern des Lieb⸗ 

frauenaltars zu Mundelfingen, abſchließt (FJUB. VI, 79, 2). 

Udalricus Clinge, 1461, 
Zeuge bei einer Gerichtsſitzung, die der kaiſerliche Notar Andres Loubrer 

an offener Straße bei Bachheim abhält. Die Einwohner von Bachheim 

haben dabei dem neuen Vogtherrn Hans Ulrich von Almshofen den Unter⸗ 
taneneid abzulegen (FUB. VI, 267). Von dieſem Pfarrer ſtammt das 
älteſte erhaltene Urbar der Pfarrei Mundelfingen. Es wurde von ihm 

1462 angelegt (Generallandesarchiv Karlsruhe). Später gelangte er zur 

Würde eines protonotarius apostolicus. 

Ulricus Wenger, 1481. 

Thomas Petrar, 1481—1493. 
Die 18. Iulii (1481) data est proclamatio Thomae Petrar, presb. ad. 

eccles. paroch. Mundelfingen, cap. Villingen, vacantem ex cessione Ll. 

Wenger (Inveſtiturprotokolle, Erzb. Archiv Freiburg). Verklagt den Heinrich 

Almshofer von Unadingen wegen des Vogtrechts auf deſſen Gut in Mundel⸗ 

Erzbiſchöfl. Regiſtratur.
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fingen bei Doman im Hof, genannr Welti, Vogt in Mundelfingen, wird 

jedoch abgewieſen (FUB. VII, 26, 7). Um 1500 wird er auch aufgeführt 

in den registra subsidii caritativi (Freib. Diöz.⸗Archiv 26, 7), indes war 
er da nicht mehr Pfarrer von Mundelfingen, ſondern ſeit 1493 Kaplan in 

Hüfingen. 1493, April 15: Thomas Petrar plebanus ecclesiae Mundel- 

fingen eandem piam ecclesiam permutavit cum Dmo. Martino de 

Schellenberg, capellano sanctae Barbarae in ecelesia paroch. Hüfingen 

Inveſtiturprotokolle, Erzb. Archiv Freiburg). 

Konrad Gos, 1502—1532, 
hatte von 1502 an die Pfarrei inne, reſignierte aber 1532 aus unbekannten 

Gründen (Generallandesarchiv Karlsruhe). Vorher war er ſeit 1491 Kaplan 

in Mundelfingen geweſen (Inveſtiturprotokolle). 

Heinrich Goche, 1532—1557, 
von Hans von Schellenberg, der das ius nominandi parochum hatte, vor— 

geſchlagen und vom Abt von St. Gallen, dem Patronatsherrn, beſtätigt. 

1540 entſteht zwiſchen ihm und den Herren von Schellenberg ein Prozeß, 

weil die Pfarrer von Mundelfingen ſchon ſeit Jahren widerrechtlich den 

den von Schellenberg gehörigen Reutizehnt einzögen. Ein zuſtandekommender 

Vergleich beſtimmt, daß Pfarrer Goche den fraglichen Zehnten noch be— 

ziehen dürfe, ſeine Nachfolger indes nicht mehr. Auch mit den Grafen 

von Fürſtenberg geriet er 1548 in Streit, da dieſe ihm den Anſpruch auf 

den dritten Teil des Großzehnten in Döggingen ſtrittig machten. Der 

Pfarrer konnte indes nachweiſen, daß dieſer fragliche Zehntanteil infolge 

Jahrtagsſtiftung ihm rechtlich zukomme (Generallandesarchiv). 

Jakob Hannenberger, cammerarius, 1558—1587. 
Gebürtig von Watterdingen. Bei ſeinem Amtsantritt als Pfarrer 

von Mundelfingen mußte er das Verſprechen ablegen, treu ſein Amt zu 

verwalten und beſonders der lutheriſchen und zwinglianiſchen Lehre kein 

Gehör zu ſchenken (Generallandesarchiv). Es war beſonders Graf Friedrich 

von Fürſtenberg, der, obwohl nicht die ganze Baar, auch Mundelfingen nicht, 

zu ſeiner Herrſchaft gehörte, doch ſorgfältig darüber wachte, daß die Irrlehren 

keinen Eingang in der Baar finden konnten. So klagt er 1543 Sſterreich, 

z. B. in Bräunlingen, welches vorderöſterreichiſch war, Lutheraner und daß 
Zwinglianer Aufnahme fänden, was nicht unbedenklich ſei, wie der Bauern⸗ 

krieg bewieſen (Balzer, Überblick über die Geſchichte von Bräunlingen 

S. 49). 1569 wird Hannenberger erſucht, die Paſtoration des Dörfchens 

Eſchach zu übernehmen, mit der Verpflichtung, wenigſtens jede Woche eine 
heilige Meſſe dort zu leſen. Er erhielt dafür eine Entſchädigung von 9 Malter 

Korn (Generallandesarchiv.) Schon öfters waren die Pfarrer von Mundel⸗ 

fingen der Einkünfte wegen mit den Herren von Schellenberg in Streit geraten. 

Hannenberger brachte 1569 einen Vergleich zuſtande, nach welchem die Zehnt⸗ 

bezüge der Herrſchaft und des Pfarrers genau geregelt wurden (General⸗ 

landesarchiv). 1586 (24. Nov.) ſtiftet er 2000 fl. für ein Stipendium (Kopie 

des Stiftungsbriefes im Pfarrarchiv zu Hüfingen) für Studierende. Genuß—
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berechtigt ſollten ſein die Nachkommen ſeiner Tochter Anna Hannenbergerin 

und deren Mann Thomas Straub. Das Stipendium heißt deshalb: 

„Straub⸗Hannenbergiſche Stiftung“; dann ſeine Verwandten überhaupt 
und, falls dieſe fehlten, Studierende aus Mundelfingen, Hüfingen! und 

Döggingen 2. Pfarrer Hannenberger ſtarb am 5. Jan. 1587, nachdem er 

noch kurz vor ſeinem Tode einen Jahrtag für ewige Zeiten geſtiftet (Anni— 

verſarienbuch im Pfarrarchiv Mundelfingen). 

Johann Wuorer von Schömberg, 1587—1597. 
1587 die 3. Apr. proclamatio simul et investitura Ioannis Wuorer 

presbyt. ad eccliam paroch. Munelf. post obitum Iacobi Hannenberger 

(Inveſtiturprotokolle). Trotz feſter Vereinbarung entſtand wieder zwiſchen 

ihm und Hans von Schellenberg Streit wegen des Neubruchzehnten; ein 

neuer Vertrag, der zuſtande kam, behielt Gültigkeit bis zum Dreißigzährigen 

Krieg (Generallandesarchiv). Im letzten Jahre ſeines Aufenthaltes in 

Mundelfingen geriet er auch in Streit mit dem Kloſter St. Blaſien wegen 

des Zehnten in Eſchach. In öffentlicher Wirtſchaft hatte er gegen den Abt 

in St. Blaſien „Beſchimpfungen“ ausgeſprochen, weshalb ihm dieſer den 

Prozeß machte (Original im Generallandesarchiv). 

Joachim Leo, 1598, 1627. 
Dreißig Jahre lang hatte er die Pfarrei inne und verwaltete ſie, wie der 

Viſitationsbericht vom Jahre 1624 berichtet, mit Sorgfalt und Liebe. Sechzig 
Jahre alt ſtarb er am 22. Aug. 1627ͤ. Zur Abhaltung eines Jahrtags 

ſtiftete er 100 fl. (Inveſtiturprototolle; Generallandesarchiv und Viſitations— 

bericht de an. 1624). 

Georg Bottlang, 1627- 1630. 
(Name genannt in einer Urkunde des Generallandesarchivs Karlsruhe.) 

Laurentius Schelling, 1631—1634. 
(Ebenſo.) 

Jodocus Glunkh, 1634—1636. 
(Ebenſo.) 

Cyprian Häberlin, 1636—1664. 
Dieſer eifrige Seelſorger, deſſen Andenken noch heute unter den Leuten 

nicht ganz verſchwunden iſt, bezog die Pfarrei in einer Zeit, wo die Baar 

am meiſten unter den Nöten des Dreißigjährigen Krieges zu leiden hatte, 

wo (1633) Hungersnot herrſchte und die furchtbare Peſt ausgebrochen war. 

In der Pfarrei herrſchte ſehr große Armut, ſo daß im Viſitationsbericht 

vom Jahre 1651 zu leſen iſt, daß die Pfarrei vor 28 Jahren auf 510 fl. 

geſchätzt war, ſeit 1636 aber faſt keine Einkünfte mehr vorhanden ſeien. 

In Hüfingen ſollte die Stiftung verwaltet werden vom dortigen 

Pfarrer, dem Vogte und Stadtſchreiber. Hannenberger war indes nie als 

Seelſorger in Hüfingen. deshalb, weil Döggingen von Mundelfingen 

aus paſtoriert wurde, bevor es eigene Pfarrei wurde.
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Da nun die Grafen von Fürſtenberg vom ihm noch die ſog. kructus de— 

kensionales i forderten, ſo klagt er dem Abt von St. Gallen, dem Patronats— 

herrn der Pfarrei, in folgendem Briefe ſeine Not: Licet olim satis pinque 
Jalerit lioc beueficitiim, hisce tamen temiporibits omnid elinituntibus (Sicitt 

On⁰u alin nobis adlincentia) Satis temte est redachum, Sitia 1dlud 

adliite Singilis ammis tium- d Siteco ꝙitam d Cdesariano zuiliie ità nirsun 

e.vlenuatum est, itt quovis fere aumò bis termeve ità inè eupolidveriul, 

216 de nocte cuum P. FP. Capucimis de penore facilè cerlassem, el vecessario 

alterna die vel add emendlicamndum aò aliis vel aliuude Selff¹sia vel 

Hillinga ſiiterque enim locus nobis fere geqtto Pusstt distat) aſforen— 

ditin fuorit, ꝙtiod tandlucasçen, dle Potet uion eram Sollicitiis, cum ldteæ 

linitsiim ciim Diro Codromo Siiſficienter ſiabiterit, et e* clemetttia dei 

Siib Pede aαα‘ fois vibuts ꝙitotiſltie iam aliquot aunỹçs emamndrit. Feeli— 

, quuνẽapinilti hactemts ab inimicioso militèe accideriutt, lubens prae- 

ſlereo el non dicam, quod bis terde captus et glio per aliquiol horas Sub— 

(dleietus Siin e-t quod àab ſiinc usdꝗte trnienmnio in ipSsu, SH,“½tissi˙ναẽj Vα,αetalis 

Cnristi Ssolemmitate iname diim add attroraim Sectindlum facerem tuissam, 

ιν αliare abreptus, veste chiorali eιẽ᷑t, et rebus pro prandio milii 

dratis Spoliotus fuerim. Scdl adl ꝙitiet — cunmt mugis Serid acctiumbuut, 

Nisce iam ubique in Suevbig tristis ohtuuo, Ppeioris fortunade imolestiis, 

dabis Itis Dous? (Original im Generallandesarchiv). Häberlin ſchrieb dieſen 

Brief am 22. Juli 1644. Nicht weniger intereſſant für die damalige Lage 

iſt ein Zeugnis, das der Kapitelsdekan in Heidenhofen dem Pfarrer von 

Mundelfingen ausſtellt zur Unterſtützung deſſen Bitte. Testor... ae 

mea mant, dictum parochiumt vitam inculpabilemt et clerico dignam 

ducere, si⁰i˙ꝗοuα οο⁰titis commissis taliter praeesse, 1bt Biacç in parte uikil 

omnino desidleretur, dignus sit- innioribus proventibus, quam gauudeàt. 

WVam cum dgri constieti, e quibus D. parochio 34 Ppars decimarim cede— 

bal, mdiore e parte ob ruinales parochianos et deſectiim eguorum in— 

citlti mamednt, reddlitus Sunt lemues. Unde cohilun ad vitam Sustenten- 

dam et tuendia iura purochialia, decimdus repetere, quns D. Officigles 

attendant. Acceddit ad liauc iniseriani ferine aumttd militim depraeddätio, 

Jiti tempore messis, nostris iultiant ſrumentis maturis, del in campis 

adiuic eæilsteutibtis vel in horreum collectis Sictit auno Ssuperiori maiore 

er Padrte ipsius friimenta Sueco praedlanti cesserunt, ita ut pauperem 

ducere vitam coaetus fuerit. Dignum igitur est, ut cuius opem implora- 

derit, iuvetun (Original im Generallandesarchiv). Dieſes Zeugnis kenn⸗ 

Die Schirmfrüchte (3 Malter Veeſen und 3 Malter Haber) waren 

eine Abgabe der Pfarrei, welche die okticiales de Fürstenberg nach An⸗ 
gabe Häberlins folgendermaßen begründeten: esse causam, quod non a 

me solum, sed ab omnibus aliis ditionis suae parochis, ubi jius colla- 

turae ad se non pertineat, dicti fruetus extorquantur, ut si forte 

parochiani, tum in decimis, tum in aliis pensionibus parochianis, sub- 

diti vel negligentes, vel omnino refractarii essent, parochus loci a se 

auxiliares manus iurè sciret expetere (Generallandesarchiv).
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zeichnet Häberlin als einen braven, ſeeleneifrigen Prieſter, der während der 

Zeit des Dreißigjährigen Krieges in Armut ſein Leben friſtete. Im Oktober 

1664 wurde Häberlin zum Kammerer des Kapitels Villingen gewählt (Mone, 

Quellenſammlung II, 460). Erhalten iſt noch ſein Teſtament (Kapitels⸗ 

archiv), das er im Jahre 1660 machte. Geſchrieben iſt dasſelbe von Johann 

Bärtle, Schulmeiſter in Mundelfingen, und mit unterzeichnet von Jalob 

Senfflin, Dekan des Kapitels Villingen in Löfftngen. Darin beſtimmt er, 

daß „nach gewohnlicher Kapitelsordnung“ ſein Leichnam in der ihm an—⸗ 

vertrauten Pfarrkirche vor dem mittleren Altar beerdigt werde. Nach 

ſeinem Tode ſollen zuerſt etwaige Schulden bezahlt werden von ſeinem 

Univerſalerben, ſeinem Stiefbruder Chriſtian Dobel und deſſen Sohn in 

Hüfingen. Für einen ewigen Jahrtag, der heute noch abgehalten wird, 

ſtiftet er 120 fl. (20 fl. werden geſtrichen, da 100 ausreichen für vier Geiſt— 

liche) für ſich, ſeine Eltern Jakob Häberlin und Anna Sorgin und ſeine 

Großeltern Mangold Häberle und Hans Sorg und deren Frauen. Der 

Jahrtag ſoll ſo gehalten werden, daß nach einer geſungenen Nokturn ſamt 

Laudes ein Requiem ſtattfinde und dann ein Lobamt zu Ehren der Mutter 

Gottes; alsdann ſoll vor ſeinem Grabe die Totenveſper geſungen werden. 

Dazu ſoll entweder der Dekan oder der Kammerer des Kapitels erſcheinen. 
Ebenſo beſtimmt er, daß nach gehaltenem trino den armen Leuten 6 Viertel 

Kernen „verbachen und ausgeteilet“ werde, nach septimo und tricesimo 

aber 9 Viertel. 1662 wurde Häberlin krank, weshalb er bei der Kurie 
um Aushilfe nachſuchte (Erzb. Archiv Freiburg). 1664 ſtarb dieſer ver⸗ 
diente und vielgeprüfte Prieſter im Alter von 82 Jahren und fand ſeine 

letzte Ruheſtätte, wie er gewünſcht, vor dem Hochaltar ſeiner Kirche. 

Thomas Bader, 1664, 

ſtarb im gleichen Jahre. Vorher war er Kaplan in Mundelfingen und 

hatte 1662 die Stelle als vicarius parochi angenommen sub iure futurae 

successionis (Erzb. Archiv Freiburg). 

Sebaſtian Harcher, 1665—1674. 

Chriſtophor Dobel, 1674—1711, 

gebürtig von Meßkirch. Er verwaltete 87 Jahre lang die Pfarrei. Nur 

weniges iſt über ihn bekannt. Erhalten iſt ein Gerichtsprotokoll (Kapitels⸗ 

archiv), nach welchem er einen Prozeß führte mit dem damaligen Vogt 

Melchior Weltin. Es werden ihm dort Dinge vorgeworfen, die ſeine Ehre 
in zweifelhaftes Licht ſtellen. Ahnliches berichten auch die Viſitationsakten 

vom Jahre 1695. Im Alter von 60 Jahren war er krank und arbeits⸗ 

unfähig. Mit Genehmigung der Kurie nahm er ſich deshalb einen vicarius, 

namens Georg Kisling, der vorher Pfarrer in Weigheim geweſen war. 

Dobel ging mit ihm einen Vertrag ein, gemäß deſſen er den Namen Pfarrer 

von Mundelfingen weiterführte und ſich ein Drittel aller Einkünfte vor⸗ 

behielt, während Kisling die übrigen Einkünfte bezog, aber alle Laſten 
tragen mußte (Kapitelsarchiv). Erſt 14 Jahre nach ſeiner Penſionierung 
ſtarb er als 75 Jahre alter Greis 1711.
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Dr. Franciscus Ignatius Dietrich, 1711—1729, proto—- 

notarius apostolicus. 
Geboren in Ach im Hegau, war drei Jahre als Seelſorger tätig 

in Bietingen, 13 Jahre Pfarrer in Tengen und wurde 1711 Pfarrer in 

Mundelfingen. Sein Amtsantritt fiel in jene unruhige Zeit, wo der 

Spaniſche Erbfolgekrieg auch die Gaue der Baar verheerte. 1712 machte 

er in das Anniverſarienbuch der Pfarrei (Pfarrarchiv Mundelfingen) die 

Bemerkung: Aummd 27r eral vivere Supplicitint Ppartim obhbᷣ irruptiones 

Galloriun pdrtim obh Slerilitatem terrae et partim ob nimios Srandines, 

g,ẽuuumn aliquis tam horribilis 3. ſuiy cecidlit, ut u con⁰ιito imundlo liorri- 

bilior viæ cadlere potiterit. Eral ergo vivere mliserid mdæaima. Daß 

infolge der Kriegsnöten und des Mißwachſes die Gefälle der Pfarrei ſehr 

geringe waren, iſt begreiflich. Da machten außerdem die Junkher Stocker 

und Bayer von Schaffhauſen! dem Pfarrer den Bezug des Neubruchzehnten 

ſtrittig, ſo daß er gezwungen war, Klage zu erheben. Die Junker wurden 

1725 verurteilt, den Pfarrer in Mundelfingen in ruhigem Beſitz des ſtrittigen 

Zehnten zu laſſen und die bisher zu Unrecht eingezogenen Gefälle wieder 

zurückzugeben (Generallandesarchiv). Pfarrer Dietrich ſtarb am 23. Febr. 1729 

als Apoſtoliſcher Protonotar. Wie er zu dieſer Würde kam, iſt unbekannt. 

Der Eintrag im Totenbuch lautet: 23. Februar: Pꝛissime et consoldlis- 
sime in Domino obiit NReον. nobilis et ecllentissimus Dominus Francis— 

cu˙ Ignalius Dietrich, Dr. Hieol. protonotarius Apostolicus, olim pPer tres 

annos purocluius in Biethinçen et annos par. in Iengen, liuiusquie 

pdigi ultra 27 meritissimus el Zelotissimus, detatis Stde 55 aummorum. 

HPatris Acliensis Hegaius?. 

Dr. Georg Joachim Mayer, 1729—-1743. 

Der Eintrag in dem Totenbuch, den Kaplan Schorpp machte, gibt einen 

kurzen Überblick über das Leben dieſes Pfarrers. Lllustr. Revp. àc cluris- 
Simus Dominus Ceong Joachim Mayer, Hegoius Steislingensis, vir piuls 

el priidens, oimnui virtute relucens, olim per Semn annos Sacellanid aulica 

Raloldicællae Honburgica, per octo annos parocliià Guettmedingand, ei 

gu¹P'litordecim Mitindelſingand paroclius gelotissimiis penfunctus, nec non 

den. Capil. Villing. Depulatus meritissimus, optimè dispositus ac Sacra- 

mentis riie provisus consolatissime et placidissime in Domino obiit auno 

Salulis Iyds, aetatis Sude natalis 3 annorum, citius animam ego Mar— 

linus Schionppb Dòggingensis, pro tempore hic capellauus, commendatam 

cupio. An Pfarrer Mayer iſt ein auffallender Zug als Hiſtoriker bemerk⸗ 
bar. Über die Einkünfte ſeiner Pfarrei verfaßte er eine hiſtoriſch⸗kritiſche 

dDieſe hatten den ſog. Bernerzehnten (ein Drittel des Groß⸗ und 

Kleinzehnten) ſeit 1650 von den Herren von Schellenberg zuerſt als Pfand, 

ſeit 1669 aber durch Kauf als rechtes Lehen von St. Gallen inne. über 

Bernerzehnt vgl. FUB. VI, 247, 9a. 2 Der Burgkapelle vermachte er 

teſtamentariſch zu Ehren des hl. Antonius von Padua, des Patrons der 

Kapelle, 50 fl., wofür B. de Schellenberg 1734 quittierte (Gemeindearchiv).
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Abhandlung (Original im Generallandesarchiv); außerdem begegnet man 
oft hiſtoriſchen Notizen, die aus ſeiner Feder ſtammen und meiſt ſehr inter— 

eſſant und wichtig ſind. Ein Jahr vor ſeinem Tode ſtiftete er einen Bruder— 

ſchaftsjahrtag; er vermachte zu dieſem Zwecke 1000 fl. flüſſiges Kapital mit 

der Beſtimmung, daß der jeweilige Pfarrer wegen abzuhaltenden Jahrtages 

gleich nach Georgi jährlich 6 fl. erhalte, wofür er ſechs Prieſter beſtellen 

ſolle, denen er entweder das Mittageſſen oder 1 fl. geben ſolle. Er fügte 

die Beſtimmung bei, daß die Bruderſchaft erſt drei Jahre nach ſeinem Ab— 

leben ſolle errichtet werden, was dann auch geſchah am 10. Juli 17461. 

Außerdem ſtiftete Mayer noch ein Stipendium für ſeine „Freundſchaft und 

in deren Abgang zu kavor der Bürgerkinder zu Steißlingen“ (Generallandes⸗ 

archiv). Er ſtarb am 21. Jan. 17432. 

Johann Georg Weltin, 1743-—1771, 

geboren 20. April 1706 in Mundelfingen als Sohn des Hans Weltin und 

der Magdalene Frankin, einer reichen Bauernfamilie. 1732 zum Prieſter 

geweiht, war er zuerſt Frühmeſſer in Höchſt, dann in Rorſchach, welch 

beide Orte der Jurisdiktion des Kloſters St. Gallen unterlagen. Am 8. Mai 

1743 zog er als Pfarrer in Mundelfingen, ſeinem Geburtsorte, auf und 

wurde, wie er ſelber ſchreibt, mit außerordentlicher Ehre und Freude ſeiner 

Pfarrkinder aufgenommen. Bei ſeinem Amtsantritt bemerkt er im Anni⸗ 

verſarienbuch (Pfarrarchiv Mundelfingen): Cu ρρrochtiide, at digne prab- 

sim, Deum ommipotentem ſiuimillime gratiam flagito. Und dieſe Gnade 
ward ihm zuteil, denn wohl kein anderer Pfarrer hat ſo viel Gutes ge— 

ſtiftet und ein ſo dankbares Andenken unter ſeinen Pfarrkindern bewahrt 
als Pfarrer Weltin. Was ſeinen Namen unvergeßlich machen wird, iſt die 

Errichtung der jetzigen Pfarrtirche. Sie iſt ſein Lebenswerk, wofür er keine 

Opfer ſcheute an Arbeit und Geld. Auch die St. Margaretenkapelle baute 

er um, ebenſo wandte er ſehr viel auf beim Umtauſch und Umbau des 

Pfarrhauſes. Daß er auch für eine ſtändige Schule ſorgen wollte, kenn⸗ 

zeichnet ſeinen praktiſchen Blick. Er wurde daran gehindert durch den 

Widerſtand der Gemeinde und Herrſchaft, erwarb aber doch zur Aufbeſſe⸗ 

rung des Schulmeiſters ein Brachjuchert und ſechs Mansmad Wieſen käuf⸗ 

lich und überließ es dem Schulmeiſter als Gehalt für das Orgelſpiel. So 

ſorgte Pfarrer Weltin für ſeine Gemeinde. Obwohl er manchmal ſehr wenig 

Der Jahrtag wurde ſpäter von Pfarrer Engeßer mit Genehmigung 

der Behörde vereinfacht. Das Bruderſchaftskapital beträgt heute 13 000 Mk. 

2 Dieſer Pfarrer ſoll mit einem Förſter Hofmann die Obſtbaumzucht 

in Mundelfingen eingeführt baben, wie man ſich erzählt. Hofmann habe 

die Wildlinge im Walde gezweigt und nachher auf den Almend geſetzt. 

Da das Vieh in der Nacht beim Regen Schutz unter dieſen Bäumen ſuchte, 

wurden ſie gut gedüngt und trugen reichlich Früchte. Als in den 1830er 

Jahren der Almend verteilt wurde, hieben die Bauern die Bäume zum 

großen Teile um. Nur wenige blieben ſtehen, dieſe machen ſich heute noch 

beſonders bemerklich durch ihre rieſige Größe.
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Entgegenkommen fand, ſo verſagte ſeine Opferwilligkeit doch nicht. Er ſtarb 

am 22. Jan. 1771 „nach nur etwelch tägiger Krankheit“. Seine letzte Ruhe— 

ſtätte fand er unter dem ewigen Lichte ſeiner von ihm erbauten Pfarr— 

kirche. Seine Grabſchrift lautet: 

Zres peissu retro, Lectore recede Varocſius Mundlelſfingue Per aumos 

viator! AALVII. 

Ecclesium hiamnc eapensis Sitis 
Linc te portabit, ꝙuio jacet ille lipis, 7 

Phlitrimis, 
Plitrimtimm renorenus et drumnitis ů 

Capellumm: S. Masgaritae faindlitis 

Johannes Georgius Weltin ertruæitomnibus, acdes parochtiales 
§ §. Tieologine Iicentigſus, atabuts Pernmitavit, restuuravit, fecit fonies 

7 

Moiisdlel fit: vue %5%„ 

Anno MCCII. XA April. Seανν Knlend. Fybritarii 

Venerabilis R. Capiluli Villimg. MDCCLIAAI 

Secretarteis N. J. P5 

Sieben Pfarrer hat die Gemeinde im 18. Jahrhundert gehabt; der 

bedeutendſte unter ihnen iſt zweifellos Pfarrer Weltin. Ihm verdankt die 

Gemeinde ſehr viel, ſie hat ihm aber auch bis heute ein dankbares An⸗ 

denken bewahrt. Der damalige Kaplan Häßler ſchrieb an Weltins Sterbe— 

tag in das Totenbuch: Hodie eæ lamentabili vitd ad vilam ſitt Spero) 

Felicissimam emigrare conipillsus esd!. 

Joſef Anton Baro, 1771—1773, 

gebürtig von Konſtanz, war vorher Pfarrer in Neſſelwangen, Roggenbeuren 

und Mühlhauſen, erhielt im September 1771 vom Domſtift Konſtanz die 

Präſentation auf die Pfarrei. Das Kloſter St. Gallen, dem ſeit älteſter Zeit 

das ius collationis der Pfarrei zuſtand, hatte nämlich 1769 dies Recht an 

das Domkapitel Konſtanz abgetretens. Da Pfarrer Baro nur zwei Jahre 
in Mundelfingen Seelſorger war, hat er für die Gemeinde weniger Be 

deutung gewonnen. Er ſtarb 1773, am 20. Mai. 

Georg Hippolyt Burkhard, 1773—1791 (1794 7). 
Am 20. März 1721 in Konſtanz geboren, war er, bevor er nach Mundel⸗ 

fingen kam, in der Seelſorge tätig in Gauchnang, Seefelden, Neſſelwangen 

und Roggenbeuern. Im 27. Prieſterjahre erhielt er die Präſentation auf 

die Pfarrei Mundelfingen, die er 18 Jahre verwaltete. Pfarrer Hippolyt 

Burkhard führte, wie es ſcheint, kein muſterhaftes Prieſterleben. Seine 

Feindſchaft mit Kaplan Anton Häßler (ſeit 1771 Kaplan in Mundelfingen) 

war allmählich ſo ſkandalös geworden, daß ſie ihm von der Kurie aus eine 
  

1 Weltin iſt der letzte Pfarrer, der ſich ausſchließlich der lateiniſchen 

Sprache bei ſeinen Berichten bediente. Übrigens ſind ſeine Berichte muſterhaft 

klar und präzis, ebenſo die Einträge in die Standesbücher. 2 Inkorporations⸗ 

urkunde ſ. Kopialbuch im Erzb. Archiv Freiburg Lit. E. Die Verhand⸗ 

lungen im Generallandesarchiv.
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derbe Rüge eintrug. Des weitern erhielt er (1783) von der Kurie eine 

Zurechtweiſung, daß er ſeinem Vitar Stephan Bader, der ſeit 1780 bei 

ihm war, ein ſchlechtes Beiſpiel gebe, daß er das Wort Gottes und die 

Katecheſe vernachläſſige und überhaupt ein pastor mercenarius ſei und 

gravioribus poenis dignus. Es wurde ihm dabei ein achttägiger Aufenthalt 

in einem Kloſter auferlegt (Erzb. Regiſtratur Freiburg, unter Mundelfingen). 

1783 wurde er auf eigenes Anſuchen hin zum Fürſtl. Fürſtenbergiſchen 

Geiſtl. Rat ernannt (Fürſtenb. Archiv). Da er ſeit 1780 kränklich war, hielt 

er ſich einen Vikar (Bader, dann Dorner) und reſignierte endlich 1791 auf 

ſeine Pfarrei. Er lebte noch drei Jahre in Mundelfingen und ſtarb 1794 

am Schlaganfall, konnte indes noch die Sterbſakramente empfangen. 

Johann Baptiſt Burkhard, 1791—1814. 
Ein Neffe ſeines Vorgängers, ebenfalls gebürtiger Konſtanzer, Kam— 

merer des Kapitels Villingen. Er war ein ruhiger, ſeeleneifriger Prieſter, 

über den ſonſt nur weniges bekannt iſt. Er ſtarb am 9. März 1814 als Opfer 

des damals heftig graſſierenden Nervenfiebers (Erzb. Regiſtratur Freiburg). 

Dr. Johann Ev. Engeßers, 1814—1867. 
Geboren in der Neujahrsnacht 1778/79 als Sohn einer reichen Bauern⸗ 

familie in Fürſtenberg, vollendete Engeßer ſeine Studien im Seminar zu 
Meersburg und wurde frühzeitig, vor zurückgelegtem 23. Lebensjahr, am 

19. Sept. 1801 zum Prieſter geweiht und gleich darauf als Hilfsprieſter in 

der Seelſorge verwendet. Als Vikar war er in Hüfingen, als Pfarrkurat 

in Altglashütte und wurde 1809 Pfarrer in Unterbaldingen. Nach dem 

Tode des Pfarrers Burkhard in Mundelfingen bewarb er ſich um dieſe 
Pfarrei und erhielt am 8. Dez. 1814 von Großherzog Karl? die Präſentation 

darauf. Mitbewerber um die Pfarrei war der bekannte, in Steinbach (1840) 

verſtorbene Schulmann Dekan Melchior Welte, der zu jener Zeit Profeſſor 

am Gymnaſium zu Donaueſchingen und ein geborner Mundelfinger war. 

Da Mundelfingen eine ſehr gut dotierte Pfründe beſaß, wurde Engeßer 

die Auflage gemacht, zeitlebens, d. h. ſolange er die Pfründe inne hätte, 

400 fl. an den Schulfond zu Donaueſchingen zu bezahlen zur Aufbeſſerung 

der dortigen Profeſſoren. 
Anfangs der zwanziger Jahre wurde Engeßer krank. Infolge eines 

unglücklichen Verſehens hatte er aus einer Apotheke ſtatt des verlangten Tees 

Blätter von Tollkirſchen erhalten. Trotzdem er den Irrtum alsbald merkte 

Als Quellen hierbei wurden hauptſächlich benützt: Erzb. Regiſtratur 

Freiburg; Fürſtbenb. Archiv Donaueſchingen; Pfarrarchiv Mundelfingen; 

Villinger Kapitelsarchiv; „Freib. Kath. Kirchenbl.“ Nr. 42 vom Jahre 1867; 

zum Teil auch mündliche Überlieferung alter Leute aus Mundelfingen. 

2 Infolge der Säkulariſation des Domſtiftes kam auch das Kollationsrecht 

der Pfarrei Mundelfingen an den Großherzog. 1809 kam es durch Tauſch 

an den Fürſt von Fürſtenberg, doch nach einigen Jahren wieder an den 

Großherzog, der es behielt bis 1861, wo es an den Erzbiſchof überging. 

Siehe Anzeigeblatt 1861, Nr. 20.
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und Gegenmittel anwandte, erkrankte er doch an Vergiftungserſcheinungen 

und brauchte zu ſeiner Erholung eine beſondere Kur. Er beſuchte des⸗ 

wegen das Bad Rippoldsau zur Kräftigung ſeiner zerrütteten Geſundheit. 

In dieſem Bade hielt ſich zur ſelben Zeit Großherzog Ludwig auf. Durch 

ſeine hohe, ſtattliche Figur ſowie durch die Gewandtheit ſeines Auftretens 

zog der neue Badegaſt die Aufmerkſamkeit des Großherzogs auf ſich und 

gewann bald die Gunſt desſelben. Es entwickelte ſich zwiſchen Großherzog 

Ludwig und Engeßer allmählich ein freundſchaftliches Verhältnis, welches 

letzterem die Bahn zu bedeutender Karriere offen hielt. Es dauerte nicht 

lange, da wurde Pfarrer und Kammerer Engeßer nach dem Tode des Ge— 

heimen Rats Schäfer am 9. Dez. 1823 von Großherzog Ludwig zum „Groß— 

herzoglichen Geiſtl. Rat und ordentlichen Mitglied der Katholiſchen Kirchen⸗ 

ſektion! des Miniſteriums des Inneren“ ernannt unter Beibehaltung ſeiner 

Pfarrei, für deren Verwaltung er Sorge zu tragen hatte. Er erhielt eine 

Beſoldungszulage von 1000 fl. Von ſeiner Berufung an zu dieſem Amte 

blieb er gleichſam die rechte Hand des Großherzogs Ludwig bis zu deſſen 
Tode (30. März 1830). Ludwig erhob ihn von einer Würde zur andern. 

Im Jahre 1825 wurde er Kommandeur des Zähringer Löwenordens und 

darauf Direktor der Katholiſchen Kirchenſektion. Gelegentlich der Errich— 

tung der oberrheiniſchen Kirchenprovinz bzw. des Erzbistums Freiburg im 

Jahre 1827 hatte ihm Ludwig das volle Vertrauen geſchenkt. Er wurde 

zum Geheimen Rat II. Klaſſe ernannt, erhielt von der Univerſität Freiburg 

das Diplom als Doktor der Theologie und von Rom den goldenen Sporn⸗ 

orden. Den Gipfel ſeiner Würden ſollte er noch dadurch erreichen, daß 

ihm die ſicherſte Ausſicht auf die erzbiſchöfliche Mitra eröffnet wurde. Es 

kam jedoch anders, da ihm Rom nicht geneigt war und Ludwig zu früh 

für ihn ſtarb. Als Miniſterialdirektor weilte Engeßer faſt ſtändig an der 

Seite Ludwigs in Karlsruhe und Baden-Baden. Am Hofe ſehr angeſehen, 
nahm ſein Einfluß noch in dem Grade zu, in dem er ſein angeborenes Ver⸗ 

waltungstalent in den Dienſt des Großherzoglichen Hauſes und des Staates 

ſtellte. Neben Finanzminiſter von Böckh und Geheimem Rat Nebenius hatte 

der Name Engeßer einen guten Klang. Als Ludwig ſtarb und Engeßer 

in unliebſamer Weiſe wegen der Thronfolgerfrage mit Großherzog Leopold 

in Berührung gekommen ſein ſoll, änderte ſich das bisherige Verhältnis 

vollſtändig. Er ſelbſt ſuchte um Penſionierung nach, die ihm auch im 

Februar 1832 gewährt wurde. Er zog ſich auf ſeine Pfarrei zurück, deren 

Einkommen ihm zum Teile am Ruhegehalte aufgerechnet wurde. Doch 

brachte er in den 1830er Jahren immer noch einige Monate des Jahres 

in Karlsruhe zu, wo er ſich eine hübſche Wohnung gemietet hatte. Die 

Stürme, welche nach dem Tode ſeines hohen Gönners über ihn herein⸗ 

gebrochen waren und mitunter wirklich maßloſe Verhältniſſe in öffentlichen 
Blättern und Flugſchriften angenommen hatten, ertrug er mit Ruhe und 

11809—1812 Kirchendepartement, 1812—1843 Kirchenſektion, ein⸗ 

gegliedert ins Miniſterium des Innern, 1843—1862 Oberkirchenrat, 1862 

bis heute Oberſtiftungsrat. 

Freib Dioz.⸗Archiv. N F. IX 13
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dem Mute eines Mannes, dem der Wechſel des irdiſchen Glückes nicht 

unerwartet kommt. 

Als Pfarrer und Seelſorger kommt Engeßer bei weitem nicht die Be— 

deutung zu, die er als Politiker hatte. Er war eben aus der alten Schule 

und fühlte ſich ſelbſt auch mehr als Politiker denn als Pfarrer. Dem 

Viſitator vom Jahre 1852 gegenüber äußerte er ſich deshalb auch, daß er 

nur Penſionär ſei, indem er die Pfarrpfründe Mundelfingen bei ſeiner Ent⸗ 

fernung von der Direktorsſtelle der Katholiſchen Kirchenſektion an Penſions⸗ 

ſtatt erhielt, weshalb ſein Lohnkaplan auch Pfarrverweſer ſei; und der 

Viſitator ſchreibt dazu: „Er tut nur qua Quiescent und Penſionär, was 

und wie er will.“! Im Jahre 1838 erhielt er von der Kurie eine Rüge, 

daß er immer noch das Weſſenbergianiſche Rituale beibehalte, nachdem 

doch das Freiburger Rituale ſchon vor mehreren Jahren offiziell eingeführt 

ſei. Indes ſcheint er dem ſog. „Schaffhauſer Verein“, der zuſammengeſetzt 

war aus Geiſtlichen und Laien und die liberalen Ideen zu befördern be— 

ſtrebt war, der auch in der Baar begeiſterte Anhänger gefunden hatte, 

feine Sympathien verſagt zu haben. 

Während der Zeit ſeines Karlsruher Aufenthaltes beſuchte er jedes 

Jahr auf kurze Zeit ſeine Pfarrei, und zwar gewöhnlich in der öſterlichen 

Zeit, um in eigener Perſon die öſterliche Kommunion auszuteilen. Auf dieſe 

Weiſe ſuchte er die natürlich ziemlich loſe gewordene Verbindung mit ſeinen 

Pfarrkindern zu unterhalten. Sonſt überließ er auch ſpäter noch ſeine pfarr— 

und ſeelſorgerlichen Arbeiten faſt ganz ſeinem Pfarrverweſer. Als er näm⸗ 

lich 1823 nach Karlsruhe berufen ward, erhielt er einen Pfarrverweſer, 

der zugleich Kaplaneiverweſer war in der Perſon des Neuprieſters Häßler. 

1837 löſte dieſen Pfarrverweſer Brunner ab und 1846 erhielt der Neffe 

des Geheimen Rats, Johann Bapt. Engeßer, dieſe Stelle, der die Pfarrei 

Mundelfingen verſah bis über den Tod ſeines Oheims hinaus. Da dieſer 

Joh. Bapt. Engeßer es an Seeleneifer etwas fehlen ließ, war die Pfarrei 

Mundelfingen Jahrzehnte hindurch nicht beſonders gut paſtoriert. Zudem 
  

1Pfarrer Streicher ſchreibt 1890 bei der Beantwortung der Viſita⸗ 

tionsanfragen: „Am religiös⸗kalten Leben der Gemeinde wird vielfach dem 

＋Geh. Rat Engeßer die Schuld gegeben, meiner Anſicht nach mit Unrecht. 

Engeßer war ein gläubiger katholiſcher Prieſter. Wenn er an Feſttagen hier 
predigte, ſo war ſein Thema gewöhnlich die Gottheit Chriſti. Schon in 

den zwanziger Jahren predigte er über die Unfehlbarkeit des Papſtes. Er 

pflegte zu ſagen: Der Papſt muß unfehlbar ſein, ſonſt würden uns die 

Profeſſoren alle vier Wochen einen andern Glauben verkünden. Engeßer 

war bei ſeinem Reichtum ein Muſter der Mäßigkeit und Sittlichkeit. Aller⸗ 

dings war er ein vornehmer Herr und hatte auf ſeine Pfarrkinder wenig 

Einfluß. Engeßer war auch ein Gegner des Weſſenbergianismus. Er 
ſpendete die heiligen Sakramente in lateiniſcher Sprache und hielt die 

Bruderſchaften aufrecht. Er pflegte zu ſagen: Es werden Zeiten kommen, 

wo die Andachten und Bruderſchaften an den Sonntagen wieder feierlich 
gehalten werden.“
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boten ſich den Engeßern von vornherein ziemlich ſchwierige Verhältniſſe 

unter den Pfarrkindern, indem die angeſehenſten Familien des Dorfes gleich 
von Anfang an gegen ſie eingenommen waren, ſie als ihre Feinde betrach— 

teten und gegen ſie arbeiteten, wo ſie nur konnten. Wie ſchon bemerkt, 

hatte ſich nämlich mit Engeßer 1815 auch Melchior Welte um die Pfarrei 

beworben. Die reichen und einflußreichſten Familien Welte hätten lieber 

ihren Sohn und Vetter Melchior als Pfarrer von Mundelfingen geſehen 

und ſahen in Engeßer das Hindernis in der Erfüllung ihres Wunſches. 

Ihre feindſelige Geſinnung legten ſie beſonders an den Tag bei der ronge⸗ 

aniſchen Bewegung 1845 und bei der Revolution 1848 49. 

In Mundelfingen, wo Ronge ſelbſt geweſen war, hatte die Bewegung 

den Anſchein, ernſt werden zu wollen. Engeßer ging unterm 28. Nov. 1845 

von der Kurie ein Erlaß zu, laut deſſen er mit den Diſſidenten mündlich 

verhandeln ſollte. Er weigerte ſich, indem er bemerkte, es unter ſeiner 

Würde zu halten, mit dieſen rebelliſchen Bauern zu verhandeln und ſchrieb 

unter anderm von Ronge: „Sie huldigten einem hauſierenden Vagabunden 

und gaben ihm das Geleite.“ Kaum war dieſe Bewegung beendet, als 

die Revolution ſich regte und die gleichen Anhänger fand wie der Ronge— 

anismus. Es waren hauptſächlich die Feinde Engeßers. Er hatte als 

früherer Staatsmann keinen leichten Standpunkt. Die Aufrührer hatten 

ihn erſucht, das Dorf zu verlaſſen. Als er das nicht tat, belagerten ſie 

ſein Pfarrhaus und drohten ihn zu erſchlagen!. Als im folgenden Jahr 

1849 der Aufſtand wieder begann, entwich Engeßer in die Schweiz und 

hielt ſich einige Wochen in Schaffhauſen auf. Es iſt klar, daß unter ſolchen 

Verhältniſſen eine gedeihliche Paſtoration nicht ſtattfinden konnte, zumal 

ſich dieſe Abneigung gegen den Pfarrer im gleichen Maße gegen ſeinen Pfarr⸗ 

verweſer, ſeinen Neffen, richtete. 

Nach dem Tode des Geheimen Rats berichtete Dekan Kainer von Löffingen 

an das Ordinariat, die Pfarrei Mundelfingen ſei vernachläſſigt und laſſe viel 

zu wünſchen übrig. Da die Pfarrei ſehr gelitten und auch Kaplan Engeßer 

ſchlecht ſeine Pflicht erfüllt habe, benötige ſie jetzt einen eifrigen Pfarrverweſer. 

Eines muß Engeßer nachgerühmt werden. Für die temporalia der 

Pfarrei hatte er gut geſorgt, indem er ſein Verwaltungstalent auch hier 

ſehr nutzbringend anwandte. Schon ſeit Jahrhunderten war das Pfarr⸗ 

widum ein ſehr anſehnliches, war aber infolge der Parzellenwirtſchaft in 

der Baar in ſehr viele Einzelteile zerſtückelt, was gewiß manche Nachteile 

hatte. Engeßer ſtrebte darnach, das Pfarrwidum möglichſt zu konzentrieren. 

Schon 1826 hatte er einen ſehr vorteilhaften Zehnttauſch mit der Herr— 

ſchaft Fürſtenberg eingegangen. Die Pfarrei hatte nämlich auf der Ge— 
markung Hauſen vor Wald auf dem „Auenberge“ das Zehntrecht auf 
54 Jauchert Feld, dagegen war das Zehntrecht des Stock und Reutefeldes 

in Mundelfinger Gemarkung? ausſchließlich der Herrſchaft zu eigen. Engeßer 
    

Sie riefen ihm als Spottnamen zu: „Kaſpar Hauſer⸗Metzger.“ Es 

ging nämlich das Gerücht, Engeßer ſtehe mit der angeblichen geheimnisvollen 

Geſchichte des unglücklichen Kaſpar Hauſer in Verbindung. ? Früher hatte 

E
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ging mit der Standesherrſchaft nun einen Tauſch ein, indem er das 

Zehntrecht von 74 Jauchert auf fremder Gemarkung abtrat gegen das 

von 163 Jauchert auf Mundelfinger Gemarkung. Etwa 10 Jahre ſpäter 

(1837) erhielt er auf Anſuchen von der Kurie die Erlaubnis, mit Bürgern 

von Mundelfingen einen Feldertauſch einzugehen, ſo daß die Widum⸗ 

felder konzentriert werden konnten. Es war das, wie er in ſeinem Geſuche 

bemerkt, günſtig für Bewäſſerung, Düngung uſw. Die Koſten, die der 

Tauſch veranlaßte, nahm er auf ſich ſelbſt. Er ſelbſt ließ ſeine Felder 
durch ſeine Leute bebauen, wie ihm überhaupt die Landwirtſchaft viele 

Freude und Abwechfſlung bereitete. Wenn er ſeine Acker und Wieſen durch— 

wanderte und die nötigen Arbeiten anordnete und beaufſichtigte, konnte er 

ſich recht glücklich fühlen. Nichts war ſo geeignet, eine frohe Stimmung 
in ihm hervorzurufen, als ein Gang ins Feld hinaus. Das Zehntablöſungs⸗ 

geſchäft, das ſpäter nötig geworden war, beſorgte er zum größten Teil 

ſelbſt und nicht zum Nachteile des Pfarreinkommens, das er für ſich und 

ſeine Nachfolger ſo ſicherte. 

Auch um die Hebung des Kaplaneieinkommens bemühte er ſich ſehr. 

Als ſein Neffe 1846 die Kaplaneiverweſung antrat, übernahm Pfarrer 

Engeßer mit Erlaubnis der Kurie die Einkünfte der Kaplanei und zahlte 

dem Verweſer jährlich 600 fl. aus; es war das für letzteren von Vorteil, 

denn die Kaplanei trug nicht mehr ſo viel, konnte aber durch Engeßerſche 

Verwaltung wieder gehoben werden. 
Auch durch ſeine Stiftungen hat ſich Engeßer ein bleibendes Andenken 

geſichert. Im Dezember 1830 gründete er den ſog. Engeßerſchen Schul⸗ 

fond . Er hatte zu dieſem Zwecke 200 fl. geſtiftet mit der Beſtimmung, 

das Kapital ſolange am Zins zu laſſen, bis der Zins reiche: „1) zur An⸗ 

ſchaffung ſämtlicher Schulrequiſiten für alle Schulkinder der Gemeinde; 

2) zur Anſchaffung und Verteilung eines Gebet- oder Erbauungsbuches für 

jedes Schulkind, welches das erſtemal das heilige Abendmahl empfängt.“ 
1865 im Dezember gründete er den Friedhofkapellen- und Armenfond 

mit dem Zwecke: „1) für bauliche Unterhaltung der Friedhofkapelle zu ſorgen; 

2) Hausarme zu unterſtützen, die ohne ihre Sehuld arm geworden; 3) armen 

Leibgedingsleuten eine Unterſtützung zu gewähren; 4) überhaupt Dorf⸗ 

armen zu helfen, die deſſen würdig ſind.“ Er ſtiftete zu dieſem Zwecke 

500 fl., denen er im folgenden Jahre weitere 300 fl. hinzufügte mit der 

Beſtimmung, daß jährlich in der Oktav von Chriſti Himmelfahrt ein Jahrtag 

für die Stifter der Kapelle in der Friedhofkapelle ſtattfinden ſolle. Engeßer 
hatte nämlich im Jahre 1862 im Verein mit dem Bürger Joſeph Haſenfratz 

die Friedhofkapelle erbaut, um ſpäter einmal dort ſein Grab zu finden. 

Dem Armenfond hatte er ferner 1000 fl. vermacht, die nach ſeinem Tode 

ſollten ausbezahlt werden. Ferner gründete er 1866 einen Kaplaneihaus⸗ 

der Pfarrer das Recht auf ein Drittel des Stock- und Reutezehnts; zu ver⸗ 

ſchiedenen Malen hatte die Herrſchaft ihm das Recht ſtrittig gemacht und 
endlich ihm ganz entzogen, ſo daß Engeßer 1836 erklärte, die Pfarrei hätte 

kein Recht mehr darauf. Originalurkunde im Pfarrarchiv Mundelfingen.
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baufond von 50 fl. mit der Beſtimmung, daß die Zinſen admaſſiert werden 

ſollten bis das Kapital bauträftig wäre. 

Nicht unerwähnt ſoll bleiben, daß er auch um 1827 ſein Pfarrhaus 

umbauen und vergrößern ließ und daß unter ihm 1862 in der Pfarrkirche 

drei neue Glocken und in der St. Margaretenkapelle zwei kleinere auf 

gehängt wurden. 

Und nun noch einige Bemerkungen über die Perſönlichkeit des Geh.-Rat 

Engeßer: „Engeßer war eine große, vornehme Erſcheinung, ein Mann, 

dem man ſeine Hoffähigkeit und den Geh.-Rat auf den erſten Blick anſah.“! 

„Sein Verſtand war durchdringend, ſein Blick klar, ſein Urteilskraft ſcharf, 

und er konnte ſelbſt auch gemütlich ſein, was allerdings nicht ſeine ſtärkſte 

Seite war. Seine Gaſtfreundſchaft war allgemein bekannt. In der Geſell⸗ 

ſchaft war er ſtets heiter und wußte das Wort zu führen. Es war ihm 

dies leicht möglich bei ſeinen ausgebreiteten Kenntniſſen, bei ſeinen reichen 

Lebenserfahrungen und bei ſeinem regen Intereſſe an kirchlichen und poli— 

tiſchen Ereigniſſen“?. Als Pfarrer ſtand er dem Volke nicht nahe, ſondern 

weit über ihm. Seine Pfarrkinder ſahen in ihm eben den vornehmen 

Hofmann, zu dem ſie mit Furcht und Ehrfurcht aufſchauten, aber das 

Vertrauen und die Liebe fehlte, obwohl er ſich ſtets ſehr freundlich zeigte, 

wenn man ihn um Rat fragte oder ſonſt eine Angelegenheit mit ihm 

beſprach. In der Zeit, wo er ſich nur kurz und vorübergehend in ſeiner 

Pfarrei aufhielt, kamen oft Leute ſcharenweiſe aus allen Gegenden zu ihm. 

Der hochgeſtellte und einflußreiche Mann ſollte guten Rat erteilen, Prozeſſe 

ſchlichten, Bittgeſuche entgegennehmen, Gnaden vermitteln uſw. Er hatte 

für alle ein freundliches Wort, wenn er auch nicht allen zu Wunſch ſein 

konnte. Wir dürfen uns aber nicht wundern, wenn unter dieſen Umſtänden 

„der außergewöhnlich bevorzugte Geiſtliche ſich nicht immer innerhalb der 

Schranken anſpruchloſer Beſcheidenheit bewegte und bisweilen, wie man 

wahrzunehmen iglaubte, einen ſtarken Anflug von Stolz blicken ließ“ 

(Kathol. Kirchenblatt). 
Das Pfarrhaus ſuchten die meiſten ſeiner Pfarrangehörigen möglichſt 

zu meiden, nur einige wenige Bürger waren es, mit welchen er eine Art 

Freundſchaftsverhältnis unterhielt. Seine Ausgänge pflegte Geh.⸗Rat 

Engeßer gewöhnlich in ſeiner Kutſche zu machen, die mit zwei ſtolzen 

Rappen beſpannt und von ſeinem Kutſcher in Livree bedient wurde. Er 

war übrigens ein ſehr großer Kinderfreund, und pflegte oft eine ganze 

Anzahl Kinder in ſeine Kutſche aufzunehmen, um mit ihnen eine Spazier⸗ 

fahrt zu machen. Am „Gregori“, einem alten Feſttag in der Baar, nahm 

er die Kinder in ein Wirtshaus, bewirtete ſie, und ließ ihnen von einem 

Muſikanten zum Tanze aufſpielen. Da er aber ſonſt nicht in die Schule 

ging zu den Kindern, ſo blieb er ihnen doch fremd, und das zeigte ſich 

beſonders, nachdem die Kinder älter geworden waren, indem ſie ihn zu 

fürchten begannen. 

Hansjakob, „Verlaſſene Wege“, 1. Aufl., S. 102. 2 Freib. 

Kath. Kirchenblatt Nr. 42 vom 16. Oktober 1867.
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Wenn eine Hochzeit war von Leuten, die er beſonders auszeichnen 
wollte, ging er nach dem Mittageſſen zu dem Brautpaar in die Wirtſchaft 

und pflegte mit ihnen ſtehlings anzuſtoßen und ein Goldſtück zu hinterlaſſen. 

Man rechnete ſich dies zur höchſten Ehre an, doch fand Engeßer dadurch 

manche Gegner, da er dieſe Ehre nur beſonders Bevorzugten ſchenkte. 

Sonſt konnte die Wohltätigkeit nicht als beſonders hervorſtechend an 

Engeßer gerühmt werden; gegen Handwerksleute konnte er beiſpielsweiſe 

ſehr ſpröde ſein. Er hatte auch am Ende ſeines Lebens ein gewaltiges 

Vermögen zuſammengeſpart, das nach ſeinem Tode in die Hände ſeiner 

Verwandten kam 1. 

Engeßer erreichte ein ſehr hohes Alter; doch in ſeinen letzten Jahren 

war er geiſtig und körperlich ſehr dekrepit und in ſeinem 89. Jahr, dem 

letzten ſeines Lebens, war er faſt den ganzen Sommer über krank. Er 

ſtarb am Montag, den 19. Sept. 1867, nachdem er tags zuvor mit den 

heiligen Sterbſakramenten verſehen worden war. Er war 66 Jahre Prieſter, 

über 52 Jahre Pfarrer in Mundelfingen. Seine letzte Ruhe fand er in 

der von ihm erbauten Kapelle auf dem Friedhof. Die Leichenfeierlichkeiten 

nahm Dekan Kaier von Löffingen vor, der in ſeiner Grabrede auf die 

Bedeutung und Verantwortlichkeit der Stellung hinwies, die Engeßer ein— 

genommen. Seine Predigt machte auf die Zuhörer einen ſolchen Eindruck, 

daß er auch nach Jahrzehnten noch nicht verwiſcht iſt. 

Uber dem Grabe des großen Mannes wurde eine Marmortafel 

angebracht des Inhaltes: 

Johann Cvangeliſt 

Engeßer, Jubelprieſter, 

Doc. der Theol. 
Gr. Bad. Geheimerath 

Kommandeur des Zähringer 

Löwen, Ritter des päpſtl. Ordens 
vom goldenen Sporn. 

Geb. 31. Dez. 1778 zu Fürſtenberg, 
Prieſter 19. Sept. 1801. 

Zu Mundelfingen Pfarrer ſeit 4. Jan. 1815, 

geſt. 19. Sept. 1867. 

Tres passus retro cedo [sic] 

Viator, ibi reperies tumulum 
Quo jacet sepultus reverendus 

et eximius Dr. Joannes 

Ev. Engesser. 

Er ſoll ein Teſtament gemacht haben, worin er den größten Teil 

ſeines Vermögens (es betrug über 100 000 fl.) für Stipendien beſtimmt 

gehabt hätte. Es fand ſich jedoch kein ſolches vor, weshalb ſeine Ver— 

wandten als Erben eintraten und nur die Summe von 1000 fl. an den 

Armenfond ablieferten.
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Joh. Georg Gruber, 1873—1877. 
Geboren am 3. April 1822 in Kaltbrunn bei Wolfach, zum Prieſter 

geweiht am 21. Aug. 1844 im Seminar zu St. Peter !. Er war alsdann 

Vikar in Donaueſchingen und in Zell a. H.; Kaplaneiverweſer in Salem, 

Kooperator am Münſter in Konſtanz, ſeit 1848 Benefiziat für Petershauſen 

und ſeit 1868 Pfarrverweſer am Münſter zu Konſtanz. Um der altkatholiſchen 

Bewegung aus dem Wege zu gehen, die ſich in Konſtanz ſehr früh breit 

machte und der er ſich nicht gewachſen hielt, bewarb er ſich um die Pfarrei 

Mundelfingen. Am 16. Aug. 1873 erhielt er die Präſentation auf dieſe Pfarrei 

und am 7. Oktober trat er ſeine neue Stelle an. Die Ironie des Schickſals 

wollte es, daß er in ſeiner neuen Pfarrgemeinde mitten in die altkatholiſche 

Bewegung hineingeriet und von derſelben als Opfer gefordert wurde. 

In Mundelfingen fand er von den maßgebenden Kreiſen wenig 

Entgegenkommen, im Gegenteil, da die religiösradikale Partei mit Bürger— 

meiſter, Gemeinderat und Lehrer an der Spitze in ihm einen tiefreligiöſen 

Prieſter erkannte, der für ihre freien Ideen nicht das geringſte Verſtändnis 

zeigte, ſo feindeten ſie ihn gleich von Anfang an und nannten ihn ſpott⸗ 

weiſe einen „verkappten Jeſuiten“ (dies deshalb, weil er in Talar und 

Zingulum in die Schule ging). Da ſie in ihm bald den „guten Mann“ 

erkannt hatten, der eines ſtrengen, entſchiedenen Auftretens nicht fähig 

zu ſein ſchien, ſo wagten ſie es, mit ihren Gedanken an die Offentlichkeit 

zu treten, nachdem Gruber noch kein Jahr in der Pfarrei tätig war. 

Sonderbarerweiſe erfuhr er erſt zwei Monate ſpäter, nachdem der Bürger⸗ 

meiſter mit ſeinen Anhängern bereits offen für den Altkatholizismus auf⸗ 

getreten und in den Wirtſchaften die Leute über die neuen Ideen auf— 

geklärt, von der drohenden Gefahr. Seinem Charakter entſprechend zog 

er ſich nämlich zu ſehr in das Pfarrhaus zurück, ſo daß er mit ſeiner 

Gemeinde nur wenig in Berührung ſtand. Anſtatt nun energiſch oder mit 

einer gewiſſen Verachtung dieſen Beſtrebungen entgegenzutreten, verlegte 

er ſich auf das Bitten und Betteln, ſie möchten doch von dieſem Vorhaben 

abſtehen. Die Anführer lachten darüber und arbeiteten eine Zeitlang im 

geheimen weiter, ſo daß ſich Gruber täuſchen ließ und glaubte, die Be— 

wegung werde im Sande verlaufen. Er ſchrieb damals (Herbſt 1874) in 

ſeinen Aufzeichnungen: „Gott ſei Dank, hier kann man mit Recht hoffen, 

daß aufgeſchoben auch aufgehoben iſt.“ Wie ſehr er ſich darin täuſchte, 

mußte er bald wahrnehmen. Durch Erlaß des Miniſteriums vom 15. April 

1875 konnte ſich die altkatholiſche Gemeinde konſtituieren und erhielt die 

Erlaubnis des Mitgenuſſes der Pfarrkirche. Der Proteſt des Pfarrers und 

Stiftungsrates wurde abſchlägig beſchieden. Am Samstag, 8. Mai, mußte 

Gruber mit dem römiſch⸗katholiſch gebliebenen Teile der Gemeinde die 

Pfarrkirche verlaſſen und ſich mit der St. Margaretenkapelle begnügen. 

Während der Prozeſſion aus der Kirche weinte Gruber wie ein Kind. Sein 

Herz war gebrochen; und von dieſer Zeit an begann er auch zu kränkeln. 

1Seit 1842 (16. Nov.) ward das Prieſterſeminar von Meersburg nach 

St. Peter verlegt.
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Ungemein viel hatte er zu leiden von ſeiten der Altkatholiken. Sie hinter— 

trieben die Vergrößerung der St. Margaretenkapelle, ſperrten ihm das 

Schulzimmer, ſo daß er in einem kellerartigen Raume des Schulhauſes 

ſeinen Religionsunterricht erteilen mußte, überhäuften ihn mit Spott und 

Hohn. Gruber ertrug alles geduldig. Nur einmal opponierte er ganz 

entſchieden. Hauptlehrer Rimmele, ein Hauptagitator der Altkatholiken 

und verbitterter Gegner Grubers, hatte es durchzuſetzen gewußt, daß ſein 

älterer Sohn, Edmund Rimmele, in Mundelfingen Unterlehrer wurde 

So waren beide Lehrer altkatholiſch. Der Vater gebot nun ſeinem Sohne, 

die katholiſchen Kinder in der St. Margaretenkapelle zu beaufſichtigen, 

da es ſo im Geſetze beſtimmt wäre. Dagegen aber verwahrte ſich Gruber 

ganz entſchieden, was vom altkatholiſchen Gemeinderat ſehr übel vermerkt 

wurde, weniger weil er keinen altkatholiſchen Lehrer zur Beaufſichtigung 

ſeiner katholiſchen Kinder zulaſſen wollte, als vielmehr deshalb, weil er 

die Altkatholiken als Nichtkatholiken bezeichnet hatte (Erzb. Regiſtratur). 

Seit dem Abfalle war Gruber faſt beſtändig kränklich, er hatte dadurch 

eine Wunde empfangen, die nie mehr vernarbte. Der beſte Wille hatte 

ihn beſeelt, aber er war offenbar nicht der Mann für dieſe mißliche Situation. 

Anfangs 1877 konnte er die Pfarrei nicht mehr verſehen, weshalb im Februar 

Vikar Kaſpar Jehle die Paſtoration übernehmen mußte, dem im Oktober 
Vikar Rombach folgte. 

Gegen Herbſt hatte ſich das Herzleiden des Pfarrers ſo verſchlimmert, 

daß er allmählich den Tod herbeieilen ſah. Dieſer erlöſte ihn am 13. Dez. 

1877, morgens 49 Uhr. Gruber war erſt 55 Jahre alt. An ſeinem 

Grabe trauerten die treugebliebenen Katholiken wie Kinder um ihren Vater. 

Vikar Rombach wurde vorerſt Pfarrverweſer. 

Leopold Streicher, ſeit 1878. 
Geboren 31. Oktober 1831 in Ringsheim als Sohn des Hauptlehrers 

Dominik Streicher. Prieſter 7. Aug. 1855. Vikar in Haslach und Meers⸗ 

burg; Pfarrverweſer in Mühlenbach, Merdingen, Wolfach und Bremgarten; 

Kaplaneiverweſer in Kirchhofen; Pfarrverweſer in Überlingen; Pfarrer 
in Binningen ſeit 1864. Am 8. Mai 1878 erhielt er die Präſentation 

auf die Pfarrei Mundelfingen und feierte dort am 21. Mai die Inveſtitur. 

1894 wählte ihn das Kapitel zum Dekan. Dieſes Amt verwaltete er bis 

1905. 1902 erhielt er vom Erzbiſchof den ehrenvollen Titel „Erzbiſchöflicher 

Geiſtlicher Rat“. 1905 konnte er das goldene Prieſterjubiläum feiern; im 

gleichen Jahre ehrte ihn der Landesherr durch Verleihung des Ordens 

vom Zähringer Löwen erſter Klaſſe. 

IV. 

Die Temporalien der Pfarrei. 

Die Pfarrei Mundelfingen konnte ſich im allgemeinen immer 

guter Einkommensverhältniſſe erfreuen, wenn man von jenen Zeiten 

abſieht, in denen unruhige Kriegswirren die Gegend heimſuchten.
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Pfarrer Ulrich Klinge verfaßte im Jahre 1462 einige Verſe, in 

denen er die Einkünfte der Pfarrei ſchildert. Sie ſind uns erhalten 

in dem alten Jahrzeitbuch vom Jahre 1520 und kommentiert von 

Pfarrer Joachim Mayer. Wir laſſen die Verſe und ihre Erklärung 

wörtlich folgen. 
1. Mileno centeno quarto sexageno 

Insuper istis annum lector iunge secundum 

Ulricus lector Proscriptor Iure notavit 

Redditus et quotquot decimas ecclesia palmat: 

2. Mundelfingen decimarum pars terna locatur. 

3. Integra decima templi tibi colligitur. 

4. Ex Deckingen decimarum pars tertia cedit; 
5. Opfertingen decimarum pars tertia subit, 

6. Wöschdorff, si collitur, tibi parsque secunda notatur, 

7. Et decimarum partem ternam conferat Eschach 

8. Octavis pente: Florenum contrahis inde, 

9. Unca datur stuppae consuetudine pacta, 

10. Quaere novalia. sic renovalia iure retento, 

11. Terna minutaque ternis iungito totaque totis 

Praedia sunt tibi certaque refert colige mansa n. 

Pfarrer Mayer gibt zu den Verſen folgende Erklärung: 
„Die vier erſten Verſe nennen den Pfarrer, welcher demnach 

Protonotarius Apoſtolikus geweſen und das Urbarium verfaßt hat, 
ebenſo das Jahr. 

Nr. 2 zeigt an: / Groß⸗ und (Kleinzehnt) Fruchtzehnt, ebenſo 
auch Heu⸗, Klein⸗ und Blutzehnt zu Mundelfingen, welcher dritte Teil 
der Pfarrei eigen in Ertrag bei fruchtbaren Jahren an Winter⸗ und 
Sommerfrüchten verſchiedener Sorten bis. 60 Malter macht. 

Nr. 3. Noval⸗ und Alment⸗, Stock⸗ und Reutizehnt im Mundel⸗ 
finger Bezirk, deſſen von Urzeiten nach Verlauf aller Beweistümer 
dieſer Pfarrer vollſtändig bemächtigt geweſen; nachdem die Ritter 
von Schellenberg den Flecken innegehabt, haben ſie vermöge ver⸗ 
ſchiedener Verträge den halben der Novalien erhalten, als endlich 
Fürſtenberg die Jurisdiktion antrat, iſt die Pfarrei aus unterſchied⸗ 
lichen vorſchützenden Privilegiis deſſen Fürſtl. Hauſes aus dem ge⸗ 
habten Novalzehentrecht depoſſeſſionieret und dieſer Novalzehnt dem 
Fürſtl. Hauß zum halben Teil der Novalien, der andere halb Teil 
aber den Junkhern Bayer und Stockher zu Schaffhaußen als nomine 
der Herren von Schellenberg, ebenfalls pro una Ztia in maioribus 
condecimatoribus in Mundelfingen zugeeignet worden mit dieſer 
Rekompenſe gegen die Pfarrey, daß von der Herrſchaft Fürſtenberg in 

1Die Ziffern vor den Verſen fehlen im Original, ſie ſind zur beſſeren 

Orientierung den Verſen vorgeſetzt.



202 Strohmeyer, 

die Pfarrey Mundelfingen in vicem der entnommenen Novalien 
jährlich gezinſt werde: 

Von den Schaffhaußern: 
An Veeſen.. I Mltr. Veeſen 0 ffha . 3 Mltr. 
Haber.. . . VViertl. Haber. ... 3 Mltr. 

Infolge eines Prozeſſ, den Pfr. Dietrich 1725 gegen die Junkher 
aus Schaffhaußen anſtrengte, und der zu ſeinen Gunſten ausfiel, 
zahlten dieſe jährl. 1 Mltr. Veeſen mehr, alſo 4 Mltr. Veeſen und 
3 Mltr. Haber. Ebenſo ſollten die Novalia (wie in dieſem Prozeß⸗ 
vertrag ausgemacht) noviter exorta oder exortura von jetzt der Pfar⸗ 
rey verblieben. Machen bei jetzigen Zeiten 2 Mltr. verſch. Früchte. 

Nr. 4. EXx Deckingen bezieht die Pfarrey Mundelfingen den 
dritten Teil des Großzehent“, welchen der Pfarrer von Mundelfingen 
innehat, obgleich er die Pfarrei Döggingen jetzt nicht mehr paſtoriert. 
Macht bei guten Zeiten: Verſchiedene Früchte in circa ad 50 Mltr. 

Als nun 1698 Döggingen eigene Pfarrei wurde, mußte die 
Pfarrey Mundelfingen laut Vertrags von St. Gallen und Konſtanz 
von 1698 ½10j dieſes Großzehent abtreten, hat alſo jetzt [1735] 
nur noch . . 45 Mltr. 

Nr. 5. Oopfertingen:; des Großzehent an die Pfarrey, 
2 gehören der Caplaney, macht inciren. .. 16 Mltr. 

Nr. 6. Wöschdorff?: Der Pfarrey zum halben Teil zehnt⸗ 
bar, der anderen balb Teil dem Hauſe Fürſtenberg damals 6 Vtl. 
jetztt 0 

Nr. 7. Wie in Opferdingen, ſo in Eſ chach E „ Großzehent. 
/ gehören St. Blaſiens. In dieſen beiden Filialorten iſt die Pfarrey 
bis hierher in ruhiger Poſſeſſion des Novalzehent geblieben, macht 
jährlich .. . . 18 Mltr. Großz. 5—6 Mltr. Novalz. 

Nr. 8. Oetavis pente: florenum contrahis inde: Will 
anzaigen die Präſenz an Geld, welche jährlich ein jeweiliger Pfarrer zu 
erheben hat von der Pflegſchaft bei der Filialen Eſchach und Opfer⸗ 
dingen, in deren Namen der St. Blaſiſche Oberpfleger zu Bonndorf 
bezahlte . . . 8 fl. 32 kr. 

Dafür hatte der Pfarrer die Pflicht, Amal in jeder Pfarrey zu 
execurrieren mit Meß und Predigt, utpotèe in festis dedicationum, 
patrociniorum et aliis potissimis sacellorum eorundem. 

Nr. 9 nicht klar: Vielleicht weil die neugetauften Kinder mehr⸗ 
mahl in die Kirche getragen wurden „um der Entwöſſrung willen“ 

Dieſer Zehnt ſtammt von einer Stiftung der Ritter von Grünburg her. 

2 Ein abgegangener Ort zwiſchen Mundelfingen und Ewattingen, von dem 

nur noch der Name als Gewanname übrig geblieben iſt. ͤ Eigentlich 

nicht St. Blaſien, ſondern der in Eſchach 1482 geſtifteten Kaplanei, die aber 

ſeit langer Zeit vazierte. Ihre Einkünfte wurden von St. Blaſien ver⸗ 

waltet, bis das Kloſter ſie ſchließlich ganz an ſich zog. Siehe S. 220.
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oder (ſogenannt) den hl. Tropfen zu empfangen, wobey ain wenig 
Opfer fallet, glaublich demnach anzeigen will, daß dieſer ain ur⸗ 
alter Brauch und ſothanes Opfer ain Gebührende ſey dem Pfarr— 
herrn wegen Adminiſtration des Taufſakraments. 

Nr. 10 deutet auf den Novalzehent hin, von dem ſchon oben 
geſprochen. 

Nr. 11 ſind die drei bekannten Pfarrwidumgüeter, deren nur 
aines pro tempore ain jeglicher Pfarrer auf ſein Koſten bauen laſſen 
muß, die übrigen zwey den Bauern um geringen Zins elociert; 
Sebaſtian Hall: Veeſen 1 Mltr. 14 Vtl., Haber 1 Mltr. 4 Ptl. 
Matth. Glunkh: Thalbach 9 PVtl., Leibern 4 Ptl., Hülwen 6 Pll. 
Dieſe Pfarrgüeter wurden vom Oberamt Hüffingen der fürſtb. Herr⸗ 
ſchaft oft beſtritten und mußten faſt von jedem Pfarrer reklamieret 
werden. 

Folgt der Kleinzehent: Als Hanf⸗, Flachs⸗, Rubenzehent ꝛc. 
; des Kleinzehent von Mundelfingen hat der Pfarrer, die 

Herrſchaft, macht an Heu 9—10 Färtlein (Fuhren), die andern 
Zehnt an Geld 10 fl. 

Dögginger Heuzehnt .. .. 18- 20 fl. 
Der andere Kleinzehnt iſt vom Pfarrer an die dortige Pfarrey 

abgetretten. 
Eſchach: Klein⸗ und Anderzehnt eirea l. 
Opferdingen: „ „ 2 fl. 30 Baz. 
Folgen die übrigen Pfarrproventus, welche in jener alten Schrift 

des Urbarii nit enthalten ſeind: 
Beſtändiger Grund⸗ u. Hofſtattzins im Flecken Mundelfingen. 

1. Georg Weltin zinſet Veeſen. . 2 Vil. 3 Imy! 
2. Hans Georg Alff.. 2 „, 3„„ 
3. Sebaſtian Weltinn... 4 „ — „ 
4. Bernard Bozaa. 2 „ — „“ 

11 Vtl. 2 Imy 
Das Evangeliviertel: Jeder Bauer zu Mundelfingen hat 

dem Pfarrer von ſeynem Gewerb u. Guot jährlich zu geben 1 Ptl. 
Veeſen, ſo benannt das Evangeliviertel, von wegen daß man zwey⸗ 
mal im Jahr um den Sſch reytet, um die vier Evangelien zu verleſen. 
Ehedem gab man dem Pfarrer ainen Trunkh und Mahlzeit, anſtatt 
deſſen (ſchon 1695) das Evangeliviertel?, macht .. 20 Viertel. 

Beſtändig und ewiger Geldzins: 
Von geſtifteten Jahrtägen zu Mundeliingen nach neu⸗ und 

altem Urbatr.. . . 41 fl. 11 kr. 

1Ein Imy = 4 Vtl. Um 1600 moch unter Pfarrer Häberlin) war 

der Brauch, daß an vier Feſttagen der Pfarrherr dem Vogt, den Geſchworenen 

und dem Mesner ein Gaſtmahl gab, das bis zur Veſper dauerte. Nach 

der Veſper nahmen die Genannten den Pfarrer in das Wirtshaus, wo 

ſie ihn zechfrei halten mußten (Viſitationsbericht im Kapitelsarchiv).
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Ferner Rural cap. von Cypr. Häberlin... 30 fl. 
Folgen übrige der Pfarrey Mundelfingen angehörige Haus, Hof, 

Gärten, Widumsäckher und Wieſen. 
Nach Bericht der Pfarrey Mundelfingen Einkommen und 

Gerechtſame de anno 1563 hat der Pfarrer: 
Ein Haus mit Schopf und Scheuer u. drey Grasgärtlin dabei. 
Item: 1 Grasgärtlein hinter Heghh... I½ôo Vierling. 
Item: Ein Baumgarten beym Kaplaneyhaus 1½ Juchert. 
Item: 5 Vierlin Wies hinter Hegi. 
Item: 3 Vierling am langen Haag. 
Item: 1 Mansmad auf der äußeren Ruffeln. 
Item: 3 „ „ „Kinneren Ruffeln. 
Item: 1 „ „ Hayden (ſtoßt an Pfarrwidumswieß). 
Item: 1 „ in der oberen Engela. 
Item: 1 „ im Bachthal (in der Mitte ein Brunnen). 
Item: 1 Ackher hinter dem Pfarrgarthen. 

Neben dieſen aigenthümlichen Güetern hat oder ſoll haben ain 
Pfarrer drei Widumgüeter mit ihren Ackern und Wieſen, nützet aber 
die Zeit nur aines, die andern ſollen ſich verjährt haben und ſollen 
den Bauern ewig verbleiben, wiewohl mit einem geringen Zins!. 

Folgen die Onera des Pfarrers. 

1. Der Herrſchaft Fürſtenberg gibt der Pfarrer Schirmfrüchte 
u. Widumzins: Veeſen 7 Mltr. 12 Viertel 1 Imy, Haber 15 Viertel. 

Dieſer Zins beſteht erſt ſeit 70 oder 80 Jahren contranitente 
gratioso collatore in St. Gallo?. 

2. An dieſelb Herrſchaft: Steuer u. Hofſtattzins 19 kr. 3½ h. 

3. An die Kirchenpflegſchaft 8S. Georgii. .. 8 Vtl. Veeſen 
8 „ Haber. 

4. Jährlich Baukoſten für das Pfarrhauns.. 10 fl. 

Soll auf Koſten der Pfarrer vonwegen dem Dögginger Drittel— 
zehnt alljährl. ein Jahrtag mit 9 oder 10 Meſſen ſeyns. 

6. Am Quatember ſoll ſeyn ein Opfer consuetudine longaeva, 
wovon nichts weiteres Gebühr als das Opfer. 

E
 

Praedia sunt tria Fabricae et ecclesiae adscripta, quae a tribus 

rusticis coluntur, sed annali censu persolvuntur rite, exceptis his annis 

bellicosis (Viſitationsbericht d. a. 1695). Siehe S. 187. Pfarrer Mayer 

täuſcht ſich hier, da die ſog. kructus defensionales ſchon 1636 gefordert 

wurden. Der ſogenannte Grünburger Jahrtag infolge der Stiftung 

der Ritter von Grünburg. „Ain Pfarrer iſt ſchuldig, jährlich den Frei⸗ 

herrn von Grünburg wegen Deckhinger / Zehnten ainen ewigen Jahrtag 

zu halten mit Prieſtern, ſoviel man haben kann, ſamt Schuelmeiſter, Meßmer 

und Pfleger, macht 12—13 fl.“, ſchreibt Pfarrer Häberlin 1649.
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7. Jedem verſtorbenen Pfarrkind, alß Communikanten die Ex⸗ 
ſequias als Depositionis 7mi u. 30mi, auch die Jahrzeit gegen Ent—⸗ 
gelt jedesmahl allein 15 kr. halten. 

So geben Mundelfingen, 18. April 1735. 
Georg Joachim Mayer, Pfarrer“. 

Dieſe Aufzeichnungen des Pfarrers Mayer geben ſozuſagen ein 

vollſtändiges Bild von den Gehaltsverhältniſſen der Pfarrer von 

Mundelfingen bis zur Zeit, wo die Ablöſung der verſchiedenen 
Zehnten erfolgte. Daß natürlich Verſchiebungen vorkamen, bedingt 

durch gute und ſchlechte Jahre, durch Kriegs- und Friedenszeiten, 

liegt auf der Hand. Doch blieben dieſe temporalia im allgemeinen 

immer konſtant durch die verſchiedenen Jahrhunderte hindurch. 

Die Zehntablöſung der Pfarrzehnten erfolgte in den Jahren 

1847— 1850. 

Das Zehntareal für Mundelfingen betrug: 
114 Jauchert Garten 1127 Jauchert Wieſen 

2334 „ Ackerfeld 260 „ Almend. 

Die Ablöſungsſumme? betrug nach Abziehung der Unkoſten 
20 388 fl. 57 kr. Davon hatte die Gemeinde /, der Staat / 

zu tragen. 

Das Zehntareal für Döggingen: 
2014 Jauchert Ackerfeld 
443 „ 45 Ruten Wieſen. 

Das Ablöſungskapital 16 567 fl. 

Das Zehntareal für Opferdingen: 
208 Jauchert verſchiedene Felder; das Ablöſungskapital 3196 fl. 

Das Ablöſungskapital von Eſchach betrug 3738 fl. 

Das ganze Ablöſungskapital für die Pfarrei Mundelfingen 
belief ſich auf 43 889 fl. (Regiſtratur der Erzb. Kanzlei Freiburg). 

In einer amtlichen Zuſammenſtellungs wird das Einkommen 

der Pfarrei alſo geſchildert: 

Das Einkommen der Pfarrei Mundelfingen war vor und nach 
1803 in ſeinen Beſtandteilen ganz gleich und hat nur durch die ſpätere 

Dieſe Aufzeichnungen liegen im Generallandesarchiv. 2 Das Ab— 

löſungskapital berechnet ſich nach der zwanzigfachen Kapitaliſierung des 

Reinertrags eines Jahres. “ Erbiſchöfl. Archiv Freiburg (Das Proviſions⸗ 

recht der Beneficia in der Erzdiözeſe Freiburg badiſchen Teils. I. Bd., 

ehemalige Konſtanzer Diözeſe enthaltend, S. 715); zuſammengeſtellt von 

Maas 1853.
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Zehntablöſung eine Anderung in der Bezugsweiſe und teilweiſe im 
Einkommen erlitten. Der Hauptteil des Einkommens beſtand in 

Zehnt auf der Gemarkung Mundelfingen; auf der Gemarkung 
Döggingen; / auf Opferdinger Gemarkung und 7½ auf Eſchacher 
Gemarkung. Der Zinsertrag aus dem Ablöſungskapital iſt jährlich 
2280 fl. 56 kr. Das Pfarrwidum oder Pfarrpfründegut, welches 
durch Verwendung des Gültablöſungskapitals zu Liegenſchaften einen 
Zuwachs erhielt, beträgt 57 Morgen 2 Vierl. 53 Ruten Ackerfeld 
und Wieſen und wirft einen jährlichen Ertrag von 5888 fl. 45 kr. ab. 
Das Großh. Arar, welches dieſes Pfründevermögen und namentlich 
den Zehnten nicht ſäkulariſieren durfte, hat dasſelbe folglich der 
Pfarrei „belaſſen“. Dieſe Pfründe aber iſt dadurch, daß ſie nicht 
neu dotiert iſt, im Beſitz eines ſo anſehnlichen Enkommens. Bau⸗ 
pflichtig iſt der Kirchenfond. 

Im Grundbuch ſind heute die Pfarrgüter eingetragen als 
Hofreite und Hausgarten ... 41 ar 
Ackerlanndd.... 6 ha 31 ar 06 qm 
Wieſen. 14 „ 66 „ 74 „ 

  

21 ha 28 ar 80 qm 

Beim Ableben des Geh. Rats Engeßer 1867 belief ſich die 

Geſamtſumme aller Einkünfte auf 3284 fl. 36 kr. 1873, als Joh. 

Georg Gruber die Pfarrei antrat, auf 5300 und als 1878 

Leop. Streicher die Pfarrei antrat, 5423 WM 

V. 

Die kirchlichen Sebäude. 

1. Die Pfarrkirche wird erſtmals als ecclesia in Munol— 

vingen genannt in einer St. Galler Urkunde 12201 neben andern 

Kirchen in der Baar, deren Patronatsrechte dem Kloſter zuſtanden. 

Bis ins 15. Jahrhundert hinein wird ſie in den Urkunden immer 
„Unſer lieben Frowen Gottshuß“ genannt, erſt im Jahre 1489 

findet ſich zum erſten Male der Name „Sant Jörgen Gottshuß“?. 

mWartmann, St. Galler Urkundenbuch III, 751. 2 FUB. VII, 

137, 3. Marienkirchen dürften im 9. u. 10. Jahrhundert entſtanden oder 

alte Kirchen Maria mitgeweiht worden ſein . .. Später als die Marien- 

kirchen treten die Gotteshäuſer „unser lieben frowen“ auf.... Unter 

Heinrich II. kam der Ritter St. Georg zu Ehren. 1005 wurde von ihm 

das Kloſter Stein am Rhein reichlich begabt und St. Georg geweiht. 

Derſelben Vorliebe hat er auch im Münſter zu Baſel ein Denkmal geſetzt 

(Karl Gauß in Basler Zeitſchrift für Geſchichte und Altertumskunde II, 

S. 151 ff.). 
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Die alte Pfarrkirche ſtand außerhalb des Dorfes auf der 

Anhöhe, wo heute noch der Friedhof iſt. Das Jahr, in welchem 

ſie dort erbaut wurde, läßt ſich nicht feſtſtellen, ebenſowenig, ob 

der Bau, der 1750 als „ganz ruinos“ niedergeriſſen werden mußte, 

der urſprüngliche war. Daß im Jahre 1657 der Weibbiſchof 

Georg Sigismund von Konſtanz den Altar im Chore und einen 

Seitenaltar konſekrierte, läßt vielleicht darauf ſchließen, daß die 

Kirche im Dreißigjährigen Kriege demoliert wurde und einer Re— 

paratur bedürftig war!. Es war indes noch ein dritter Altar in 

der Kirche, denn Pfarrer Häberlin (geſt. 1664) beſtimmte in ſeinem 

Teſtament, daß ſein Leichnam vor dem mittleren Altar ſeiner 
Kirche ſolle beigeſetzt werden. Die alte Kirche hatte Orientierung, 

und da nach den Aufzeichnungen des Pfarrers Mayer auf beiden 

Seiten je 20 Stühle ſich befanden, hatte ſie etwa die Größe der 
jetzigen Pfarrkirche. Der Turm befand ſich über dem Chore. Im 

Jahre 1712 wurde die alte Kirche renoviert. Die Koſten beliefen 

ſich auf 1400 fl. 1730 wurde eine neue Sakriſtei erbaut, die ſich 

auf 500 fl. belief. Im folgenden Jahre wurden neue Kirchen⸗ 

ſtühle angeſchafft, für welche aber, da die Kirchenfabrik infolge 

der Renovation erſchöpft war, die Gemeinde aufkommen mußte. 

Jede Haushaltung mußte 18 Kreuzer, die Filialorte Eſchach und 

Opferdingen mußten je 8 fl. beiſteuern. Die Stühle wurden dann 
verloſt und den einzelnen Familien zugewieſen?. 

Als Pfarrer Weltin 1743 nach Mundelfingen kam, fand er 

die Pfarrkirche in ſehr baufälligem Zuſtand. Der Turm hatte 

ſich geſenkt; er neigte ſich etwas gegen das Langhaus und drohte 

einzuſtürzen. Weltin ließ deshalb die Glocken ſofort herunter— 
nehmen. Dann plante er, den Turm neu aufführen zu laſſen. 

Da es ſich aber bei näherer Unterſuchung herausſtellte, daß auch 

das Langhaus „ganz ruinos“ war, ſo trug er ſich mit dem Ge⸗ 
  

1 1) Consecravit Rèeverendissimus Georgius Sigismund, Episc. 

Archidioces. Suffraganus Constantiensis altare, in choro in honorem 

8. Georgii martyris. In hoc clausae sunt reliquiae ss. Bonifatii et 

—*ͤ lunleſerlich) martyrum. 2) Altare in honorem sanctae Agathae 

(ad sacristiam). Clausae sunt reliquiae ss. Victorini et Bonifatii mar- 

tyrum. 3) In sacello Sanctae Margarethae in honorem eiusdem sanctae 

Reliquiae: ss. Apolinarii et Salustae martyrum. II. Juni 1657 (Jahr⸗ 

zeitbuch d. a. 1520 Pfarrarchiv Mundelfingen). 2 Verſchiedene Bemerk⸗ 
ungen des Pfarrers Mayer in den Standesbüchern.
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danken, die alte Kirche ganz niederzulegen und ſie neu aufführen 

zu laſſen. Um während des Umbaues ungeſtört den Gottesdienſt 

halten zu können, ließ er zuerſt die St. Margaretenkapelle, die 

im Dorfe ſtand, umbauen, um dort während der Bauzeit der 

Pfarrkirche die kirchlichen Funktionen vornehmen zu können. Auch 

hatte er eine Waſſerleitung vom „Schiebenbuck auf dem Randen“ 

herſtellen laſſen, um zum Neubau den notwendigen Waſſervorrat 

zu haben. Während dieſer Vorbereitungen kam er auf den Ge⸗ 
danken, den Neubau der Pfarrkirche nicht mehr auf dem alten 

Kirchenplatz zu erſtellen, ſondern die Kirche in das Dorf hinein— 

zuverlegen. Er ſtieß zwar bei der Gemeindebehörde ſelbſt auf 

Widerſtand. Der damalige Vogt Joſef Münzer trat dieſem Plane 

heftig entgegen, ob aus perſönlichen oder andern Gründen, iſt nicht 

bekannt. Mehrere Jahre zogen ſich die Verhandlungen hin, bis 

endlich Pfarrer Weltin, der die Herrſchaft für ſeinen Gedanken 
gewonnen, mit ſeinem Plane durchdrang, allerdings erſt, nachdem 

er ſich zu den größten perſönlichen Opfern bereit erklärt hatte !. 

Der Kirchenbau war auf 4700 fl. veranſchlagt. Pfarrer 

Weltin nahm die Koſten für den Rohbau auf ſeine Perſon. Sie 

beliefen ſich nachträglich auf 2500 fl.? Ferner hatte ſich Pfarrer 

Weltin verpflichtet, während des ganzen Kirchenbaues ſeine eigenen 
zwei Pferde zur Herbeiſchaffung der Baumaterialien unentgeltlich 

verwenden zu laſſen. In dem Teſtamente, das er vor dem Kirchenbau 

machte, beſtimmte er, daß ſein ganzes Vermögen für die neue Kirche 

verwendet würde, falls er vor deren Vollendung ſterben ſollte. 

Mit der Ausführung des Kirchenbaues wurde der Architekt 

Peter Thumb von Konſtanz betraut. Die Baumaterialien an 

Stein und Sand lieferte die Gemeinde, das Holz die Herrſchaft 
aus dem Wald „Scheffheu“. 

Beim erſten Beginnen des Jubeljahres 1750 wurde der 

Neubau in Angriff genommen und war, da das Wetter zum 

Bauen außerordentlich günſtig war, bis Mitte Sommer 1751 

ſchon ſoweit voran, daß Dekan Karl Welte von Donaueſchingen 

bereits am 5. Auguſt die neue Kirche benedizieren konnte. Pfarrer 

Dr. Wunderle von Riedböhringen hielt dabei die Feſtpredigt. Er 

dDie Verhandlungen im Fürſtl. Fürſtenb. Archiv Donaueſchingen. 

2 Eine große Summe nach dem heutigen Geldwert bemeſſen; wurde doch 

aus der Nachlaſſenſchaft Weltins ſeine beſte Kuh für 18 fl. verkauft.
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und Pfarrer Honold von Döggingen aſſiſtierten bei der Benediktion. 

Am 5. September erfolgte der feierliche Einzug in die neue Pfarrkirche. 

Die Kirche iſt im Barockſtil erbaut und eine Zierde des Dorfes. 

Erſt 11 Jahre ſpäter wurde ſie von Weihbiſchof Fugger von Kon⸗ 

ſtanz konſekriert. Die Konſekrationsurkunde lautet: 
Universis et singulis praesentium inspectoribus salutem in Domino 

cum notitia subcriptorum. Notum facimus et testamur per praesentes, 

quod anno Domini WDCCLXII die X mensis julii pontificalia per- 

agentes condecravimus ecclesiam in Mundelfingen in honorem s. Georgii 

martyris, et altare eius Ssummum in eiusdem honorem, altare ex cornu 

Evangelii in honorem s. s. Angelorum custodum, altare ex cornu 

epistulae in honorem Beatissimae Virginis Mariae in coelos assumptae, 

statuendo anniversarium diem dedicationis dictae ecclesiae in domini- 

cam tertiam mensis octobris. In quorum fidem has litteras manu 

propria et nostro sigillo pontificali munitas dedimus die, mense et 

anno, quibus supra. Franciscus Carolus Josefus Fugger Episcopus 1. 

Außer einigen Renovationen, die teils am Turm (1793) teils 

am Langhaus vorgenommen wurden, iſt nur weniges mehr zu 
erwähnen von der Kirche bis in unſere Zeit hinein. Im Jahre 1862 

wurde das Geläute erneuert. Von den ſeitherigen Glocken, die 

ſchon in der alten Kirche geweſen, waren drei von Junker Hans 

von Schellenberg geſtiftet worden; die kleinſte iſt noch vorhanden 

und wird als Scheideglöcklein geläutet. Sie trägt die Inſchrift 
„Hans von Schellenberg, Junkher zue Hüffingen“ und das 

Schellenberger Wappen. Eine größere Glocke, die ebenfalls noch 
vorhanden iſt, jetzt als zweitgrößte, trägt die Jahreszahl 1551 und 

iſt vermutlich vom Kloſter St. Gallen aus geſtiftet. Zwei von den 

alten Glocken wurden 1862 von C. Roſenlächer in Konſtanz um⸗ 

gegoſſen und außerdem noch eine neue dem Geläute hinzugefügt. 

Zur gleichen Zeit lieferte Roſenlächer noch zwei neue Glocken in 

die St. Margaretenkapelle. Sämtliche kamen auf 3615 fl., von 

denen der Kirchenfond /, der Bruderſchaftsfond / trug. Die 

Glocken wurden am 8. Mai 1862 von Pfarrverweſer Joh. Bapt. 

Engeßer geweiht?. 

Am 8. Mai 1875 wurde die Pfarrkirche der Altkatholiſchen 

Kirchengemeinde überlaſſen, welcheſſie bis 23. Dezember 1883 inne⸗ 

hatte, wo ſie wieder an die Katholiken überging. 

Original im Kapitelsarchiv. 2 Regiſtratur der Erzb. Kanzlei 

Freiburg und Kapitelsarchiv. 

Freib. Dioz.⸗Archiv N. F. IX 14
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Im Jahre 1888 wurde der Turm und das Innere der Kirche 

auf Veranlaſſung des Pfarrer Streicher einer gründlichen Reno— 

vation unterzogen, die Werkmeiſter Mall in Donaueſchingen und 

Maler Duchow von Waldshut vornahmen, und die auf 5700 Mk. 

kam. Davon wurden 4000 Mk. aus der Pfarrpfründe gedeckt, 

1700 Mk. trug der Kirchenfond. Die neuen Fenſter, geliefert von 

Glasmaler Börner in Offenburg, kamen auf 2500 Mk. und wurden 

vom Bruderſchaftsfond getragen. 

1895 wurde auch eine neue Orgel aufgeſtellt. Die frühere 

Orgel, die ebenfalls noch in der alten Kirche ſtand, ſtammte aus 

dem Jahre 1727. An einer Orgelpfeife ſtand die Notiz: „In 

dem 15. Tag Monaths Oktobr. anno 1727 habe ich Andreas 
Schueſter, Burger, Orgel und Inſtrumentenmacher in der Röm. 

Reichsſtadt Rothweil, gemacht und gefertigt. Jeſus Maria und 

Joſef ſei gebenedeit in alle Ewigkeit. Amen.“ Die neue Orgel 

wurde erſtellt von Orgelbauer Mönch in Überlingen. Sie kam 

auf 3580 Mk. zu ſtehen. Davon trug der Bruderſchaftsfond 

1300 Mk., das übrige wurde gedeckt durch den Kirchenfond und 

durch milde Beiträge der Pfarrgemeinde !. 

2. Die St. Margaretenkapelle. Neben der Pfarr⸗ 

kirche beſtand ſeit alter Zeit im Dorfe Mundelfingen eine Neben⸗ 

kirche, die St. Margaretenkapelle. Wann ſie erbaut wurde, 

läßt ſich mit Beſtimmtheit nicht feſtſtellen. Im Viſitationsbericht 

vom Jahre 1606 wird ſie noch nicht erwähnt, ſondern nur die 

drei: Die Pfarrkirche und die zwei Filialkapellen in Eſchach und 

Opferdingen, während im Viſitationsbericht d. a. 1695 ausdrücklich 

die Kapelle der hl. Märtyrin Margareta genannt iſt. Da Weih⸗ 

biſchof Sigismund, wie füher erwähnt, im Jahre 1657 auch einen 

Altar in der Margaretenkapelle konſekrierte, iſt anzunehmen, daß 

die Kapelle zwiſchen 1600 und 1650 erbaut wurde. 

Urſprünglich ſcheint ſie im gotiſchen Stile erbaut worden zu 

ſein; als einziger Überbleibſel vom alten Bau dürfte der gotiſche 

vierpaſſige Okulus über dem jetzigen Türeingang geltens. Daß 

man neben der Pfarrkirche noch eine größere Kapelle im Dorfe 

erbaute, dafür liegt der Grund wohl darin, daß die Pfarrkirche 

1 Dieſe Einzelheiten ſind entnommen den Berichten, die Pfarrer 

Streicher an die Kurie richtete (Regiſtratur der Erzb. Kanzlei). 2 Kraus, 

Kunſtdenkmäler des Badiſchen Landes II.
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eben nicht im Dorfe ſelbſt ſtand, ſondern auf einer Anhöhe außer— 

halb des Dorfes. Da der Aufſtieg zur Pfarrkirche für ältere 
Leute, beſonders zur Winterszeit, ſehr ſchwierig war, wollte man 

auch dieſen Gelegenheit geben, einen Gottesdienſt beſuchen zu können 

und baute im Dorfe eine größere Kapelle. 

Als Pfarrer Weltin 1743 die Pfarrei Mundelfingen bezog, 

fand er die Kapelle in einem Zuſtand, daß kein Gottesdienſt mehr 

darin gehalten werden konnte. Er erſuchte deshalb die Herrſchaft, 

ihm die Erlaubnis zu erteilen, die alte Kapelle niederreißen und 
ſie neu aufbauen zu laſſen. Den Bau wolle er aus eigenen Mitteln 

und aus milden Beiträgen ſeiner Pfarrkinder erſtellen . Daß 
die Fürſtenbergiſche Herrſchaft immer in enger Beziehung zur 

Kapelle ſtand, und Grund und Boden, auf der die Kapelle ſtand, 

herrſchaftliches Gut war, läßt vielleicht darauf ſchließen, daß die 

Kapelle ſeinerzeit von der Herrſchaft erbaut wurde neben dem 

herrſchaftlichen Kelnhof, dem jetzigen Schulhaus. Pfarrer Weltin 

erhielt die Erlaubnis, und die Kapelle wurde umgebaut. Der Chor 

wurde etwas kleiner, das Langhaus dagegen größer, das Ganze 

erhielt eine Viertelsdrehung. Die Materialien zum Neubau wurden 

von der Herrſchaft und der Gemeinde geliefert. Eine größere 
Reparatur wurde 1779 vorgenommen. 

Als im Jahre 1875 die Katholiken ihre Pfarrkirche verlaſſen 

mußten, wurde ihnen die Margaretenkapelle zum alleinigen Ge— 
brauche überlaſſen. Im folgenden Jahre erbauten ſie eine Sakriſtei, 

die bis jetzt gefehlt hatte. 1883 wurde die Kapelle den Alt⸗ 
katholiken überlaſſen, die ſie heute noch als ihre Pfarrkirche 

gebrauchen. 

3. Die Friedhofkapelle. Im Jahre 1862 erbaute Pfarrer 

Engeßer auf dem alten Kirchenplatz im Friedhofe eine Kapelle gemein⸗ 

ſchaftlich mit dem Bürger Joſeph Haſenfratz. Sie ſollte zugleich 

die Ruheſtätte für die Erbauer und ihr Grabmal ſein. Zu deren 

Erhaltung ſtiftete Engeßer einen Fond von 800 fl. mit der Be⸗ 
ſtimmung, daß jedes Jahr in der Oktav von Chriſti Himmelfahrt 
in der Kapelle eine heilige Meſſe für deren Erbauer geleſen werde?. 

Die Kapelle iſt klein, nur 5,50 m lang und ohne Stil gebaut, doch 

iſt ihre Lage wunderſchön. Auf der Anhöhe liegend beherrſcht 

1Fürſtl. Fürſtenb. Archiv. 2 Kapitelsarchiv und Regiſtratur der 

Erzb. Kanzlei. 

14*
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ſie das ganze Dorf und man erhält einen Begriff, wie herrlich 

ſchon die alte Pfarrkirche an dieſem Platze ſich ausgenommen 

haben mag. 
Der Friedhof war ſtets auf dieſer Anhöhe 1. Als aber die 

Pfarrkirche in das Dorf hinab verlegt wurde, legte man auch 

um die neue Kirche einen neuen Friedhof an, der aber nur „Lüchen⸗ 

legen“ für die zwanzig Maier (Vollbauernfamilien) enthielt. Die 

Taglöhner und Stückler kamen auch dann noch auf den alten 

Kirchhof. 
4. Die Wolfgangskapelle. Die Wolfgangskapelle, das 

ſog. „Bruderkirchlein“ liegt nicht auf der Mundelfinger, ſondern 

auf Ewattinger Gemarkung. Sie ſteht aber in enger Beziehung 

zu Mundelfingen, da die Bewohner des Dorfes im alten Wall⸗— 

fahrtskirchlein zu allen Zeiten gern gebetet und Hilfe in ihren 

Nöten beim hl. Wolfgang geſucht und, wie die Votivtafeln zeigen, 

auch gefunden haben. Auch verdankt die Kapelle ihren Weiter⸗ 

beſtand nur dem Pfarrer von Mundelfingen, da er und ſeine 

Gemeinde dagegen proteſtierte, als man ſich vor einigen Jahren 

mit dem Gedanken trug, ſie abzubrechen. Durch freiwillige Beiträge 

der Bewohner Mundelfingens konnte ſie wieder renoviert und in 

einen baulichen Zuſtand gebracht werden, der ihre weitere Exiſtenz 

wieder auf Jahre hinaus ſicherſtellt. 
Zwiſchen Ewattingen und Mundelfingen auf dem linken 

Wutachufer, in herrlichem Wieſentale gelegen, ragt das Bruder⸗ 
kirchlein aus den Wald⸗ und Obſtbäumen heraus und bietet von 

der Höhe der „Bruderhalde“ aus betrachtet ein wirklich idylliſches 

Bild. Ein Blick auf den Hochaltar erklärt uns das Entſtehen 
des Kirchleins als Werk der Benediktiner, denn als Seitenfiguren 

ſchmücken St. Benedikt und St. Scholaſtika, die Erzheiligen des 

Benediktinerordens, den Altar. Das alte Heiligtum, deſſen alte 
Votivtafeln ihm einen ehrwürdigen Charakter verleihen, hat eine 

ziemlich abwechſlungsvolle Geſchichte hinter ſich, es ſtammt aus 

dem 15. Jahrhundert. 

Im Jahre 1476 baten Abt Chriſtoph von Greut von St. Blaſien 

und ſein Konvent das Generalvikariat von Konſtanz um die Er⸗ 

laubnis, auf der Gemarkung des dem Kloſter gehörigen Dorfes 

mdDer Aufſtieg heißt: Leibern, es iſt das alte chlewir, was ſo viel 

als Leichenfeld bedeutete.
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Ewattingen eine Kapelle bauen zu dürfen !. Das Kloſter hatte 

dort einen Maierhof, eine halbe Stunde vom Dorf Ewattingen 

entfernt, der wahrſcheinlich damals ſchon dort war oder aber in 

dieſer Zeit dort erbaut wurde. Offenbar waren es deshalb ſeel— 

ſorgerliche Rückſichten auf die Bewohner des Maierhofes, welche 

den Abt von St. Blaſien veranlaßten, dort eine Kapelle zu erbauen. 

Dieſe wurde der allerheiligſten Jungfrau geweiht und dem 

hl. Wolfgang. Sie war ziemlich groß, da ſie vier Altäre enthielt, 

welche von vier umliegenden Rittersfamilien geſtiftet worden ſeien. 

Nach zweimaligem Umbau, die Zerſtörungen durch Erdrutſchungen 

notwendig gemacht hatten, wurde ſie 1697 wieder aufgebaut etwas 

weiter unten im Tale?. Im gleichen Jahre wurde auch der 

Maierhof, das ſog. Bruderhaus umgebaut, das heute noch ſteht. 

Jedoch nach kaum 50 Jahren war ihr Zuſtand derart, daß ſie 

wieder mußte umgebaut werden. Der Neubau iſt die Wolfgangs⸗ 

kapelle von heute. Der Schlußſtein über der Eingangstüre trägt 

die Jahreszahl 1751. Der Altar wurde 1775 konſekriert. Einige 
alte Gegenſtände in der Kapelle ſind von Intereſſe, ebenſo mehrere 
alte Votivtafelns. 

5. Das Pfarrhaus. Solange die Pfarrkirche auf der 

Anhöhe des Friedhofes ſtand, lag das Pfarrhaus nebenan „auf 

dem Buck“. Noch bevor Pfarrer Weltin den Neubau der Pfarr⸗ 

kirche begann, erhielt er von der Herrſchaft die Erlaubnis, ſein 
Pfarrhaus gegen einen Bauernhof, in deſſen Garten er die neue 

Kirche bauen wollte, zu vertauſchen. Der Tauſch erfolgte, nachdem 
die neue Kirche erbaut war, doch mußte Weltin 640 fl. ex propriis 

darauf legen und den Bauernhof ſeinem jetzigen Zweck entſprechend 

umbauen laſſen s. Im Jahre 1827 ließ Pfarrer Engeßer einen 
Anbau an das nunmehrige Pfarrhaus anfügen. 

Kürzel, Geſchichte des Amtsbezirks Bonndorf S. 207. ? Der Platz, 

wo ſie früher ſtand, iſt mit einem dort ſtehenden Kreuze bezeichnet.“ 2 Noch 

bis vor einigen Jahren ſah man dort eine alte Votivtafel, die das Wappen 

der Ritter von Ewattingen trug und eine Szene darſtellte, wie die Ritter 
dem Tode durch Ertrinken in der Wutach glücklich entgehen. Unwiſſenheit 
und Unverſtand haben ſie weggeräumt, da ſie ziemlich beſchädigt und keine 

Zierde mehr für das Kirchlein geweſen ſei. 4Es ſteht heute noch und 

iſt ein ſehr alter Bau. 5 Der Bauernhof hatte einem Vetter Weltins 

gehört, dem Anton Weltin. Der Hof kam von Vogt Melchior Weltin 

1670 an deſſen Sohn Fridolin, der ihn ſeinem Sohne Anton hinterließ.
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6. Das Kaplaneihaus, jetzt die Wohnung des alktkatho⸗ 

liſchen Pfarrers, wurde im Jahre 1575 erbaut, wie die Jahreszahl 

beweiſt, die an der Türbrüſtung ſteht. Um einen allmählich not⸗ 

wendig werdenden Neubau zu ermöglichen, hatte Geh. Rat Engeßer 

1866 einen Kaplaneibaufond von 50 fl. gegründet mit der Be— 

ſtimmung, daß die Zinſen admaſſiert werden müßten, bis der Fond 

zum baukräftigen Kapital angewachſen wäre. 

VI. 

Die Kaplanei. 

Schon ſeit ſehr alter Zeit beſteht neben der Pfarrei auch eine 

Kaplanei sub titulo Sanctissimae Mariae Virginis. Vom Jahre 
1695 an wird ſie capellania beatae Margarethae virginis et 

martyris genannt!. Die Zeit ihrer Gründung iſt unbekannt. Ob 
ſie von mehreren Ritterfamilien geſtiftet iſt, wie Geh. Rat Engeßer 
1856 ſchreibt, bleibt dahingeſtellt. Pfarrer Weltin meint 1758, 

das Kaplaneibenefizium ſei ſehr wahrſcheinlich vom Kloſter Sankt 

Blaſien geſtiftet, da es teils aus Bonndorf, teils aus Opferdingen, 

einem St. Blaſianiſchen Dorfe, ſeinen Unterhalt bezöge. Auf ſeine 

Anfrage im Kloſter St. Blaſien erhielt er die Antwort, daß ſich 

hierüber im Kloſterarchiv nichts finden laſſe?. 
Urkundlich erſcheint der erſte Kaplan im Jahre 1451, Konrad 

Schlatters. Den erſten Viſitationsbericht über die Kaplanei beſitzen 

wir aus dem Jahre 1583“. 

Kollatoren der Kaplanei waren von alters her die Herren von 

Schellenberg, und als dieſe das Dorf Mundelfingen verkauften, 

die Grafen von Fürſtenberg, die heute noch das Kollationsrecht 
beſitzen. 

Die Kapläne, ſoweit ſie ſich urkundlich nachweiſen laſſen, 

ſind folgende: 

Viſitationsbericht d. a. 1695. Im Viſitationsbericht d. a. 1671 heißt 
ſie noch capellania s. B. M. V. 2 Anfrage und Antwort im General⸗ 

landesarchiv. 3 FUB. VI, 79, 8. Capellania ibidem, boseον 

Cebhiard Mayer, Constantiensis, Collator Hans de Schllenberg, dubito, 

num sit investituis, Sed pracsentatus. Vielleicht iſt das Kaplaneibene⸗ 

fizium nichts anderes als das früher an der Kapelle zu Opferdingen be⸗ 

ſtehende und nach Mundelfingen übertragene Benefizium. Vgl. S. 228/24.
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Konrad Schlatter 1451“1. 
Ulrich Mergel 1464“. 

Peter Schwarz 1464. 

Ulrich Fiſcher 1491 J. 

Konrad Goß 14913. 

Gebhard Mayer 1583—1596. 

Johannes Küſtler 15975. 

Bartolomäus Steub 1603—- 1614. 

Konrad Blumenegger 1614—16547. 

Thomas Bader 16623. 
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Johann Jakob Labor 1724 n. 

Ulrich Uhler 1724—17301. 
Konrad Mayer 1730—17365. 

Johann Martin Schorpp 1736 bis 

1752 u1. 

Fridolin Schweighard 1752—1755. 

Chriſtian Häusle 1755 —1757 16. 
Franz Anton Häßler 1771—1796 “. 

Valentin Thoma 1796—1824. 

Anton Häßler 1824—1836“. 
Johann Andreas Elſäßer 1663,16719. Fidel Brunner 1837—1846. 

Johann Michael Hipp 1674—1723. Joh. Bapt. Engeßer 1846—18702. 

Dem K. Sch. und Bertſchlin Klarer, Pfleger des Altars U. L. F., 
verkauft Adam Kron von Schaffhauſen das ſog. Kronengut zu Mundelfingen: 

FuB. VI, 79. 8. Reſigniert 1464, worauf Peter Schwarz am 15. Mai 

als Kaplan inveſtiert wird (Inveſtiturprotokolle)ß. 3Von Kirchen an der Egg, 

am 30. Juni 1491 als Kaplan inveſtiert nach dem Tode des Ulrich Fiſcher, 

wird 1502 Pfarrer in Mundelfingen (Inveſtiturprotokolley. Viſitations⸗ 

berichte. Ebd. d. a. 1597. Fürſtenb. Archiv und Inveſtitur⸗ 

protokolle. Wird am 11. Juli 1614 inveſtiert, ſtirbt als Kaplan 1654 

(Inveſtiturprotokolle und Villinger Kapitelsarchiv). Später Pfarrer in 

  

Mundelfingen, ſ. S. 188. Aus Engen gebürtig (Kapitelsarchivv. Vill. 

Kapitelsarchiv. War 49 Jahre Kaplan in Mundelfingen. 1723 reſignierte 

er altershalber und ſtarb im folgenden Jahr am 2. Januar. 1 War 

nur ein Jahr Kaplan in Mundelfingen. Er ſtarb 1724 und hinterließ 

nur einen Georgentaler (Vill. Kapitelsarchiv). 12 Fürſtenberg. Archiv. 

1s Aus Thalheim im Hegau. War nur 6 Jahre in Mundelfingen und 

ſtarb im 50. Lebensjahr am 22. Okt. 1736 (Pfarrarchiv). 14 Gebürtig 

aus Döggingen, erhielt 1752 die Pfarrei Hondingen (Vill. Kapitelsarchiv). 

15 Vill. Kapitelsarchiv und Totenbuch der Pfarrei Mundelfingen. „ War 

nur zwei Jahre Kaplan, ſtarb, 54 Jahre alt, 23. November 1757 (Pfarr⸗ 

archiv). Von 1757—1771 war die Kaplanei wahrſcheinlich nicht beſetzt, 
da ſich kein Kaplan findet. 7 Gebürtig aus Villingen. Vermachte bei 

ſeinem Tode der Kirche zu Eſchach 200 fl. zum Zwecke der ſogenannten 

„Häßlerſchen Quatembermeſſen“. Der dortige Benefiziat hatte jährlich vier 

heilige Meſſen ad intentionem defuncti zu leſen, für welche er das Stipendium 

von 2 fl. aus der Oberpflegerei in Bonndorf bezog (Achdorfer Pfarrarchiv). 

sVorher 17 Jahre Pfarrer in Honſtetten. Seine frühere Pfarrei ſcheint er 
ziemlich vernachläſſigt zu haben, denn noch als Kaplan in Mundelfingen hatte 

er ſich deswegen zu verantworten. 1802 wurde er zum „Pönitententiſch“ 

ins Seminar verurteilt. Starb 1824. Da er einäugig war, nannte man ihn 

den „blinden Kaplan“. 1b Bisher Pfarrverweſer in Mundelfingen für 

Geh. Rat Engeßer; bleibt, obgleich als Kaplan inveſtiert, Pfarrverweſer 

bis 1836, in welchem Jahre er Pfarrer in Stetten am kalten Markt wird. 

20 Gebürtig aus Neuſtadt, Sohn des Bezirksamtschirurgen Brunner, ſeiner—
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Nachdem der letzte Kaplan Engeßer 1870 weggezogen war, 

blieb die Kaplanei unbeſetzt, und als ſich 1875 die Altkatholiſche 

Gemeinde konſtituierte, wurde durch Erlaß vom Miniſterium das 

Benefizium (das Kaplaneibenefizium) den Altkatholiken überlaſſen, 

die es bis heute noch beſitzen. 
Der Kaplan hatte die Aufgabe, dem Pfarrer „in subsidium 

zu dienen“ 1. Da dieſe Beſtimmung eine ziemlich weite und ſub— 
jektive Auslegung zuließ, ſo gab ſie öfters Anlaß zu unliebſamen 

Begegnungen ſeitens des Pfarrers und Kaplans. Durch einen 

Erlaß der Kurie aus dem Jahre 1824 wurde deshalb die Dienſt⸗ 

ordnung eines Kaplans genau fixiert. Danach hatte der Kaplan 

die Pflicht, an Sonn- und Feiertagen die Frühmeſſe zu leſen und 

wenigſtens einmal im Monate zu predigen; ferner war er ver— 

pflichtet, in dem Filialorte Opferdingen alle 14 Tage an einem 

beliebigen Werktage zu zelebrieren. Außerdem oblag ihm die Pflicht, 

an der Seelſorge (Schule, Chriſtenlehre) inſoweit mitzuarbeiten, 
als der Pfarrer es benötigte?. 

Als Haupteinkommen bezog die Kaplanei zwei Drittel des 

Groß⸗ und Kleinzehnt in Opferdingen, der in Normaljahren rund 
30 Malter Früchte ergabs. Außerdem war ein Kaplaneiwidum 

da, das aus je einem Jauchert Ackerfeld in jedem Eſch beſtand, 

alſo aus drei Jauchert, ferner aus fünf Mannsmad Wieſen und 

einem Garten beim Kaplaneihauſe. Das Einkommen vom eigenen 

Widum belief ſich in Normaljahren auf 100 Garben Sommer— 

und 100 Garben Winterfrüchte, ferner auf je fünf Fuhren Heu 

zeit in Hüfingen; war vorher Vikar in St. Trudpert, kam 18416 als 

Pfarrer nach Pfohren, ſpäter nach Ballrechten. An ſeine Stelle ſollte Joſef 

Oberle, bisher Pfarrverweſer in Pfohren, kommen, doch auf Antrag des 

Geh. Rats Engeßer kam Joh. Bapt. Engeßer, ein Neffe des Geh. Rats, als 

Kaplan nach Mundelfingen. Er war vorher Vikar in Hochſal bei Pfarrer 

Eſchbach, einem Freunde des Geh. Rats Engeßer. 21 War nie inveſtierter 

Kaplan, ſondern blieb bis 1870 Kaplanei- und Pfarrverweſer. 1870 Pfarr⸗ 

verweſer in Mainwangen, 1877 Fürſtenb. Hofkaplan in Neudingen, wo 

er am 10. Febr. 1899 ſtarb im Alter von 84 Jahren. 

mſo ſchreibt Pfarrer Weltin im Jahre 1755. 2 Erzb. Archiv. 

Es ſtand dem Kaplan frei, die Zehnteinkünfte in natura in ſein Haus 

zu ziehen, mußte aber die Unkoſten tragen (Fuhrlohn). Gewöhnlich aber 

traf er mit den Opferdinger Bauern das Abkommen, daß ſie das Stroh 

behalten durften für die Unkoſten und den Dreſcherlohn, und ihm dann 

unentgeltlich die gedroſchenen Früchte auf den Kaplaneiſpeicher lieferten.



Geſchichte des Dorfes und der Pfarrei Mundelfingen. 217 

und Ohmd. In Geld ausgerechnet betrug das Geſamteinkommen 

des Kaplans nach den jeweiligen Viſitationsberichten: Im Jahre 
1606: 250 fl.; 1650: 165 fl.!; 1750: 350 fl.; 1784: 358 fl.; 
1824: 340 fl.; 1867: 670 fl.; 1870: 750 fl. 

Im Viſitationsbericht vom Jahre 1695 heißt es: cpellania 

tenui gaudet fundatione, 1735 aber honestam sustentationem 

clericalem praebet. Um das Kaplaneieinkommen zu heben, über⸗ 
nahm durch Übereinkommen mit der Kurie Geh. Rat Engeßer 1846 
das ganze Einkommen für ſich und verpflichtete ſich, einem je⸗ 

weiligen Kaplan 600 fl. an Geld auszubezahlen. Seinem Be⸗ 

mühen gelang es auch, die Einkommensverhältniſſe zu verbeſſern, 

beſonders da er die Zehntablöſung der Kaplanei leitete. Dieſe 

erfolgte im Jahre 1853 und ergab auf der Gemarkung Opfer— 

dingen 3863 fl. 
Im Jahre 1774 verſuchte die fürſtliche Regierung, die Kaplanei 

zum fürſtlichen Schulfond einzuziehen. Da aber die Kurie ihre 

Genehmigung verweigerte, ſcheiterte der Verſuch ?. 

Hundert Jahre darauf ging die Kaplanei ihrem urſprüng⸗ 
lichen Zwecke verloren, indem ſie der Altkatholiſchen Kirchengemeinde 

überlaſſen wurde. 

VII. 

Die Filialorte. 

Eſchach. 

Bis zum Jahre 1815 war das Dorf Eſchach Filiale der 

Pfarrei Mundelfingen. Vor dem Jahre 1432 gehörte der Ort 

den Edeln von Blumberg, in dieſem Jahre ging er mit der Herr— 
ſchaft Blumegg an St. Blaſien über. 

Eſchach hatte ſehr frühe ſchon eine eigene Kapelle, die im 

Jahre 1474 durch einen Brand zerſtört wurde. 1478 verkaufen 

Hermann Keller, Bürger zu Schaffhauſen, und deſſen Ehefrau 

Es waren die traurigen Jahre nach dem Dreißigjährigen Kriege. 

2 Fürſtenb. Archiv. Der Fürſt Joſef Wilhelm hatte nämlich 1755 einen 

allgemeinen Schulfond gegründet, der den Zweck hatte, die Profeſſoren an 

dem von ihm gegründeten Gymnaſium und die Schulmeiſter an den Normal— 

ſchulen der umliegenden Dörfer aufzubeſſern (Schriften des Vereins für 

Geſchichte und Naturgeſchichte der Baar. 5. Heft S. 57). 3 Kürzel, Der 

Amtsbezirk Bonndorf S. 213.
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Agnes den Kapellenpflegern Hans Werder und Andreas Zeppler 

in Eſchach ein Gut für 526 fl.! Die Eſchacher Bürger bauten 

die abgebrannte Kapelle wieder auf und erhielten auf Bitten vom 

Biſchof von Konſtanz die Erlaubnis, eine eigene Kaplanei gründen 

zu dürfen mit eigenem Seelſorger im Dorfe?. Der Wunſch, einen 

eigenen Seelſorger im Dorfe zu haben, läßt ſich leicht begreifen, 
da, wie in dem Bittgeſuch bemerkt iſt, Eſchach ziemlich weit vom 

Pfarrort entfernt und der Weg dorthin, beſonders im Winter und 

bei ungünſtigem Wetter, ſehr ſchwierig iſt. Auch ſei es des öftern 

ſchon vorgekommen, daß Kranke ohne Sterbſakramente und Kinder 

ohne Taufe ſterben mußten wegen der weiten Entfernung und 

Schwierigkeit des Weges. Außerdem hätten die Bewohner von 

Eſchach ihre durch einen Brand zerſtörte Kapelle aus eigenen 
Mitteln wieder aufgebaut und ſeien bereit, für die Unterhaltung 

eines Kaplans zu ſorgen durch Stiftung eines entſprechenden 
Benefiziums. Der Pfarrer von Mundelfingen erhob zwar Wider— 

ſpruch gegen die Errichtung einer eigenen Kaplanei in ſeinem 

Filialorte; beſonders wies er darauf hin, daß man ohne den 

Abt von St. Gallen, der doch Patron der Pfarrei ſei, gehört zu 

haben, vorgegangen ſei. Abt Ulrich von St. Gallen befürwortete 

aber, nachdem er nachträglich mit dem Plane verſtändigt war, 

die Gründung der Kaplanei in einem Schreiben an Biſchof Otto 

von Konſtanzs. Damit wurde die Kaplanei an der Arbogaſtkapelle 
  

Generallandesarchiv Karlsruhe. 2 Vermittler war der Legat des 

Papſtes Sixtus IV., Markus, Kardinal und Patriarch zu Aquileia. „Extrakt 

eX actis, betreffend die dermalen mit eleèricis facultatibus beſetzte und 

reichiſche Pfarreyen und respective Kaplaneyen: Achdorf, Eſchen, Gündel— 

wangen und Lempach.“ Abſchrift des Manufkripts im Pfarrarchiv zu 

Achdorf. Die Abſchrift trägt die Nota: „Dieſe von Pater Paulus Kettenacker, 

einem Kapitularen von St. Blaſien, der anno 1778 bis 1803 Oberpfleger in 

Bonndorf war, zuſammengetragenen Akten hat der Unterzeichnet vom itzigen 

Pfarrer zu Dillendorf Pater Pirminus Roth, ehemaligem Benediktiner zu 

St. Blaſien bei Gelegenheit eines am 12ten Sept. 1820 ihm gemachten 

Beſuches erhalten und ihm ſelbe nach genommener Abſchrift wieder zu⸗ 

geſtellt. Vogel, Pfarrer.“ Dieſe Quelle bietet die Belege für das, was 

hier über die Filialorte geſagt iſt, falls nicht andere Quellen angegeben 

ſind. Der Brief iſt in einer Abſchrift uns erhalten, die im Karlsruher 

Generallandesarchiv (unter Mundelfingen) liegt und lautet: „... Umbwillen, 

daß ain jecklicher Kaplon die vorgeſchrieben Meß und Pfrund deſter ſtatt⸗ 

licher verweſen und ſein Leibs-Nahrung davon gehaben mög, ſo haben die
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in Eſchach gegründet. Das Patronatsrecht ſtand dem Abt von 

St. Gallen, als dem Patron der Mutterkirche in Mundelfingen, zu. 

während das Nominationsrecht der Gemeinde Eſchach, als Gründerin 

des Benefiziums, zugeſtanden wurde. 
Fünf Jahre ſpäter (1487) wurde die neue Kaplaneikirche von 

Suffraganbiſchof Daniel von Konſtanz konſekriert. Die Kirche hatte 

vier Altäre, muß demnach größer geweſen ſein als die jetzige. Im 

Dreißigjährigen Kriege wurde ſie zerſtört, wie Pfarrer Häberlin 

am 22. Juli 1644 ſchreibt, doch war ſie 1657 bereits wieder 

aufgebaut. 
Der erſte Kaplan war Johannes Lindauer, der im Jahre 

1503 reſignierte und den Johannes Böger zum Nachfolger 
hatte. Nur ganz kurze Zeit verwaltete dieſer die Kaplanei, denn 

ſchon 1515 reſigniert ſein Nachfolger Bartolomäus Kolb und 

als letzter Kaplan zieht Jakob Wollenſchlacher, aus Boh— 

lingen gebürtig, in Eſchach auf . 
  
obgenannten Vogt, Kilchenpfleger und gantz Gemaindt zu Eſchen in dem 

Kilchſperg Munolfingen, dieſelben Meß und Pfrund bezalet, gedottiert, 

und daran gegeben, diß nachgeſchrieben Stuck, Renth und Gult, namblich 

und deß Erſten: Zween Thail an Korn, an Haber, an Hew, Klain und 

groß des Zehenden, daſelbs zu Eſcha jarlich gefallet mit allen Rechten 

Gehafften, Nutzen und Zugehörden. Derſelb Zehent zu gemeinen Jahren 
ertragen mag vierundzwanzig Stuck ungewarlich. Item ailff Mansmad 

Wyſen. Item mehr 1 7 Haller jarlich Zins ab den Hewzehend zu Opffer⸗ 
dingen. Item mehr ain Muth Kernen, jarlich Zins ablöſig mit 10 fl. 

Hauptguts. Item aber ain Muth Kernen, jarlich Zins ablöſig mit 10 fl. 
Hauptguts. Item ½ Gulden jarlich Zins, iſt um 10 fl. erkauft und ablöſig 

mit 10 fl. Hauptguts. Item / Bonen Nidinger Maß jarlich ewigs Zins. 

Item 3 Muth Veeſen und 5 fiertl Bonen jarlich Zins. Und daß ain jeder 

Kaplon der obgeſchrieben Pfrund und Meß ſein Sitz bey ihnen habe, ſo 

iſt an die obgenannten Pfrund und Meß dotirt und geben worden: Ein 

Hauß, Garten und Hofraitin zu Eſchach im Dorf rurendt an der Kilch 

gelegen.“ Es werden noch weiter die Pflichten erwähnt, die ein jeweiliger 

Kaplan habe. Er ſoll in Eſchach wohnen, darf nichts von den Gütern 

verkaufen und ſoll wenigſtens dreimal in der Woche zelebrieren; die 

Gemeinde ſoll jedoch der Leutkirche zu Mundelfingen noch „kilchhörig“ 

ſein und die Rechte des Pfarrers ſollen nicht angegriffen werden. An den 

„vier Hochzitlichen Tagen, an unſer frowentag zu Lichtmeß, am Palmtag 

und die ganze Karwochen in ir rechten Leutkilch zu Munolfingen chriſtent⸗ 

lich zu erſchienen“, ſolle Pflicht der Bewohner von Eſchach bleiben. Der 

Brief iſt datiert am Feſte des hl. Johannes Bapt. 1482. General⸗ 
landesarchiv.
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Im Jahre 1541 wurde die Kaplanei ſuspendiert, wahr— 

ſcheinlich weil die Einkünfte zu gering waren !. Die Aufhebung 

erfolgte von St. Blaſien aus unter Abt Kaſpar I.“ Da dieſem 

als Grundherrn das lediglich kirchliche Recht, eine Kaplanei auf⸗ 

zuheben, nicht zuſtand, wo er nicht einmal das Patronatsrecht 

hatte, iſt klar. Es proteſtierte daher ſowohl der Abt von St. Gallen 

als auch der Pfarrer von Mundelfingen, zumal wo ſchon ſeit 

Jahren zwiſchen den zwei Klöſtern bezüglich der verſchiedenen 
Rechte in dieſer Gegend ein etwas geſpanntes Verhältnis beſtand. 

Es kam aber ein Vergleich zuſtande im Jahre 1601, der die 
Streitigkeiten folgendermaßen ſchlichtete: Patron bleibt nach wie 

vor St. Gallen. Dem Kloſter St. Blaſien wird das Recht ein⸗ 

geräumt, die Gefälle der Kaplanei zu verwalten, jedoch mit der 

Beſtimmung, die Abrechnung am Jahresſchluß St. Gallen vor⸗ 

zulegen. Eſchach bleibt Filialort von Mundelfingen, jedoch ſoll 

dem Pfarrer von Achdorf, als dem näheren Nachbar, eine kleinere 

Vergütung ausgeworfen werden dafür, daß er zweimal wöchentlich 

in der Kapelle zelebrieres. Der Vertrag wurde auf zwölf Jahre 

geſchloſſen, worauf die Kaplanei wieder neu beſetzt werden ſollte. 

Doch es blieb dabei faſt zweieinhalb Jahrhundert lang. 

Das Kloſter St. Blaſien maßte ſich allmählich immer mehr 

Rechte an und bezog ſeit der Zeit des Dreißigjährigen Krieges 
auch die Gefälle der Kaplanei für ſich, zahlte dem Pfarrer von 

Achdorf 20 fl. und dem Pfarrer von Mundelfingen nur 4fl. 13 Baz. 

aus, wie Pfarrer Häberlin ärgerlich im Jahre 1657 an den Abt 

von St. Gallen ſchreibt. Das Kloſter St. Blaſien hatte nämlich 

die im Kriege zerſtörte Kapelle neu aufbauen laſſen und darauf 

ſtützte es ſeine Rechte. 

Die Einwohner von Eſchach hatten im Laufe der Zeit ganz 

vergeſſen, daß für ihren Ort eine Kaplanei geſtiftet war. Erſt 

im Jahre 1712 richteten ſie eine diesbezügliche Bitte an den Abt 
Auguſtin in St. Blaſien. In ſeinem Diarium ſteht unterm Dom. I. 
post Epiphaniam: „Die Gemeinde Eſchach ſupplierte, weil vor 

dieſem eine Kaplaney allda war und ein geſtifteter Kaplan ihr 
  

1Viſitationsbericht d. a. 1583. 2 Eſchach gehörte, wie oben bemerkt, 
ſeit 1432 dem Kloſter St. Blaſien, welches das Dorf den von Blumberg 

abgekauft hatte. Er bekam ſpäter 20 fl., zelebrierte aber nur alle 

14 Tage einmal (Viſitationsbericht d. a. 1695).
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alldortiges Kirchlein verſehen, aber nit wiſſen, wie es abgegangen; 

ich wollte ſolche Kaplaney wieder aufrichten“. Der Abt ließ in 

ſeinem Kloſterarchiv nach einer Stiftungsurkunde nachforſchen; doch 

wurde nichts gefunden. Auch ein weiteres Geſuch der Gemeinde 
im Jahre 1726 wurde abgewieſen, da ſich im Archive nichts finden 

laſſe. Erſt in den ſechziger Jahren kam dem damaligen Archivar 

Pater Remigius die geſuchte Urkunde in die Hände und auf ſein 

Betreiben hin wurde bei der Neuwahl des Abtes Martin im 

Jahre 1764 in die ſog. capitularia statuta die Beſtimmung auf⸗ 
genommen: circa capellaniam quandam fundatam prospicia- 

tur, ut quam diligentissime tractetur. Jetzt dachte St. Blaſien 
endlich wieder daran, die Kaplanei neu zu errichten, doch bean⸗ 
ſpruchte das Kloſter das Patronatsrecht der Kaplanei. Das 

Domſtift Konſtanz, in deſſen Beſitz das Patronat der Pfarrei 

Mundelfingen unterdeſſen übergegangen war, verweigerte dieſe 

Forderung und beanſpruchte mit Recht als Patron von Mundel⸗ 

fingen auch das Patronatsrecht der Kaplanei im Filialorte, nur 

das jus denominandi, das früher der Gemeinde zugeſtanden, 

wurde St. Blaſien zuerkannt. Das Fundationsinſtrument der wieder 

neu errichteten Kaplanei wurde am 26. Februar 1768 ausgeſtellt. 

Es wurden an die Neuerrichtung folgende Bedingungen geknüpft: 

1. Es ſolle dem Hochw. Domkapitel qua patrono zu Mundel⸗ 
fingen das jus praesentandi, St. Blaſien aber das jus denominandi 
beneficiatum curatum, und der Mutterkirche Mundelfingen die jura 
parochialia praesertim circa novalia unbeſchränkt bleiben. 

2. St. Blaſien ſei verpflichtet, dem Benefiziaten eine anſtändige 
Wohnung herzuſtellen und zu erhalten, ferner 

3. ihm nebſt „Anſchaffung eines Kuchelgärtleins pro congrua 
sustentatione jährlich reichen: quartaliter 200 fl. rheiniſch an Geld, 
Futter oder Matten zur Unterhaltung eines Stücks Vieh, 9 Mut 
Kernen, 4 Mut Haber, Sch. Maas; 50 Bund Stroh, 10 Klafter 
Holz oder dafür 15 fl. rheiniſch, mit welcher Kongrua er ſich be— 
gnügen ſoll“. 

4. In der Filialkirche ſoll coram sanctissimo das ewige Licht 
erhalten werden und der Kaplan ſoll alle dem Pfarrer zu Mundel⸗ 
fingen nicht expresse vorbehaltenen Funktionen verrichten. 

5. Sollen in der Mutterkirche zu Mundelfingen alle Kinder 
getauft, die Ehen verkündigt und eingeſegnet, die Toten begraben 
werden. Auch ſollen dortigem Pfarrer die Oſterbeichtzettel eingeliefert 
werden; auch ſoll der Eſchachiſche Benefiziat mit ſeiner Gemeinde 
processionaliter zweimal des Jahres in commemoratione omnium
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fidelium et in feria secunda post dedicationem die Mutterkirche 
mit Opfer beſuchen. 

6. Die Pfarrherrn von Mundelfingen und Achdorf ſollen der 
bisher tempore vacantis beneficii auf ihnen ruhenden onera ent⸗ 
hoben ſein, und deshalb auch die ſeitherigen Gebühren nicht mehr 
genießen. 

Nachdem die Verhältniſſe neu geregelt waren, kam es nichts— 

deſtoweniger noch zu geringeren Streitigkeiten bezüglich der Rechte 

des Kaplans und des Pfarrers, die jedoch vom Pater Dekan Oddo 

beigelegt wurden. 

Als erſter Kaplan des neu erſtellten Benefiziums zog im Juli 
1768 der bisherige Vikar in Wiehlen, Martin Leforce, auf. 

Er war ein kranker, ſchwächlicher Mann und war deshalb nur 

drei Jahre Kaplan in Eſchach. Er ſtarb am 28. Juni 1771 und 

wurde in der Kapelle! in Eſchach beigeſetzt. Er war 38 Jahre 

alt. Da der Verſtorbene der Feuchtigkeit des Kaplaneihauſes ſeine 

Krankheit und ſeinen frühen Tod hauptſächlich zugeſchrieben hatte, 

mußte St. Blaſien ein neues Haus erbauen. Auch eine Sakriſtei 

ſollte das Kloſter erbauen, aber es weigerte ſich, jetzt eine ſolche 

zu erbauen, da die Bewohner von Eſchach durch den Neubau des 

Kaplaneihauſes erſt zu vielen Frohnden ſeien beigezogen worden 
und man hoffen dürfe, daß Opferdingen mit Eſchach bald uniert 

werde und an den Baulaſten mittragen könne. 

Nachfolger des Martin Leforce war Kaplan Boll von Aichen, 

der nur kurze Zeit in Eſchach war, ſein Nachfolger war Joſef 

Fiſcher von Kränkingen. Da die Kompetenzen der Kaplanei all⸗ 

mählich ſich als unzureichend erwieſen, um „jedweiligem Benefiziat 

einen Prieſtertiſch und ehrliche Auskunft zu verſchaffen“, ſo ge— 

währte Abt Moritz von St. Blaſien auf jeweils jährliches An⸗ 

ſuchen dem genannten Kaplan ein Zulage von 3 Mut Kernen, 
2 Mut Haber und 40 fl. an Geld. Das erſte Mal im Jahre 

17951. Kaplan Fiſcher wurde ſpäter geiſteskrank und in das 

Spital in Bonndorf verbracht. 

Im Jahre 1798 zog Kaplan Rois in Eſchach auf und 
bald darauf Joh. Bapt. Bromberger als letzter Kaplan. 

Da die Gemeinde Eſchach kein Begräbnisrecht hatte, ſo entſtand 

bei dem Tode dieſes Kaplans ein kleiner Rechtsſtreit; da der Verſtorbene 

aber corum testibus erklärt hatte, er wünſche in ſeiner Kapelle beerdigt 
zu werden, wurde dieſer ſein letzter Wunſch erfüllt.
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Denn im Jahre 1815 wurde der Filialort Eſchach von der Pfarrei 

Mundelfingen vollſtändig abgelöſt, nachdem ihm ſchon 1807 das 
Recht zuerkannt worden war, ſeine Kinder dort zu taufen und die 

Toten dort zu begraben. 
Eſchach wurde zur eigenen Pfarrei erhoben, ihr erſter Inhaber 

war Joh. Nep. Vogel. 

Opferdingen. 

In der Nähe von Eſchach, wo das Tal abſchließt, liegt das 

Dörfchen Opferdingen, das von jeher ein Filial von Mundelfingen 
war. Eine Kapelle daſelbſt wird zum erſtenmal im Jahre 1503 

erwähnt, wo ſie von Suffraganbiſchof Baltaſſar zu Ehren der 

hl. Katharina geweiht wird. Der Altar wurde konſekriert auf den 

Titel der heil. Jungfrauen und Märtyrinnen Katharina, Barbara 

und Agnes?. 1623 war nach dem Viſitationsbericht dieſes Jahres 

die Kapelle dem Verfall nahe, ſo daß es gefährlich war, darin die 

heilige Meſſe zu feiern. Doch ſcheint ſie noch hundert Jahre in 

dieſem Zuſtande geblieben zu ſein, denn erſt 1724 wurde ſie um⸗ 

gebaut und erweitert, indes ſchon 1758 wieder niedergelegt und 

der heutige Bau erſtellt. Die Baukoſten beliefen ſich auf 1039 fl. 

39 kr. Am 9. Juli 1762 wurde ſie von Biſchof Fugger von 

Konſtanz konſekriert, der am folgenden Tage auch die Pfarrkirche 

in Mundelfingen konſekrierte. Das St. Katharinen-Gotteshaus in 

Opferdingen hatte früher ein eigenes Benefizium. Der Viſitations⸗ 
bericht d. a. 15835 ſpricht von einem Benefizium in Opferdingen, 

ebenſo der von 15975. Nach letzterem zu ſchließen, dürfen wir wohl 

annehmen, daß dies Benefizium ſeinerzeit auch beſetzt war und es 

läßt ſich vermuten, daß, beſonders weil der Kaplan von Mundel⸗ 

fingen ſeine hauptſächlichſten Einkünfte aus Opferdingen bezog, 

dies Benefizium nach Mundelfingen übertragen wurde und die 

Der 1796 in Mundelfingen verſtorbene Kaplan Anton Häsler ver⸗ 

machte der Kaplanei Eſchach 200 fl. zum Zwecke, daß in der dortigen 

Kapelle vier Meſſen ad intentionem defuncti geleſen würden. Dieſe 

Meſſen nennt man die Häslerſchen Quatembermeſſen. Alteſtes Anni⸗ 

verſarbuch der Pfarrei Mundelfingen d. a. 1520, dortiges Pfarrarchiv und 

erwähnte Abſchrift im Pfarrarchiv Achdorf. Opferdingen: Mit dieſem 

beneficio get man similiter umb, wie mit dem hievorigen (Eſchach); 

similiter Sanblasianus dominus, est aliqualiter ornata. In Opfer⸗ 

dingen bey Mundelfingen gelegen, iſt ein beneficium genannt Santi 

Nartini, welches auch lange Zeit vaziert. Dieſes beneficii dezimas nemmen
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dortige Kaplanei ergab. Nach einer Bereinigung aus dem Jahre 

1615 bot dasſelbe folgende Erträgniſſe: 
Matthes Bader git 1 Imy Hanffſamen von nit gar 1 Vierling 

Hanffgärtlin, 
Balthaß Hölderlin git 2 Vtl. Bonen des Kleinmaß, 
Martin Bader git 3 Vtl. Früchte von 3 Vierling, 1 Mut Früchte 

(was wächft auf e. Juch.), 
Martin und Stephan Springinsglas 1 & h, 
Jakob Schumpp und Hannß Thury 1 7 von 2 Mansmad Wieſen, 
Chriſta Berg 3 7 h und 1 Vtl. Frucht, 
Vogt Chriſta Gremminger 3 Vtl. Frucht, 
Martin und Matthes Bader 1 F h, 
Matthes Bader 1 Ptl. Früchte u. 1 Mut Frucht, 
Jakob Schumpp und Klaus Thury, Kirchenpfleger an St. Katha⸗ 

rinen Gottshuß, 4 Malter Veeſen u. 3 Mltr. Haber u. 1F. 

Folgen hernach die Gietter: 

Ackher: 30 Juchert, 5 Vierling (im Bifang, im Scheffelberg, in der 
Burghalden), 

Wieſen: 11 Mansmad und ein Wiesplätzlin am Bach, 
Mehr git Zins: Jakob Schumpp u. Klaus Thury 2 fl. h und 2 fl. 

u. 2 Vtl. Bonen, 
Matthes Burger u. Klaus Thury 2 N h. 

Für die Paſtoration des Filialortes Opferdingen hatte haupt⸗ 

ſächlich der Kaplan zu Mundelfingen zu ſorgen. Es oblag ihm 

die Pflicht, wenigſtens alle 14 Tage einmal in der dortigen Kapelle 

zu zelebrieren. Der Pfarrer von Mundelfingen war verpflichtet, 

viermal im Jahre dort Gottesdienſt mit Predigt und heilige Meſſe 
zu halten, und zwar in festis dedicationis, patrocinii et aliis 

potissimis sacellae eiusdem?. 
  

die Pfarrer und capellani zu Mundelfingen, die anderen Zins nemmen die 

Kirchpfleger. Generallandesarchiv unter Mundelfingen. General⸗ 

landesarchiv. Heute beſteht nur mehr die Pflicht, alle 14 Tage dort zu 

zelebrieren, und der alte Brauch, am Sonntag nach Chriſti Himmelfahrt dort 

die Flurprozeſſion abzuhalten. Den Religionsunterricht empfangen die 

Kinder in Eſchach, wohin ſie überhaupt in die Schule gehen.



Die Vergebung einer Präbende am 
Kollegiatritterſttft Odenheim in Bruchſal. 

Ein Zeit- und Sittenbild aus der erlſten Hälfte 

des 18. Jahrhundlerts. 

Von Anton Wetterer. 

Am 6. Mai 1735 ſtarb in Bernau bei Waldshut Johann 

Philipp Freiherr von Roll, Domherr in Konſtanz und Domi— 
zellar am Kollegiat-Ritterſtift in Bruchſal“, wo ſein Bruder Joſeph 

Anton?, Domdekan in Worms, zugleich die Würde des Kuſtos 
beſaß. Das Kapitel in Bruchſal machte ſeinem Propſt, dem Fürſt⸗ 

biſchof von Speier, Kardinal Damian Hugo Graf von Schönborn, 

den der polniſche Erbfolgekrieg genötigt hatte, ſeine eben vollendete, 

herrliche Reſidenz in Bruchſal zu verlaſſen, am 21. Mai nach 

Gaibach in Unterfranken die offizielle Anzeige hiervon mit dem Hin— 

weis, daß der Todesfall in mense pontificio erfolgt ſei. Dieſer 

Umſtand war für den Fürſtbiſchof in ſeiner Eigenſchaft als Kardinal 

von rechtlicher Bedeutung. Kraft eines mit dieſer Würde ver⸗ 

bundenen Privilegiums kam ihm die Befugnis zu, die Präbenden 
innerhalb des Sprengels ſeiner ordentlichen Jurisdiktion zu ver— 

geben, deren Kollatur ſonſt dem Papſt zuſtand. 

Die Kollegiatkirche Odenheim wurde aus einem Benediktinerkloſter 

durch Papſt Alexander VI. auf Wunſch des Kaiſers Maximilian I. im 
Jahre 1494 errichtet, 1507 nach Bruchſal in die Liebfrauenkirche verlegt 
und 1803 ſäkulariſiert. Vgl. Wetterer, Die Verlegung des Kollegiat⸗ 
ritterſtifts Odenheim nach Bruchſal, Bruchſal 1907. Für vorliegende 

Arbeit wurde benutzt: Großh. Generallandesarchiv, Reichsritterſtift Oden⸗ 

heim, Akten, Präbenden. 2 Ein von ihm geſchenkter ſilberner Meßkelch 

mit getriebener, kunſtvoller Arbeit befindet ſich noch im Beſitz der Stadt⸗ 

kirche, einer von den wenigen Gegenſtänden, die der ehemaligen Stifts— 

kirche aus der Zeit des reichen Ritterſtifts erhalten geblieben ſind. 
Freib. Dioz. Archiv. N. F. IX. 15 
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Die Kunde von dem Ableben des Bruchſaler Stiftsherrn war 

natürlich ſchon vor der offiziellen Anzeige des Stiftskapitels 

zu Schönborn gedrungen. Am 17. Mai ſchrieb er an ſeinen ver⸗ 

trautefſten und verdienteſten Gehilfen in Bruchſal, Geiſtlichen Rat 
Dr. Kellermann, den er nicht lange vorher mit einem Domkanonikat 

in Konſtanz — Schönborn war ſeit 1722 auch Koadjutor von 

Konſtanz — hatte belohnen wollen, aber infolge des Widerſpruchs 

der adeligen Domherren gegen die Aufnahme eines Nichtadeligen 

nicht durchdringen konnte, mit Anſpielung auf dieſe Vorgänge 

folgenden Brief: 
„NMirabilis Deus in operibus suis. Der gute Herr von Roll iſt 

tot, der dem Herrn Doktori ſo viel Gegenſatz zu Konſtanz ver— 
urſachet. Was hilft ihm nun alles, er iſt doch nicht zur possession 
kommen und hat nur ſeinen Nebenmenſchen um ſein von Gott und 
ſeiner Kirche deſtiniertes Glück gebracht. Ach, was ſind wir für 
arme Menſchen! Und wie wenig wird geſegnet, was nicht mit und 
gegen Gott iſt. Requiescat, und wolle ihn Gott deshalb nicht leiden 
laſſen! Der gute Herr von Roll, Domdechant in Worms, hat mich 
ſchon um die Präbend angeſprochen zu Bruchſal, ich habe ſie aber 
ſchon meinem Vetter, dem Grafen von Ottingen gegeben. Ich werde 
eheſtens zur Expedition den Namen ſchicken, denn wir haben noch 
Zeit, weil erſt der Todesfall am 6. Mai erfolgt iſt. Ich muß mich 
nur allemal mit den Vergebungen eilen, denn ſonſten werde ewig 
geplagt, und iſt wunder, daß die Herren Canonici vom Stift Oden⸗ 
heim, die mich das ganze Jahr quälen und plagen, und gegen mich 
ſind, ſich können und wollen einfallen laſſen, daß ich ihnen noch 
mehrere Präbenden für die Ihrigen geben ſolle, um ihren Anhang 
gegen mich noch größer zu machen. Dieſe Leute aber ſind halt ſchon 
alſo, vermeinen, man müſſe von ihnen alſo leiden und gedulden 
und gleichſam eine Gnad ſein laſſen, wann ſie noch Gnaden von 
einem begehren oder annehmen wollen. Es iſt auch der Biſchof von 
Konſtanz in dieſer Sach an mir und hat einen gewiſſen Domherrn von 
Konſtanz recommandiert, ich hab ihn aber heut wie den von Roll 
beantwortet, daß ich ſchon die Präbend einem jungen Grafen von Ot⸗ 
tingen⸗Baldern zugeſagt hätte, ſo nur zur Partikularnachricht dient.“ 

Dem Bruchſaler Stiftskapitel erwiderte Damian Hugo am 
28. Mai: Die Präbende ſei von ihm per menses papales vi privi- 
legii cardinalitii zu vergeben, er habe ſie einem jungen Grafen 

von Ottingen⸗Baldern zugeſagt, der zu gleicher Zeit auch im Dom 
zu Speier präbendiert ſei. 

Unterm 31. Mai gab Schönborn der ihn vertretenden kirch⸗ 

lichen Behörde in Bruchſal, dem Geiſtlichen Rat, deſſen Vorſitzender
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Dr. Kellermann war, die Vergebung der Bruchſaler Stiftspräbende 

an Philipp Karl Graf von Ottingen-Baldern offiziell bekannt mit 
der Weiſung, die Kollationsurkunde anzufertigen und zur Unter— 

ſchrift einzuſchicken. Der Geiſtliche Rat habe auch das Fernere 

verordnungsmäßig zu obſervieren, da er, der Fürſtbiſchof, abſolut 

nicht wolle, daß in dergleichen Dingen anders mit ſeinen Vettern! 

als mit andern verfahren werde. Nach Baldern ſei zu notifizieren, 

daß die Kollation ausgefertigt ſei und ausgelöſt werden könne. 

Schönborn legte auch das Schreiben des Bruchſaler Stiftskapitels 

und die Antwort darauf zu den Akten bei und bemerkte, es ſei 
„eine abermalige gute Prob, daß Wir ihr vorgeſetzter praepositus 

ſind und ſie Uns als Ordinarium erkennen müſſen, weil Wir ja 

ſonſt ſolche Präbenden zu vergeben keine Gewalt hätten, geſtalten 
ſolche Präbenden nur den Kardinälen zukommen über die beneficia 

und Stifter, wo ſie die Ordinariatsjurisdiktion haben“. 

Kardinal Schönborn unterzeichnete die Verleihungsurkunde den 
14. Juni 1735. Der dadurch zum Stiftsherrn in Bruchſal er— 

nannte Graf Philipp Karl war der Sohn ſeiner Schweſter, die, 

mit dem Grafen von Sttingen verehelicht, mit dieſem auf Schloß 

Baldern bei Ellwangen ihren Sitz hatte. Der junge Stiftsherr 
mochte etwa 20 Jahre zählen. Eben war er von Rom heimge— 

kehrt, wo er im Collegium Germanicum ſtudiert hatte. Die 

italieniſche Sprache beherrſchte er ſoweit, daß er die erſten Briefe 

aus ſeiner Heimat an ſeinen wohlwollenden Onkel auf dem Biſchofs— 

ſtuhl von Speier in derſelben ſchrieb und auch beantwortet erhielt. 

Im Auguſt 1735 machte er bei den Jeſuiten in Ellwangen geiſt— 

liche Exerzitien, „um ſeine Sache recht mit dem lieben Gott anzu— 

fangen“, und empfing im Anſchluß daran die Tonſur. Dieſe ge— 

nügte, um zum Domizellar einer Dom- oder Stiftskirche ernannt 

zu werden und damit die rechtliche Anwartſchaft auf ein Kanonikat 
zu erlangen. Erſt nach Umfluß der Karenzjahre, gewöhnlich vier, 

konnte er zum Genuß der Pfründe gelangen und Kapitular werden. 

Damit war auch die Bedingung verbunden, wenigſtens das Sub— 

mAm 26. März 1734, am Tage bevor Schönborn vor den heran— 

nahenden Franzoſen ſeine Reſidenz verließ, verlieh er die ſoeben durch 

den Tod des Stiftsdekans Johann Anton Frhr. von Feltz erledigte Stifts⸗ 

präbende in Bruchſal dem Grafen Hugo Friedrich Philipp Karl von Schön⸗ 

born, Domkapitular in Speier. Akten, Präbenden XXIII. 

15*
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diakonat zu empfangen, nachdem er während der Karenzjahre den 

höheren Studien obgelegen und ſich darüber ausgewieſen hatte. So 

angenehm es den Eltern des jungen Grafen im Hinblick auf ihre 

materiell ſchwierige Lage ſein mochte, daß derſelbe ſich dem geiſt— 

lichen Stande widmen wollte, ſo enthielten ſie ſich doch, ihn in 

ungeordneter Weiſe dahin zu beeinfluſſen. „Wir laſſen ihm ſeinen 

eigenen Willen, zu tun, was ſein Beruf iſt,“ ſchrieb ſeine Mutter 

verſtändig an Damian Hugo. Freilich waren die Ausſichten des 

jungen Ottingen keine geringen. Dank der zahlreichen und mäch— 

tigen Gönner unter ſeinen nächſten Verwandten wurde er nicht 

nur in Bruchſal, ſondern auch an den Kathedralen in Speier und 

Köln Domizellar. 
Um nach der Ernennung zum Beſitz der Stiftspräbende zu 

gelangen, mußte Graf Philipp Karl mittels Urkunde eines apo⸗ 

ſtoliſchen Notars einen Prokurator aus der Zahl der Stiftsvikare 

beſtellen, der ſowohl bei der biſchöflichen Behörde wie beim Stifts⸗ 
kapitel die Dokumente zur Vorlage brachte und bei letzterem die 

Feſtſetzung des Termins zur Aufſchwörung zu erwirken hatte. Zu 
dieſem Zweck mußte in derſelben Weiſe, wie beim Domkapitel in 

Speier, ein Stammbaum über die väterliche und mütterliche Ab⸗ 

ſtammung gefertigt und ſechs Wochen im Kapitelſaal ausgeſtellt 

werden. Ferner wurde ein Adelszeugnis, ausgeſtellt und beſchworen 

von vier Kavalieren, gefordert und Ausweiſe über den Empfang 

der heiligen Taufe und der Tonſur. Bei der darauf folgenden 

Aufſchwörung legte der ernannte Stiftsherr feierlich das Glaubens⸗ 

bekenntnis und das Jurament eines Kanonikers ab und wurde in 
Prozeſſion an ſeinen Platz im Chor geführt. 

Graf Philipp Karl von Sttingen beſtimmte den Stiftsvikar 
Philipp Chriſtoph Sidrach zu ſeinem Prokurator. Dieſer erſchien 

am 7. Juli 1735 vor dem Geiſtlichen Rat in Bruchſal, legte für 

ſeinen Auftraggeber das Glaubensbekenntnis und das biſchöfliche 

Jurament ab und bezahlte die üblichen Gebühren: 30 fl. pro sigillo 

und 1 fl. pro cancellaria. Erſtere ſchenkte Damian Hugo am 

27. Juli 1735 der von ihm an der Hofkirche zu Bruchſal ge— 

ſtifteten „Kaſſe der Hof⸗ und Kirchenmuſik“. 

Die von Kardinal Schönborn vollzogene Ernennung zum Stifts⸗ 

herrn bedurfte noch der Beſtätigung durch den Papſt mittels einer 
bulla novae provisionis. Der Agent des Speierer Fürſtbiſchofs,
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Abbate Paul Jakob Grilloni in Rom, ſollte dieſelbe erwirken. 

Die Familie Ottingen-Baldern war in den Präbendenſachen nicht 

erfahren, weil es angeblich „ſchon viele und faſt unerdenkliche Jahre 

waren, daß kein Otting mehr auf einem Stift geweſen“. Daher 

wandten ſie ſich an Dr. Kellermann. Dieſer ſchrieb am 12. Juli 

an den genannten Agenten. Die Antwort hierauf vom 30. Juli 

erweckte aber den Eindruck eines Mißverſtändniſſes, was mit Rück⸗ 

ſicht darauf, daß ſowohl der Verſtorbene von Roll, wie der junge 

Graf von Ottingen mehrfach bepfründet waren, nicht verwunderlich 
geweſen wäre. Es gab eine kleine Verzögerung, plötzlich kam die 

Kunde, daß ein gewiſſer Herr von Schnorff aus der Schweiz die 

Bruchſaler Stiftspräbende in Rom erhalten habe. Bekümmert ſchrieb 

die Gräfin von Ottingen am 15. Auguſt an ihren Bruder, den 

Kardinal, um ſeine Vermittlung, „damit wir nicht etwa um dieſe 

Präbend kommen, die wir zu feſterem, größerem Troſt aus Gnaden 

von Ew. Eminenz erhalten haben“. 

Schon am 19. Auguſt erhielt ſie aus Gaibach tröſtliche Antwort. 

Es iſt „zwar nichts neues, daß dergleichen casus geſchehen, 
denn es ſind der Präbendenfiſcher viele zu Rom, die, ſobald nur 
etwas vakant wird, darnach laufen, und es auch erhalten, weil die 
Leut in Dataria zu Rom eben nicht allemal darauf Achtung geben, 
ob die Präbend auch von Rom aus konferiert werden könne. Ich 
habe wegen dieſem Schnorff auch ſchon lang die Nachricht gehabt, 
der Frau Schweſter aber nichts davon melden wollen, weil es nichts 
zu ſagen hat und keine Gefahr da iſt. Ich habe gleichwohl ſchon 
vor etlichen Poſten an meinen Agenten Grilloni nach Rom geſchrieben, 
daß er ſich in der Dataria beſchweren ſoll, daß man allda nicht 
behutſamer ſei, die expeditiones für Präbenden zu machen, die ſie 
doch wiſſen müſſen, daß ich ſie im Namen des Papſtes als Kardinal 
und vermög meines Privilegii zu konferieren habe. Die Frau Schweſter 
hat ganz keine Urſach, ſich zu embarrassieren, der Philipp Karl hat 
ja ſchon die Inveſtitur und Poſſeſſion auf die Präbend und ſtünde 
allenfalls dahin, ob der von Schnorff mit den Proben würde auf— 
kommen werden können, und werde ich die Sach ſchon wiſſen zu ver— 
fechten, wann es Not hat.“ 

Auch über die Verzögerung, welche der Agent in Rom ſich 

zuſchulden kommen ließ, klärte Damian Hugo ſeine Schweſter 

in dieſem Briefe auf: 
„Daß der Grilloni die Proviſionsbulle noch nicht geſchickt hat, 

iſt die Urſach, weil er zuvor bei mir angefragt hat, ob er das Geld 
einſtweilen vorſchießen ſoll, denn er hat deswegen einen Anſtand
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gehabt, weil er wegen dem Geld, ſo er das vorige Mal dem Hof— 
meiſter zu Rom gegeben, gar lang hat warten müſſen, bis es ihm 
wiederum iſt bezahlt worden, welches dann zeigt, daß man in allen 
Fällen ſeinen Credit erhalten müſſe. Ich hab ihm aber vor 14 Tagen 
geſchrieben, ſoll die Proviſionsbull nur gleich expedieren laſſen und 
würde ihm von Baldern aus ſeine Auslag unverſäumt erſetzt werden, 
welches dann auch gleich ſein muß, ſobald die Bull kommt.“ 

Trotz dieſer Weiſung des Kardinals ließ die erwartete Bulle 
noch längere Zeit auf ſich warten. Dieſelbe ſollte nämlich in korma 

gratiosa ausgefertigt werden, und dazu war vom Bittſteller ein 

testimonium idoneitatis vorzulegen, auf deſſen Rückſendung aus 

Deutſchland der Agent in Rom vergeblich wartete. Endlich gelang 

es ihm doch, ohne das Zeugnis, was aber, wie er bemerkte, un— 

gewöhnlich war, und am 12. November konnte er die Urkunde 

nach Baldern abgehen laſſen. Er verſäumte nicht, um den Erſatz 

der ausgelegten Gebühren zu bitten, welche 25 römiſche Scuti und 
55 Obuli betrugen. Auch bemerkte er, der Graf ſoll die Bulle 

behalten und brauche ſie nicht aus den Händen zu geben, da ſie 

nur dazu diene, daß das Kanonikat nicht in den Beſitz eines andern 

gelange, was in Ermangelung einer ſolchen Urkunde durch den 

Biſchof auf Grund einer Vergünſtigung geſchehen könnte. Damit 
wurde nicht geſagt, daß nicht eine beglaubigte Abſchrift an das 

Ritterſtift einzuſenden war. Dies hätte ſofort geſchehen müſſen, 

da jeweils anfangs Dezember Generalkapitel des Ritterſtiftes ge⸗ 

halten wurde, das die wichtigen Rechtsgeſchäfte erledigte und die 

Termine der Aufſchwörung feſtſetzte, nachdem die erforderlichen Do— 

kumente vorgelegt waren. Weil Graf Philipp Karl es unterließ, 
ſich beim Stiftskapitel über die erfolgte Proviſionsbulle auszu⸗ 
weiſen, drohte eine Verzögerung, die ihm Nachteil zu bringen ſchien. 

Unzufrieden darüber ſchrieb Schönborn am 20. Dezember 1735 

an ſeine Schweſter: 

„Übrigens ſehe ich nicht, warum der Vetter Philipp Karl noch 
keine Poſſeſſion zu Bruchſal genommen oder wenigſtens per procura— 
torem habe nehmen laſſen und dieſe Sache ſo erliegen bleibe zu 
ſeinem höchſten Präjudiz, dann da ich dem Herrn von Eltz auch eine 
Präbenda gegeben, ſo hat er dieſe Woche Poſſeſſion genommen, iſt 
alſo zu fürchten, er ſei dem Philipp Karl vorgeſprungen, ſo ja 
keine Kleinigkeiten ſeien. Ich hab ja geſchrieben, man ſoll mit 
meinem Geiſtlichen Rat Dr. Kellermann zu Bruchſal deswegen kor⸗ 
reſpondieren und von da aus die nötige Information begehren und
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durch ihn das Nötige vollziehen laſſen, weil ich ſelbſt nicht weiß, 
was dabei ferner zu tun ſei, dann wann ich einmal eine Präbend 
konferiert habe, ſo muß derjenige für ſeine Sach ſorgen, dem ich 
die Präbend gegeben habe, ſonſt wäre ich übel daran und wäre mir 
meine gebende Gnad zur großen Laſt. Der Dr. Kellermann ſowohl als 
der Grilloni ſchreiben mir ſchon oft, daß ſie keine Brief oder Antwort 
bekommen täten, welches der Philipp Karl, wann es der Herr Vater 
nicht tut, ja hätte tun ſollen, dann es iſt ſeine Sach und muß er 
mit davor ſorgen, weil die gebratenen Tauben dem Menſchen nicht in 
das Maul fliegen, ſondern junge Leut müſſen ſich darum bemühen.“ 

Der älteſte Sohn dieſer Schweſter des Fürſtbiſchofs beſaß 
eine Pfründe in Augsburg. Damals beſtand nun der Plan, daß 

er ſich verheiratete, womit er auf die Präbende zu verzichten hatte. 

Damian Hugo ließ ſich auch dieſe Sache angelegen ſein und ſchrieb: 
„Ich ſehe ebenfalls nicht, was man mit der Präbend zu 

Augsburg endlich vorhabe, wann der Frau Schweſter älteſter Sohn, 
der ſolche hat, heiraten ſolle, ſo ſollte man ihn anhalten, daß er 
ſie einem von ſeinen Brüdern reſignire und wär ſodann wiederum 
ein Kind verſorgt, dann ſonſt haltet man die Präbenden umſonſt 
und mehr zum Schaden auf, dann je ſpäter der eine reſigniert, deſto 
ſpäter kommt der andere zu Kapitel. Die Frau Schweſter nehme 
nicht übel, daß ich dieſes und dergleichen brüderlich und wohlmeinend 
erinnere, denn es geſchieht ganz nicht aus einem Unwillen, ſondern 
von gutem Herzen und zu der Ihrigen Beſtem, ſo ich nebſt derſelben 
herzlich liebe.“ 

Nachdem dieſe formellen Angelegenheiten erledigt waren, dachte 

der junge Stiftsherr daran, an einer der Kirchen, denen er adſkribiert 

war, das erſte der Karenzjahre gemäß den Beſtimmungen der 

Statuten zu reſidieren. Seine Wahl fiel auf Speier. Dieſe Stadt 
und ihr Gebiet war aber von den feindlichen Franzoſen beſetzt, 

daher fragte ſein Vater bei Dr. Kellermann an, ob es bei den 

jetzigen Umſtänden ratſam ſei, daß ſein Sohn in Speier ſeine Reſi⸗ 
denz mache und ob dort „ein in jure wohlgegründeter Mann zu 
haben, welcher die Mühe haben möchte, ſeinem Sohn die insti— 

tutiones qustinianeas zu explicieren, und wo ein konvenables Quar⸗ 
tier und Koſt für ihn zu haben ſei“. 

Unterdeſſen waren die Eltern bemüht, die entſprechenden Vor⸗ 

bereitungen zu treffen und „die Notwendigkeiten erſt zuſammen zu 

bringen, denn er muß erſt geiſtlich gekleidet ſein und auch die not⸗ 

wendigen Mittel zu leben haben“. Die Mutter hoffte Ende November, 

„daß mit nächſtem alles ſolle in dem Stand ſein“. Sie war willens,
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bevor er nach Speier ging, ihn vorher dem Kardinal „als ſeinem 

gnädigſten Biſchof und Herrn ſelbſten zu präſentieren“, ſeine „Gnad 

und Protektion für ihn und all die Meinigen fernerhin gehorſam 

auszubitten“. Mangelnde Geſundheit machte ihr dies aber unmöglich. 

Dem Fürſtbiſchof wäre es „wohl zum Vergnügen geweſen, 
wenn die Frau Schweſter ſelbſt mit dem Philipp Karl hierher hätte 

kommen können, um ſie wieder einmal zu ſehen“. Doch hielt er 

es nicht für ratſam, daß ſein Neffe dieſen Winter nach Speier 

ging, „denn die Leute ſterben ſehr ſtark allda“. Er wäre zwar 

der nächſte zum Kapitel, aber er habe, wie er höre, auch das nötige 

Alter, 24 Jahre, noch nicht. Daher begab ſich letzterer zu ſeinem 

Onkel nach Gaibach, um dort einige Zeit zu bleiben. Sein Vater 
gab ihm einen Brief mit, worin er ihn „zur gnädigſten Dispoſition 

gehorſamſt darſtellt“. Er habe ihn von früheſter Jugend an mit 

äußerſtem Eifer angewieſen, „mit was ſchuldigſtem Reſpekt ſich der⸗ 

ſelbe bei allen Vorfallheiten gegen Euere Fürſtl. Eminenz als 

ſeinem vorgeſetzten Biſchof und Fürſten zu bezeigen hat. Als über⸗ 

gebe denſelben hiermit ganz zu eigen in der getröſteten Hoffnung, 

er werde ſich in allen Punkten ſolchergeſtalten verhalten, wie ihn 

ſowohl ſeine Geburt, als auch die bisher übermäßig bezeigten 

Gnaden von ſelbſt anweiſen, und er ſich der Ehre, Ew. Fürſtl. 

Eminenz ſo nahe verwandt zu ſein, noch ferner möge würdig machen“. 

Am 29. Dezember kam Philipp Karl in Gaibach an. Noch 

am ſelben Tag gab der Fürſtbiſchof ſeinem Schwager Nachricht 

und bemerkte: 

„Gleichwie ich nicht zweifle, daß ſeine gute Edukation und 
Qualitäten ihn Gott angenehm machen und dadurch ſeine Frömmig— 
keit ihm den ferneren Segen Gottes, ohne welchen alles in der 
Welt umſonſt iſt, beibehalten und noch weiter beibringen werden, 
alſo kann der Schwager verſichert ſein, daß ich mich nicht allein 
bemühen werde, ihm ein ſo gutes Exempel und Lehren zu geben, 
auch ihn zu ſolchen Dingen anzuweiſen, wodurch ich zu ſeiner Zeit, 
wenn mich Gott länger leben laßet, inſtand werde geſetzt werden, 
ihm meine wahre Lieb und Affektion ferner zeigen zu können, ge⸗ 
ſtalten, was ich ihm bis daher getan, ich ihm zum Nutzen und 
ſeinen lieben Eltern zum Troſt getan habe. Ich zweifle daher auch 
an ſeiner guten Secundierung, Applikation und Aufführung ganz 
nicht, viel wenig an ſeinem erkenntlichen Gemüt und Dankbarkeit 
von ſeinem Guttäter, kann aber dermalen bei der großen Ver⸗ 
führung, ſo dato wegen den Kriegszeiten und der anweſenden
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Armeen noch in Speier iſt, weder wegen den allzu gefährlichen vielen 
Krankheiten, ſo graſſieren, auch dem Viehfall dermalen nicht noch 
raten, daß er nach Speier gehe. Doch ſteht alles in des Herrn 
Schwagers Dispoſition, wenigſtens hab ich es wohlmeinend erinnern 
wollen, will mir aber derſelbe überlaſſen, die Zeit zu determinieren, 
ſo will ich es wohlmeinend gern tun und auch gern dieſen meinen 
jungen Domherrn bis dahin bei mir behalten, wie ich es auch mit 
dem Seinsheim tue, ſo bei mir iſt. Böſes ſoll, er mit der Gnad 
Gottes nichts von mir lernen, doch ſtehet alles in Dero Belieben.“ 

Auch ſeiner Schweſter ſchrieb Schönborn gleichzeitig in ähnlicher 

Weiſe. Er behalte Philipp Karl, bis er nach Speier gehe, gerne 
bei ſich, „wann es ihm dahier in meinem einſamen Leben anſteht.“ 

Daß er die Zeit gut anwende und nicht müßig zubringe, will der 
Fürſtbiſchof ſchon ſorgen. Koſt und Quartier bekommt er umſonſt, 

und da er mit Kleidung und übrigen Dingen verſorgt ſein wird, 

ſo kann er mit dem Geld, das er jetzt anwenden müßte, ſpäter 

ſeine Reſidenz beſtreiten. Bei jetziger Sterbzeit iſt es aber nicht 

ratſam, daß er ſobald nach Speier gehe und ſich „haſſardiere“. 

Bisher hatte der junge Graf einen eigenen Hofmeiſter, und 

es ſchien, als ob ſeine Eltern die Abſicht hatten, ihm denſelben auch 

nach Speier mitzugeben. Schönborn war aber anderer Anſicht 

und ſchrieb an ſeine Schweſter: 

„Finde ganz unnötig und überflüſſig, ja unrätlich, daß er noch 
immer einen Hofmeiſter bei ſich haben ſolle. Denn erſtlich ſagt die 
Frau Schweſter ſelbſt, daß es ſchwer hergehe, die nötigen Koſten herbei⸗ 
zuſchaffen, durch dieſen Hofmeiſter aber werden ja nur die Unkoſten 
vermehrt, denn er muß ſeine Beſoldung und Koſt auch haben. 
Andern Teils iſt ja der Philipp Karl in den Jahren, daß er zu 
Kapitel gehen ſollte, mithin ſich ſelbſt zu gouvernieren wiſſen muß, 
und wird ihm eine ſchlechte Ehre ſein, wenn er als ein Menſch, der 
ſchon zu Kapitel gehen will, noch einen Hofmeiſter mitbringt, weshalb 
die Kapitularen ſtutzen und wohl gar nicht dulden werden. Nebſt 
dieſem ſieht man täglich, daß, ſolang ſoche junge Leute einen Hof⸗ 
meiſter haben, ſie ſich um nichts bekümmern, daher weder ſonſten, 
noch ſich ſelbſt fortzubringen lernen; und wäre nicht gut, wenn in 
dem Alter, wie Philipp Karl iſt, der ſchon in guter Disziplin in 
Collegio zu Rom geſtanden, ſich nicht ſelbſt ſollte gouvernieren können. 
Daher halte ich es für eine rätliche Sache, daß die jungen Leute, ſich 
ſelbſt anfangen zu konduiſieren und für ihre Sachen zu ſorgen, denn 
die gebratenen Tauben fliegen wahrhaftig bei heutiger Welt niemand 
in's Maul. Wenn er auf Speier kommt, ſeine Reſidenz zu tun, ſo 
ſteht er unter dem Domſcholaſter, der ſchon in nötigen Sachen auf
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ſeine Conduit acht geben wird und ein wackerer Mann iſt. Er 
braucht alſo zu Speier niemand, als einen oder ein paar treue Diener, 
wie es alle anderen machen. Und muß man ſich allemal nach der 
Decke ſtrecken, und ſich ſelbſt keine überflüſſigen Koſten machen, wann 
man es noch nicht hat, und wenn man mehr Aufführung als andere 
tun will, ſo macht man ſich gleich anfangs Neid und Haß bei den 
andern. Sie glauben, man will ſich mehr als andere einbilden, und 
ſo gibt es Haß und Neid und wirft man ſich ſein Glück gleich an⸗ 
fänglich zu Boden. Bei dieſem Handwerk muß eine beſondere Conduit 
geführt werden, wenn man fortkommen will. Ich halte alſo für 
ratſam, daß die Frau Schweſter alles wiederum abſchreibe, was, ſie 
etwa ſchon wegen der Koſt und Quartier zu Speier beſtellt hat, wenn 
es ſich noch tun läßt; denn wenn es Zeit, werde ich ſchon deshalb 
den Vorſchlag tun und ſehen, daß er alsdann bei einem meiner Räte 
in Quartier und Koſt wohlverſorgt unterkommen könne.“ 

Eine Sorge, die den jungen Grafen in Gaibach beſchäftigte, 

war die, den Agenten Grilloni in Rom wegen der Gebühren 

für die Proviſionsbulle zu befriedigen. Am 31. Januar 1736 ſchrieb 

er an Dr. Kellermann, er ſuche Gelegenheit, demſelben das Geld 

übermachen zu können. Er habe es ſich ſchon in deutſcher Münze 

ausrechnen laſſen. Vierzehn Tage ſpäter berichtete Kellermann dem 

Fürſtbiſchof, daß Grilloni gar übel zu finden ſei, daß der Graf 

von Ottingen ihn noch nicht bezahlt habe. Er „ſchmählet in allen 
Briefen über mich“. 

Am 17. Februar bemerkte Schönborn dazu, ſolchen Leuten iſt 

nichts Gutes zu tun, ſo gar fahrläſſig und undankbar in ihren 

Sachen ſind. Er habe Günther, ſeinem Hofkaplan, befohlen, auch 

in Gaibach bei dem jungen Grafen zu treiben. Anfangs der Faſten⸗ 

zeit ſchickte letzterer das Geld durch den Prokurator des Kollegiums 

in Fulda nach Rom, deſſen Empfang Grilloni am 3. März Dr. Keller⸗ 

mann berichtete und den Dank für die Bemühung in der Angelegen⸗ 

heit ausſprach. Als der Frühling 1736 herannahte, war für den 

jungen Graf eine der wichtigſten Angelegenheiten die Vorbereitung 

auf die Aufſchwörung beim Stift in Bruchſal. Erſt von da an galt 
er als zum Stift gehörig und konnte er die ſog. Karenzjahre be— 

ginnen. Der Anfangstermin für das Bruchſaler Stiftsjahr war 
der 8. Mai. Bis dahin mußte die Sache geregelt ſein. 

Anfangs März ſchrieb Graf Philipp Karl an ſeinen Prokurator 

in Bruchſal, den Stiftsvikar Sidrach, um nähere Mitteilungen. 

In ſeiner Antwort vom 3. April gab letzterer zunächt Aufſchluß
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über die Zeit. Der „ordinari“ Tag für die Aufſchwörung pflege 

der letzte Tag des Mai⸗Generalkapitels zu ſein, das ſich in den 

halben Monat erſtrecke, wenn aber der Nominatus das verſammelte 

Kapitel um einen andern Tag angehe, ſo ſei keine Diffikultät, wenn 

es nur in der Kapitelszeit geſchehe. Dabei ſtreifte Sidrach auch 
die Frage, ob der Fürſtbiſchof um dieſe Zeit werde in Bruchſal 

ſein können. Letzterer ſchrieb eigenhändig zu dieſer Nachricht: „Wann 
es alſo, ſo laßet es ſich nicht ändern, denn es auf ein anderes 

Kapitel zu verſchieben, iſt ein ganzes Jahr verloren, mithin nicht 

rätlich. Ich kann bis den halben Mai nicht zu Bruchſal ſein, denn 

meine Hinabreis depentiert noch von vielen Umſtänden, alſo iſt 

darauf kein Fazit zu machen.“ 

Die durch den Krieg bedingten Verhältniſſe waren noch 

ſchwankend. Im Maärz ſchrieb Dr. Kellermann an den jungen 

Grafen, daß er nichts Vorteilhaftes berichten könne und daß alles 

nun in fieri ſei. Sobald die Franzoſen Speier verlaſſen hätten, 
ſollte Philipp Karl, wie Schönborn bemerkte, dort ſeine Reſidenz 
anfangen. 

Stiftsvikar Sidrach berichtete ferner, daß zu der Aufſchwörung 
vier Kavaliere als Juranten eingeladen werden; gewöhnlich ſeien 

darunter zwei aus der Nachbarſchaft, nämlich die Herren von Helm⸗ 

ſtadt und von Göler zu Ravensburg, welche allezeit ohne Diffikultät 
erſcheinen. 

Die Forderung bezüglich des Stammbaumes war ſchon erfüllt. 
Sidrach hatte eine beglaubigte Kopie des an das Speierer Dom⸗ 

kapitel gelieferten ſchon dem Kapitel an St. Andreas 1735 übergeben. 

Ein wichtiger Punkt betraf die Koſten. Sidrach ſtellt fol⸗ 
gendes Verzeichnis auf: 

1. für die Statuten 1606 fl. 30 kr. 

2. pro reédimendo convivio der Kapi⸗ 
tularherren.. 150, — 

3. für dasſelbe den vicariis s und Sunt⸗ 
bedienten 18„ — 

4. Gebühren des Stiftsſekretärs .. 24 „ — 

5. zwei Zeugen, jedem 1 fl. 2„ — 

6. dem Stiftsſchulmeiſter. 6 „ — 

7. dem Mesner rrrrr 3„ — 

Zuſammen 369 fl. 30 kr.
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Übertrag 369 fl. 30 kr. 
8. den Choraliſten für den präſentierten 

Blumenſtrauuss. 3„ — 

9. der Prokurator (Sidrach) dient zur 
Gnade — 

372 fl. 30 kr.! 

Bei den Statutengeldern (Nr. 1) war noch beigefügt, daß ſie 

nur in alten Geldſorten, Dukaten und Louisdor, bezahlt werden durften. 

Das Feſtmahl für die Kapitelsherren und Vikare wurde alſo 

mit 168 Gulden losgekauft, dennoch mußte der neue Stiftsherr 

für die Zeugen und ſonſtigen Feſtteilnehmer „tractaments“ bieten, 

deren Aufwand auf nicht viel weniger als 600 fl. zu ſtehen kam, 

wie Sidrach ſchon etlichemal erfahren haben wollte. Da aber am 

gleichen Tag noch zwei weitere Stiftsherren aufgeſchworen werden 

ſollten, nämlich Freiherr von Rothberg, ein Neffe des Bruchſaler 

Stiftsſcholaſters Freiherr von Löwenburg, und der Speierer Dom— 

ſcholaſter Freiherr von Eltz-Uttingen, ein Vetter von Damian Hugo, 
von dem er auch die Präbende empfangen hatte?, machte Sidrach 

Dazu kamen die Gebühren, welche Sidrach ſchon ausgelegt hatte: 

für Ausfertigung der Kollationsurkunde ad sigillum 30 fl. 

„ „ „ pro cancellaria 1 „ 

pro pedello — „ 30 kr. 

für Fertigung des Stammbaums dem Mahlern. 12 „ 

dem Sekretariat für Beglaubigung desſelben 7 „ 30 „ 

in die Schreibſtube 1 „ 

für Briefwechſel mit Hofmeiſter Kraus 1 „ 16 „ 

56 fl. 16 kr 
2 Dieſe Präbende war durch den am 8. November 1735 erfolgten Tod des 

Freiherrn Ferdinand von Rollingen vakant geworden. Am 11. November 

rekommandierte ſich der Domſcholaſter für den Fall, daß „Eminenz noch 

keine beſonderen Abſichten zu Erſetzung der Bruchſaler Präbend gefaßt 

haben“. Schönborn gab zur Antwort (18. November), daß er ihm die 

Präbende „mit vielen Freuden gebe“; da er jedoch nie geglaubt, daß 

derſelbe bei ſeinen Jahren dergleichen Verlangen habe, wäre ſie dem jungen 

Grafen von Seinsheim zugeſagt geweſen, jedoch noch nicht expediert. „Es 

melde mir alſo der Herr Vetter, ob er ſie bei dieſen Umſtänden noch haben 

will, ſo will ich ſie ihm vor allen herzlich gern geben, denn ich ehre und 

liebe ihn von Herzen und will ihm in allem gern, wo ich nur kann, zu 

Gefallen ſein und meine Affektion bezeigen, worauf er ſich verlaſſen kann.“ 

Herr von Eltz dankte für dieſes Wohlwollen (26. November) und fügte bei: 

„Weil ich aber vermeine, daß dero hohen Gedanken auf dero Herrn Vetter
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den Vorſchlag, daß die drei Herren ein gemeinſchaftliches Mahl 

hielten und auch dieſelben Zeugen beizögen, ſo daß ein jeder den 

Aufwand dafür mit etwas weniger als 200 fl. beſtreiten könnte. 

Das Koſtenverzeichnis des Bruchſaler Stiftsvikars wurde dem 

Kardinal zu Handen gegeben, der an den einzelnen Poſten nicht 

geringen Anſtand nahm. Er ſchrieb an den ſchon genannten Dom⸗ 

ſcholaſter in Speier, Freiherr von Eltz-Uttingen, der während ſeiner 

Abweſenheit Statthalter im Hochſtift Speier war, er könne nicht 

glauben, daß die Koſten ſo hoch ſein können, und es wäre nicht 

recht, wenn dieſelben den präbendierten Kavalieren nach Belieben 

aufgebürdet wurden. Daher wolle er ſeinen Vetter geheim und 

im Vertrauen erſuchen, ihm ſeine Gedanken zu eröffnen und wahr⸗ 

hafte Nachricht zu geben, was ein ehrlicher Mann ſtatutenmäßig 

zu präſtieren habe. Die Beſtimmung, daß die Statutengelder in 

alten Goldſorten bezahlt werden müßten, ſei ehedeſſen nicht geweſen 
und ein harter Druck, da man den Louisdor unter 8 Gulden und 

die Dukate unter 3 Reichstaler nicht haben könne. Das gebe zu 

den 160 fl. 30 kr. ein ahnſehnliches aggio. 150 fl. pro redimendo 

convivio ſei ein neues conclusum capitulare zur großen Be⸗ 

ſchwerung der Nobleſſe und unmöglich proportioniert gegen das, 

gerichtet geweſen, ſo wäre eine große Vermeſſenheit von mir, wenn ich 

mich unterſtehen ſollte, weiter um dieſe Präbend anzuhalten.“ Dagegen gab 

er ſeinen Wunſch nach der Domſängerei in Speier zu erkennen. Damian 

Hugo hatte aber dieſe dem Herrn von Twickel zugedacht. Er lobte den 

Domſcholaſter (2. Dezember), daß er „ſeiner angewohnten Beſcheidenheit 

und angeborenen ehrliebenden guten Gemüt nach die Bruchſaler Präbend, 

ſo ich ihm von ganzem Herzen gebe, nicht akzeptieren wolle“, dem Speieriſchen 

Domizellar von Seinsheim habe er ſie noch nicht konferiert, dieſer ſei auch 

noch ein junger Menſch, der auf andere Gelegenheit warten könne. Er, 

Schönborn, empfinde „eine beſondere Begierde und Neigung für den Herrn 

Vetter, ihm Liebes und Gutes zu tun, auch mich ebenfalls ganz wohl 

erinnere, daß ich in meinen Anchen dero alte Familie probiere, mithin 

das mitangeborene Blut empfinde, der Herr Statthalter auch viel mehr 
merita um mich und mein Hochſtift hat nebſt dem, daß er in meiner 

Speieriſchen Wahl auch mir zugetan geweſen iſt, alſo hat er ganz kein 

Bedenken zu machen, die Bruchſaler Präbend von mir anzunehmen, die 

ich ihm von ganzem Herzen hiermit konferiere und heut meinem Geiſtlichen 

Rat zu Bruchſal anbefohlen hab, die Expedition gleich zu verfertigen. . .. 

Mich freut recht, einen ſolchen rechtſchaffenen und beſcheidenen Kavalier 

in mein Ritterſtift zu Bruchſal zu bekommen, daher wünſche ich ihm und 

mir von Herzen Glück darzu“. Akten, Präbenden.
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was es früher gekoſtet habe, wo er ſelbſt dabei war, ſo in einer 

Mahlzeit beſtand, die wegen den Juranten doch gehalten werden 

muß. Könnte bei ſo wenig Kapitularen eine Mahlzeit auf 150 fl. 

gerechnet werden oder ein Kapitular ſo viel eſſen und trinken, als 

hier für eine Perſon angerechnet werde? Dasſelbe gelte bezüglich 

der 18 fl. für die Vikare, die ohnedem bei der Jurantenmahlzeit 

ſind oder ihren Schmaus noch daneben prätendieren. Auch die 

Gebühr des Sekretärs ſei früher nicht ſo hoch geweſen, die des 
Mesners ꝛc. unerhört. Aber der Sidrach melde, daß die Juranten⸗ 

mahlzeit weiter 600 fl. koſten würde. „Es iſt ja alſo erſchrecklich 

und nicht erlaubt, auch der ehrliebenden Welt ärgerlich, zu ſagen, 

daß nur wegen der Freſſerei und Sauferei eine Präbend zu Bruchſal 

768 fl. koſten ſoll, und wann man ſonſt einen Batzen nehmen 

ſollte, ſo wäre es eine Simonie.“ Er, Schönborn, möchte gern im 
ſtillen ſeinem Neffen Karl Philipp Weiſung geben, wie er ſich 

verhalten ſoll. Wenn er im Land wäre, wollte er gern für den⸗ 

ſelben und den Domſcholaſter die Mahlzeit hergeben, aber er ſehe 
nicht, wie er bis dahin im Land werde ſein können. 

Der gewiſſenhafte Fürſtbiſchof nahm auch Anſtoß, daß der 

Domſyndikus für die Beglaubigung des Stammbaumes 7 fl. 30 kr. 

verlangte. Er habe doch nur zu ſchreiben: Concordat etc. Außer— 
dem ſei ein Gulden für die Schreibſtube angeſetzt. Er, Schönborn, 

ſuche hierbei nichts, als daß die Nobleſſe, die aufgeſchworen werde, 

nicht übernommen und gegen die Billigkeit beſchwert werde; in 

ſich gelte es ihm gleich, was ein jeder bezahle, da er weder Nutzen 

noch Schaden davon habe, ob viel oder wenig bezahlt werde. Er 
ſuche allein die Billigkeit. 

Domſcholaſter von Eltz⸗Uttingen hatte in Speier einen Vetter, 
Freiherr von Eltz-Kempenich, der Domkapitular und auch Stifts— 

herr in Bruchſal war. Von dieſem ließ er ſich mitteilen, was 
er vor wenigen Jahren bei der Aufſchwörung in Bruchſal habe 

präſtieren müſſen. Nach deſſen Ausſage war der Aufwand der— 

ſelbe wie der von Stiftsvikar Sidrach verzeichnete, letzterer alſo 

nicht neu. Freiherr von Eltz-⸗Uttingen gab Schönborn hiervon Nach⸗ 

richt mit dem Bemerken: „Was einmal in den Capitulis einge⸗ 
führt iſt, gehet man nicht leichtlich ab, wie es bei allhieſiger Dom⸗ 

kirche ebenmäßig exakteſt obſerviert wird.“ Mit der Forderung 

des Domſyndikus habe es dieſelbe Bewandtnis. Wenn er um ein
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vidimatum attestatum angegangen werde, ſei ihm die genannte 
Gebühr allezeit beigelegt worden. 

Der Kardinal erwiderte darauf (8. Mai): 
Es könne ihm ganz gleichgültig ſein, zumal er für ſich keine 

Präbende mehr nötig habe, und was er erinnert habe, ſei aus Trieb 
ſeines Gewiſſens und einzig und allein zum Beſten der Nobleſſe 
geſchehen, „geſtalten dergleichen Köſten nicht gering, mithin einen 
Kavalier allein ſehr hart drücken, überdies auch die Einführung der 
Kapitelſchlüß noch ihre ſtarke Abſätz leiden und ohne Konfirmation 
bekanntermaßen keineswegs binden können. Dergleichen Beſchaffen⸗ 
heit es auch mit der Sekretariatsgebühr pro vidimo hat, immaßen 
es einmal Unrecht und zu viel iſt, um die einzigen paar Worte: 
concordare cum originali eine Duplom zu bezahlen, da doch die 
beſchöfliche Kanzlei pro expeditione collationis kenntlich mehr nicht 
als 1 fl. zieht, und was würde alsdann geſagt werden, wann 
respectu des Stiftsſekretarii die biſchöfliche Kanzlei, die doch ein 
mehreres ehenter als der Stiftsſekretarius zu begehren allenfalls 
befugt wäre, das Nähmliche prätendiren wollte, alſo wird der Herr 
Vetter ſelbſt hierab die Unbillig- und Ungleichheit, mithin unerlaubten 
Betruck erkennen“. 

Schönborn war dafür, daß, um Koſten zu erſparen, die drei 

neuen Stiftsherren ſowohl dieſelben Zeugen nehmen, als auch ein 

gemeinſames Mahl halten ſollten. Graf Philipp Karl von Ottingen 

machte deswegen dem Domſcholaſter in Speier den Vorſchlag, „die 

gemeinen Koſten und Auslagen in Kommunität zu tragen“. Letzterem 

war dies ganz angenehm und er meinte, auch dem andern Kavalier, 

der zu gleicher Zeit aufgeſchworen werden ſolle, werde es ohne 

Zweifel recht ſein, wodurch ſie mit der Mahlzeit viel leichter davon 

kommen und Koſten ſparen werden. Er, der Domſcholaſter, werde 

ſich nach Bruchſal begeben und ſich befragen, wie die Mahlzeit 

einzurichten ſei, und wer ſie übernehmen ſoll. Sein Vetter, Frei⸗ 

herr von Eltz-Kempenich, habe ſie vor ein paar Jahren bei einem 

Wirt namens Kilian in Bruchſal gehalten 1. Derſelbe exkuſiere 
ſich aber, daß er ſie jetzt nicht einrichten könne. So wolle der 

„Es iſt dahier ein ganz friſches Exempel einer Aufſchwörung, wovon 

das Wirtshaus zum Einhorn die beſte Erfahrenheit hat und Zeugnis geben 

kann und wie vieles allhier geredet worden iſt. Es kann aber dieſes der 

Weg nicht ſein, den alle, ſo canonici werden wollen, gehen müſſen, weil 

es ein ſchlechter Anfang wäre, ſich dem allerhöchſten Gotte zu ſeinem heiligen 

Kirchendienſt zu dedizieren.“ So Kellermann am 7. April 1734 an Schön⸗ 

born nach Heuſenſtamm. Akten, Präbenden XXIII.
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Graf von Ottingen von Eminenz vernehmen, ob mit deſſen Er— 

laubnis der Hofkeller Duraß ſie übernehmen dürfe. Man könnte 

mit dieſem auf dieſelbe Art traktieren wie mit dem Kilian. Zum 

Traktament müßte man mit gnädigſter Erlaubnis einen der Pavillon 

benutzen, ſonſt wüßte er nicht, wie man beſtehen könnte. Den 
nötigen Wein wolle er von Speier herbeiſchaffen und für das 

übrige ſorgen. Der 14. Mai werde für die Aufſchwörung der 

beſte Tag ſein, da am 15. Mai das Generalkapitel in Speier 

beginne, bei welchem er ſich gern einfinden möchte. Als Zeugen 

könne man den Kurpfälziſchen Geheimen Rat von Schliderer, den 

Kurpfälziſchen Kammerherrn und Obriſtleutnant der Leibgarde von 

Waldeck, den Kurpälziſchen Kammerherrn von Baden, die Herren 

von Göler und von Helmſtadt nehmen. 

Am 21. April teilte der Domſcholaſter dem Grafen von 
Ottingen weiter mit, daß, nachdem ſich in Bruchſal niemand finde, 
der die Mahlzeit übernehmen wolle, er ſich entſchloſſen habe, die⸗ 

ſelbe durch ſeinen Hofmeiſter zu veranſtalten, und er meinte, daß 

dieſelbe für jeden der drei Herren nicht viel über 100 fl. werde 

zu ſtehen kommen. Er werde darüber Rechnung führen laſſen. 

Das beſchwerlichſte werde ſein, das nötige Küchengeſchirr, Zinn 

und Weißzeug hinüber zu ſchaffen. Viel leichter wäre es, wenn 

Eminenz die Sachen von Hof geſtatten würde. 
Stiftsvikar Sidrach bemerkte zu dieſem Plane, es ſei ſehr gut, 

daß man „den begierigen Wirten nicht unter die Hände falle“. 

Graf Philipp Karl müſſe am 8. Mai in Bruchſal ſein, um ſich 
dem Stiftskapitel zu präſentieren, ſonſt würde derſelbe um ein Jahr 

zurückgehalten. Für die Aufſchwörung ſei der 14. Mai in Aus⸗ 
ſicht genommen. 

Gemäß dem Anſinnen des Domſcholaſters frug Philipp Karl 
beim Fürſtbiſchof an, ob der Hofkeller Duraß das Traktament 

„fournieren“ dürfe. Schönborn gab zur Antwort, daß dies eine 

Privatſache ſei, die allein von Duraß abhänge. Wenn dieſer die 
Sache tun wolle, habe er nichts dagegen. Im Grunde genommen 

war ihm aber die Angelegenheit nicht angenehm und bereitete ihm 

eine gewiſſe Kolliſion. Auf der einen Seite fühlte er ſich zu ge⸗ 

wiſſen Rückſichten gegen ſeine Verwandten, den Grafen von 

Ottingen und den Domſcholaſter, ſeinen Statthalter, verpflichtet. 

Anderſeits verurſachten ihm die unſichern Zeitverhältniſſe, die ſeine
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Abweſenheit notwendig machten, Bedenken. Im geheimen ſchrieb 

er daher an Duraß: 
Aus vielen Urſachen wäre es beſſer, wenn er ſich des Werkes 

entſchlagen würde. Es würde überaus viel zu tun machen; er müßte 
die Speiſen in den Kavalierpavillon bringen, was nicht wohl ſein 
könne, und wann man alle Mühe gehabt habe, ſtehe es dahin, ob und 
wie man Satisfaktion einlege. Und wenn dies alles nicht wäre, ſo 
iſt die Welt ſchlimm und könnte es zuletzt heißen, man habe das 
Geflügel oder dergleichen Werk vom Herrſchaftlichen genommen ꝛc. 
In der Küche des Hofkellers könne man ohnedies nicht kochen, denn 
ſie iſt zu klein, auch habe es ſchon etliche Mal im Kamin gebrannt, 
ſo daß es ſehr gefährlich wäre. Das ſeien Entſchuldigungen, womit 
er den etwaigen Vortrag wegen der Mahlzeit ablehnen könne. Der 
Fürſtbiſchof will alles dieſes „in höchſter Geheim“ und wohlmeinend 
geſagt haben und verbietet Duraß auf ſchärfſte, von ihm ein Wort 
zu melden und ihn gar nicht in die Sache zu mellieren. Ihm könne 
es endlich auch gleich gelten, wo und von wem das Traktament ge⸗ 
halten werde, könne es auch geſchehen laſſen, daß ſie, wenn ſie wollen, 
es in einem Kavalierpavillon halten, nur müſſen ſie dann ſehen, wo 
ſie die Stühle uſw. herbekommen. Dem Statthalter könne er ein 
Stück Wildpret dazu offerieren, mehr könne er, der Fürſtbiſchof, 
jetzt nicht tun. 

Dieſer Brief, datiert Gaibach, den 25. April, kam Freitags, 
den 27. April, in Bruchſal an. Der getreue Hofkeller gab am 

folgenden Tag Antwort, er habe den Inhalt wohl begriffen und 

werde ſich nach der gnädigſten Intention gehorſam aufführen und 

alles bei ſich behalten. Der Statthalter habe ihm die fragliche 

Zumutung ſchon gemacht und zu erkennen gegeben, daß dem an 

Eminenz ergangene Petitum ohne Zweifel würde willfahrt werden, 

weil der junge Graf ein Vetter ſei. Duraß habe ſich ſo gut als 

es mit Manier ginge zum Teil entſchuldigt und dann darauf hin⸗ 

gewieſen, daß in dem Pavillon über der Straße kein Zimmer ſei 

für eine Tafel mit 25 Perſonen. Darauf habe der Statthalter 

ſein Anſinnen auf das Seminar geſtellt. Dort ſei oben ein großes 

Zimmer und unten eine ſchöne, große Küche. Sein Hauskeller, 

der zugleich Koch und ein geſchickter, braver Menſch ſei, würde 
das Traktament beſorgen. 

Auf die Frage des Domſcholaſters, ob das Küchengeſchirr, 

Zinn, Weißzeug ꝛc. bei Hof zu haben ſei, habe er, Duraß, zur 

Antwort gegeben, daß von der Hofhaltung 1734, als Eminenz 

wegen des Krieges das Land verlaſſen mußte, alles bis auf weniges 
Freib. Dioz.⸗Archiv. N F. IX 16
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mitgenommen, letzteres aber auf die Seite geſchafft worden ſei. 

Der Statthalter habe dies nicht gern vernommen. 

Am 4. Mai gab Schönborn dem Hofkeller Nachricht, der junge 

Graf von Ottingen werde angekommen ſein, er ſei an Dr. Keller⸗ 
mann verwieſen und Duraß habe ſich ſeiner weiter nicht anzu— 

nehmen, nicht nach Hof zu logieren, ſondern ſich in allem damit 

zu exkuſieren, daß er keine Order von Eminenz habe. Er, der 
Fürſtbiſchof, habe ſeine Urſachen zu dieſer Weiſung. 

Sonntag, den 6. Mai, nachmittags kam der junge Graf von 

Ottingen von Gaibach in Bruchſal mit zwei Bedienten an. Bevor 

er ſich bei Dr. Kellermann meldete, ließ er bei drei Wirtshäuſern 

um eine Herberge anfragen, wurde aber abgewieſen. Zu dieſer 

Nachricht, die Kellermann an Damian Hugo gelangen ließ, be⸗ 

merkte letzterer: „Iſt auch gut, und lernen auf ſolche Art die 

jungen Herren behutſam zu ſein; inzwiſchen wäre mir doch lieb, 

in der Stille zu wiſſen, warum man ihn nicht habe annehmen wollen.“ 

Kellermann hatte für den Grafen ſchon Quartier beſtellt bei 
dem alten Amtſchreiber Schweickart, wo er wohl logiert wurde. 

Den Tiſch konnte er aber daſelbſt nicht haben, weil eine eigene 

Küche für ihn hätte gehalten werden müſſen. Zu letzterem erſtreckte 

ſich aber, wie der Fürſtbiſchof annotierte, ſein Beutel nicht, „worin 

ihn ſein Vater — in der Stille geſagt — ſehr kurz haltet“. Daher 

erſuchte Philipp Karl Dr. Kellermann, ihm an die Hand zu gehen, 

wie er die Koſt ohne große Koſten haben konnte, „woran er ge— 

ſcheit und wohl getan“, wie Schönborn bemerkte. Dieſe Gelegenheit 
für einen ſolchen Herrn war aber nach dem Bericht Kellermanns 

gar rar. Die gnädigen Herren vom Stift ſpeiſten gemeinſam in 

der Dechanei bei Stiftsvikar Sidrach. Hier mitzuſpeiſen hatte 
der junge Graf keine Neigung; Kellermann wußte nicht warum. 
Schönborn war dies, wie er letzterem zu erkennen gab, „unter uns 

geſagt“, lieb, „denn er kann bei allen ſolchen Leuten nicht viel 

Gutes, wenigſtens von vielen, lernen, daher iſt der viele Umgang 
mit ſolchen auch nicht rätlich, er hat zu Würzburg ſchon Proben 

davon gehabt, was es iſt, mit ungezogenen Männern umzugehen, 

er iſt gottesfürchtig und fromm erzogen, Gott wollte ihn alſo nur 
dabei behalten“. 

Dennoch nahm Kellermann mit Sidrach Rückſprache, ob der 

Graf dort ſpeiſen könnte und zu welchem Preis. Sidrach äußerte,
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er glaube nicht, daß die gnädigen Herren etwas dagegen haben 

würden. Für den trockenen Tiſch verlangte er für den Tag 

4 Kopfſtücke = 1 fl. 20 kr. und für einen Bedienten für die 
Woche 2 fl. Das hätte für den Graf für die Woche eine Rechnung 

von zuſammen 13 fl. 20 kr. gegeben. Als er dies hörte, hatte er 

noch weniger Luſt, bei Sidrach zu ſpeiſen. Dieſe Nachricht gereichte 

Schönborn zum Wohlgefallen. Er bemerkte: „Bene, hieraus hat 

er geſehen, daß ſolche Dinge für ſein Beutel nicht ſeien, und wie 

man ſchon in der Pfaffheit zu barbieren weiß und alles nur auf 

Freſſen, Saufen, Uppigleben angeſehen ſei und dem Nebenmenſchen 

den Beutel zu fegen.“ Er rechnete den Jahresbetrag aus, den die 

genannte Wochenrechnung ergab, nämlich 630 fl., und bemerkte: 
„Hierzu wird wohl ſchwerlich ſein Beutel geſpickt ſein.“ 

Graf von Ottingen hatte am Tag ſeiner Ankunft, als es 
Abend wurde, noch nicht geſpeiſt. Dr. Kellermann ging zu Stifts⸗ 

vikar Sidrach, bei dem noch keine Stiftsherren eingetroffen waren, 

um ein Nachteſſen zu beſtellen. Außer den drei genannten Herren 

war ein vierter, Stiftskeller Speicher von Großgartach, anweſend. 

Unter dem Dienſtperſonal befand ſich der Leibnarr des Stifts— 
dekans Lothar Franz Freiherr Knebel von Katzenellenbogen, der, 

wie Kellermann an den Fürſtbiſchof ſchrieb, kein Narr war; ſein 

ganzer Spaß war lauter Grobheiten und unflätige Worte. Dieſer 

erzählte nämlich, wie die Domherren in Speier ſeinen Herrn lang 

aufgezogen haben, bis ſie ihn zu Kapitel ließen; zuletzt habe dieſer 

ſie Spitzbuben ꝛc. geheißen. Dieſe Dinge brachten den Grafen 

von Ottingen zum feſten Entſchluß, ſeine Koſt daſelbſt nicht zu 

nehmen. Sein Oheim machte dazu abermal die Gloſſe, daß er 

wohl und geſcheit getan habe. Da habe er wieder eine ſchöne Probe 

von ſchönem, adeligen, geiſtlichen Leben, „ſo ihn die Schönheit 

davon allezeit mehr begreifen machen und zeigen wird, da er fromm 

erzogen wird; ob ein ſolches ſauberes Leben, wie es viele führen, 

zum Himmel leite?“ Die Ausdrücke des Domherrn⸗Narren ſeien 

ſchöne Epitheta gegen ein Domkapitel, nun könne man leicht 
glauben, was andere Leute denken, wenn ihre Bedienten ſie ſo 

ehren. Des Stiftsdekans von Knebel Eigentümlichkeit und Hitze 

ſei bekannt; er habe, wie es ſcheine, noch nicht gelernt, daß man 

vor Narren und Kindern nichts ſagen dürfe, was verborgen 
bleiben ſolle. 

16*



244 Wetterer, 

Als der junge Graf nachts zehn Uhr in Begleitung von 

Dr. Kellermann in ſein Quartier ging, war die Frage der Ver— 

köſtigung noch nicht gelöſt. Letzterer hätte ſie gern ſelber gegeben, 

ohne allen Profit, wenn er ſo logiert geweſen wäre. Damit hätte 

er aber ſeinem Herrn, dem Fürſtbiſchof, keinen Gefallen getan. 

Denn dieſer war der Meinung, daß der junge Menſch durch das 

Schwerhergehen und Anlaufen gelehrt und zu einem rechtſchaffenen 

Mann gemacht werden müſſe. „Ich hätte ihn ja ſonſt, im Ver⸗ 
trauen geſagt, nach Hof logieren und ihm die Koſt da geben laſſen 

können. Dulcia non meéruit etc. Ich habe es auch mir in meiner 
Jugend müſſen ſauer werden laſſen und danke Gott davor.“ 

Früh am folgenden Morgen ging Dr. Kellermann zu Vize⸗ 
kanzler von Karg, der ſein Mittageſſen aus einem Wirtshaus in 

ſeine Wohnung bringen ließ, wofür er wöchentlich 4 fl. bezahlte. 

Deſſen Bedienter begnügte ſich mit dem, was übrig blieb, für ihn 

brauchte kein Koſtgeld bezahlt zu werden. Kellermann ſtellte an 

Herrn von Karg das Anſinnen, daß der junge Graf mit ihm zu 

Mittag eſſen dürfe, der Wirt brauche ja die Portion nur etwas 
größer zu geben, ſo daß auch ein Bedienter mit dem ſeinigen eſſen 

könnte; von Karg war damit einverſtanden und dem Grafen war 

es recht. Wohlfeiler wußte der getreue Geiſtliche Rat das Eſſen 
nicht zu verſchaffen, was er gern getan hätte, denn er merke wohl, 

daß der Graf mit wenigem ſich begnügen laſſe und auf die Menage 
ſehr bedacht ſei. 

Dieſe Abmachung war Schönborn das „allerliebſte. So iſt 

er doch bei einem geſcheiten, vernünftigen Mann und außer aller 

Gefahr einer böſen Gelegenheit und wird ſein Beutel hierzu mehr 

erklecken“. Kellermann erhielt Auftrag, dem Herrn von Karg zu 

danken und ihm zu ſagen, „daß er dem Fürſtbiſchof einen großen 

Gefallen getan habe“. Auch ſollte Kellermann dem Grafen zureden, 

wie es der Kardinal ſchon in Gaibach getan, „daß er doch einen 
Kerl abſchaffe, er wird ſonſt gewiß nicht auskommen und wird 

beſſer tun, er tue es gleich, als wann er es in Speier mit Pro⸗ 

ſtitution, daß er nicht auskommen kann, wird tun müſſen. Was 

hat er zwei nötig! Wenn er zu Kapitel iſt, ſo tue er alsdann, 

was ſein Beutel ertragt, bis dahin aber iſt noch lang“. 

Montag, den 7. Mai, kamen die Stiftskapitularen alle an. 

Noch am Abend machte Graf von Ottingen ihnen ſeinen Beſuch.
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Auch der Statthalter, Domſcholaſter von Eltz-Uttingen, traf am 

Abend ein und nahm bei Hof Quartier. Schönborn billigte dies, 

weil er Statthalter ſei und wünſchte genauen Bericht, „wie alles 

ausführlich abgeloffen ſei“. Auch gab er Kellermann Weiſung, 

dem Wirt die Koſt des Grafen zu bezahlen, ſolle aber letzteren 

nichts merken laſſen, daß es von ihm, Schönborn, ſei, wenigſtens 
nicht, bevor er fortgehe. Er habe ſeine Urſachen zu dieſer Weiſung. 

Dienstag, den 8. Mai, begann das Generalkapitel des Ritter⸗ 

ſtifts. Es wurde eine Prozeſſion von Hof in die Stiftskirche ver— 

anſtaltet, an der die Stiftsherren teilnahmen. Die Aufſchwörung 

erfolgte Montag, den 14. Mai. Derſelben ging die Probe auf 

den Adel des neuen Stiftsherrn vorher, die mittels eines Stamm⸗ 

baumes mit 16 „Anneten“ geſchah. Letztere mußten von vier 

Kavalieren beſchworen werden, deren Proben ebenſogut als die des 

Aufſchwörenden ſein mußten. Ferner waren vier Kaventen erforder— 

lich. Sie ſollten die Gewähr bieten, daß der Aufſchwörende ſein 

Gelöbnis auch hielt. Gewohnheitsgemüß wurden zwei aus den Stifts⸗ 
vikaren, die andern zwei aus den Beamten in Bruchſal genommen. 

Mit dem kirchlichen Akt der Aufſchwörung wurde auch eine 

weltliche Feier verbunden, die in der Hauptſache in einem Feſt⸗ 

mahl beſtand. Auf ein ſolches hatten die Stiftsherren, Kanoniker 
und Vikare, Anſpruch, das aber damals hergebrachterweiſe in eine 

Geldleiſtung umgewandelt war, welche Sidrach auf 150 bzw. 
168 fl. angab. Für die zur Feſtlichkeit beigezogenen Perſonen, 

beſonders die Juranten und Kaventen, wurde ein „Traktament“ 

veranſtaltet. 

Die als Juranten eingeladenen Kavaliere waren: Graf von 

Kimburg, der als Hauptmann der „Salzburger“ damals in Bruchſal 

lag und ſich mit der dritten Tochter des Freiherrn von Rollingen 

in Bruchſal verlobt hatte; ferner die Herren von Waldeck, von Baden 

und von Helmſtadt. Vom Magiſtrat waren der Stadtanwalt und 
fünf Räte mit dem üblichen Weingeſchenk erſchienen. 

Das Traktament fand in den Räumen des Schönbornſchen 

Landhoſpitals ſtatt, das infolge der Kriegswirren leer ſtand. Der 

getreue Hofkeller Duraß berichtete am nächſten Tag an ſeinen 

Herrn in Gaibach darüber folgendes: 

Drei Tafeln waren aufgeſtellt, die erſte oaben im Saal gegen 
die „Roſe“, alſo im zweiten Stock, Ecke der heutigen Schönborn⸗ und
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Wilderichſtraße. Zwanzig Perſonen hatten an derſelben Platz, nämlich 
die drei Aufſchwörenden und die genannten vier Kavaliere, ferner der 
Stiftsſcholaſter Frhr. von Löwenburg, drei Stiftsvikare, Sidrach, 
Sutorius und Hammer, die zwei Vizekanzler Wagner und von Karg, 
der Major und drei Hauptleute von den „Salzburger“, Kellereiver— 
weſer Alth und Ausfaut Haimb in Bruchſal und der Domkapitulariſche 
Amtmann Schunck in Oberöwisheim. Das Feſtmahl zerfiel in zwei 
Teile, jedesmal wurden 38 Speiſen aufgetragen, im ganzen 76. 

Die zweite Tafel war im mittleren Saal, „allwo ſich das Semi⸗ 
narium und Landhoſpital von einander ſcheidet“. An ihr hatten die 
Magiſtratsherren Platz genommen. 

Der dritte Tiſch ſtand oben auf dem Gang und war den Be⸗ 
dienten zugewieſen. Die Feſtlichkeit habe bis nachts 12 Uhr ge⸗ 
dauert. Damen ſeien keine dabei geweſen. Gegen Abend blieſen die 
Salzburgiſchen Hoboiſten auf Waldhörnern und ſpielten abwechſelnd 
auch andere Inſtrumente. 

Duraß berichtete auch, wie man die nötigen Requiſiten zuſammen⸗ 
brachte: Zinngeſchirr aus dem Rollingſchen Haus und von der Witwe 
des früheren Stiftsſekretärs Schweißgut, Silbergeſchirr und Weißzeug 
vom Domſcholaſter in Speier, vom Hof ein Dutzend von den juchten⸗ 
ledernen Stühlen, was man mit Manier nicht umgehen konnte, da 
der Statthalter ſie expreſſe verlangte; ferner zwei große kupferne 
Fleiſchkeſſel und acht Servietten und ein Tiſchtuch. 

Die herrſchaftlichen Jäger lieferten Wildpret: ein Schmaltier 
als Geſchenk von Eminenz, zwei Haſen für 1 fl., eine Wildente für 
20 kr. und ein ganz kleines Marqueſin für U fl. 

In die Küche wurden 2½/ Klafter Holz für 6 fl. 15 kr. und 
4 Körb Kohlen für 2 fl. geliefert. 

Drei der Kavaliergäſte wurden vom Statthalter in dem zwei⸗ 
ſtöckigen Kavalierbau einquartiert. Am folgenden Tag hielt er mit ihnen 
nochmals Tafel und begab ſich Mittwoch, den 16. Mai, nach Speier. 

Es verdient Beachtung, daß Dr. Kellermann, der vertrauteſte 

Berater des Fürſtbiſchofs und der Vorſitzende des Geiſtlichen Rates 

in Bruchſal, an dem Feſteſſen nicht teilnagm. Am Sonntag, den 
13. Mai, wartete er in der Hofkirche mit der heiligen Meſſe bis 

der Statthalter und Domſcholaſter nach 11 Uhr erſchien. Nach 

derſelben ſchickte letzterer ſeinen Lakaien in die Sakriſtei, um Keller⸗ 

mann im Namen der drei gnädigen Herren, die aufgeſchworen 
wurden, zum Traktament einzuladen, welche Gnade er aber deprezierte. 

Schönborn bemerkte zu dieſer Nachricht: „Glaube, daß der Herr 

Doktor hieran wohlgetan aus vielen Urſachen, denn es ihm doch 

an Verdruß und Sticheleien nicht würde gefehlt haben.“ Daher 

konnte Kellermann mit der Poſt, die am 15. Mai abging, ſeinem
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Herrn noch nicht berichten über den Verlauf der weltlichen Feier, 

ſondern erſt mit der folgenden vom 19. Mai. Darnach ſoll das 

Traktament magnifik geweſen ſein. Auch habe man pancratico 

getrunken. „Iſt kein Zweifel,“ gloſſierte dazu Schönborn, „denn 

dieſes iſt bekanntlich bei den mehrſten des heutigen Tags Pfaff⸗ 

heit die größte Glorie, Kunſt und Tugend.“ 
Kellermann machte ferner folgende Mitteilungen, zu denen 

der Fürſtbiſchof ſeine Bemerkungen an den Rand ſchrieb: 

Kellermann: „Als dann die Köpfe etwas heiß wurden, hat der von 
Löwenburg mit dem Vizekanzler Wagner angebunden und ſind 
dieſe in einen hitzigen Wortwechſel und hart aneinander gekommen.“ 

Schönborn: Ecce, wie wohl der Herr Doktor getan, daß er davon 
geblieben, denn in ſolchen Gärten bricht man keine andere Früchte. 
Die Männer inzwiſchen, wie der Löwenburg iſt, geben ſich nur 
im Wein allezeit mehr zu erkennen.“ 

Kellermann: „Dem Herrn von Löwenburg ſteckt das Herz voll mit 
Gift, gleich wie allen andern ſeinen Chorbrüdern, daher geht ihm 
das Maul allezeit über, wo ſie nur Gelegenheit haben.“ 

Schönborn: „Iſt wohl, alſo Gott vergeb es ihnen, ich beſorge, es 
betreffe ſie doch ſelbſt hier zeitlich und dort ewig am meiſten.“ 

Kellermann: „Nach dem Traktament, ſchon in der Nacht, iſt man 
in das Rollingſche Haus gegangen und hat den Fräulein mit 
Tanzen eine Freud gemacht.“ 

Schönborn: „Damit die Argernus folgender erfüllet werde, ſo hat 
freilich dieſes, und zwar in einem ſchon nicht wohl berufenen Hauſe 
bei jungen Mägdlein ohne Mutter, welche nicht zu Haus iſt, ge— 
ſchehen müſſen. Otempora, o mores! O barmherziger Gott, mit 
deſſen Langmut alſo verfahren wird!“ 

Kellermann: „Einen jeden der Aufgeſchworenen hat es ad 200 fl. 
gekoſtet.“ 

Schönborn: „Das Traktament glaubbar allein, es iſt genug nebſt 
faſt 200 fl. für die Redimierung des Traktaments bei den cano- 
nicis etc. Ach Gott! Wo wollen die Betruckungen des Neben— 
menſchen hin!“ 

Kellermann: „Der Beutel des Grafen von Sttingen iſt leer ge⸗ 
worden.“ 

Schönborn: „Iſt leicht zu glauben, dann wenn man ſolche mit ſo 
unnötigen, üppigen Freſſereien lehret, ſo kann es anders nicht ſein.“ 

Kellermann: „Man hat ihm angemerkt, daß er ſich darüber be⸗ 
kümmere.“ 

Schönborn: „Iſt unnötig, denn er kann es dadurch doch nicht 
ändern, ſchadet ſich daher doppelt, alſo iſt das beſte, ſich in
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ſolchen Sachen Gott zu ergeben, tun, was man kann und zu 
gedenken: dulcia non meruit etc. und gibt das die beſten Leut, 
wenn ſie anfänglich wiſſen, daß die Welt nicht voll der Geigen 
iſt. Experto crede Roberto, ich weiß mich dergleichen auch zu 
erinnern, bin doch nun, wer ich durch die Gnade Gottes bin.“ 

Kellermann: „Sttingen hat auch nicht approbiert, daß den Kava⸗ 
lier die Aufſchwörungen ſo gratios gemacht werden.“ 

Schönborn: „Es iſt ärgerlich und ſündlich, und wird ſich hievon 
ein mehreres reden laſſen.“ 

Kellermann: „Der Statthalter und Domſcholaſter iſt am 16. Mai 
wieder nach Speier und hat ſeinen Hausmeiſter zurückgelaſſen, der 
wegen den Traktamenttrinkgelder und anderen Koſten die Berech⸗ 
nung zu beſorgen und die Bezahlung zu tun hat.“ 

Schönborn: „Es hätte Ottingen ſehr wohl getan, wenn er auch 
gleich fort gegangen wäre.“ 

Kellermann: „Sttingen blieb bis Freitag, den 18. Mai, in Bruch⸗ 
ſal, dann fuhr er mit Erlaubnis des Vizekanzlers in einer mit 
vier Mohrenſchimmeln beſpannten Hofchaiſe nach Speier, von 
dort nach Kirrweiler und ſpäter nach Bruchſal zurück, um hier 
ſeine Rechnung in Ordnung zu bringen. Vor ſeiner Abreiſe 
gab ihm Kellermann „‚mit ſchuldigem Reſpekt' eine kurze, geiſt⸗ 
liche ‚Lektion“.“ 

Schönborn: „Iſt wohl geſchehen und danke dem Herrn Doktor dafür.“ 

Kellermann: „Auch wegen der Abſchaffung eines der beiden Be⸗ 
dienten machte ihm derſelbe Vorſtellungen. Er brachte aber 
allerlei Urſachen vor, warum es nicht ſein könne.“ 

Schönborn: „Iſt ſeine Sach, will er nicht folgen, ſo wird ihn 
ſein Beutel bald zu Folg anweiſen.“ 

Kellermann: „Der junge Graf äußerte Befürchtungen, daß das 
Domkapitel ihn wegen des Bieniums, d. h. zweijährigen akade⸗ 
miſchen Studiums, quäſtionieren und Diffikultäten machen werde.“ 

Schönborn: „Dieſes Befürchten iſt einfältig und iſt nur eine Quälerei. 
Schreibe er nur gleich nach Rom und laſſe ſich vom P. Rektor 
attestatum biennii geben, er iſt ja vierthalb Jahr im Collegio 
geweſen, ſo hat die Komedie auch ein End. Er ſolle ſich nur 
ſelbſt ſeine Sachen in dergleichen Fällen mit unnötigem embaras 
nicht ſchwer machen und durch Raiſonieren die Gelegenheit zu 
dergleichen geben.“ 

Zum Schluſſe gab Kellermann auch ſein Urteil ab, das er 

ſich nach ſeinen Beobachtungen über den jungen Sttingen gebildet 

hatte. Derſelbe „läßt viel Gutes von ihm ſehen und iſt ſeine 

Aufführung eine ſehr rühmliche. In den Tagen, da ich die Gnad 
gehabt, im demſelben umzugehen, habe ich viel wahrgenommen, ſo
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ich an ihm beloben muß. Gott wolle ihn in allem Guten erhalten, 

ne malitia mutet intellectum“. Dem fügte Schönborn bei: 

„Dafür ſei Gott gedankt und iſt zu wünſchen, daß er bei allen 

bekannten Verführungen alſo bleibe.“ 
Mit dem Vizekanzler von Karg verabredete Kellermann, daß 

derſelbe ſeinen Gaft die Rechnung des Wirtes nicht bezahlen 

laſſe. Wenn Ottingen von Kirrweiler zurückkomme, werde Eminenz 

Nachricht über den Aufwand für Koſt und Logis erhalten. Beim 

Abſchied wünſchte Philipp Karl, daß Kellermann ihn nach Speier 

begleite. Doch die Arbeit und die bevorſtehenden Pfingſttage 

machten es dieſem unmöglich, wenigſtens zwei Tage auszubleiben. 

Schönborn war damit einverſtanden: „Der Herr Doktor hat ganz 

wohl getan, daß er nicht mit hinüber iſt, mmanum de tabula iſt 

offentlich das beſte. Ich ſage es nicht umſonſt. Was er ihm ſonſt 

mit gutem Rat helfen kann, bene.“ 

Weiter berichtete Kellermann, daß am Abend das Seminar— 

und Landhoſpitalgebäude in allen Fenſtern mit je zwei papierenen 

Laternen illuminiert geweſen ſei, was viele Mühe verurſacht habe. 

Der Okonomieverwalter Seyfried bekam dafür 15 Gulden. Die 

irdenen Lampen, die mit Ol gefüllt in die Laternen geſtellt wurden, 
hatte er von Hof; ob dies auch bezüglich des Papiers und des Ols 
der Fall war, wußte Kellermann nicht. Schönborn verſprach, die 

Sache ſchon zu finden, wenn er nach Haus komme und werde, 

da man nicht einmal um Erlaubnis wegen des Spitals gefragt 

habe, ſchon einen Stil finden, daß es nicht mehr geſchehe. 

Zur Ergänzung möge noch kurz mitgeteilt werden, wie hoch 

ſich damals eine Präbende des Ritterſtifts Odenheim in Bruch— 

ſal jährlich belief. Am 1. Mai 1738 ſchloß Stiftskapitular Arnold 

von Bieland!der ſich der Mühen des Empfanges ſo mannigfaltiger 

Einkommensteile und ihrer Veräußerung entledigen und bares Geld 
einnehmen wollte, mit dem oben ſchon genannten Wirt zum „Ein⸗ 

horn“, Johann Kilian Reich, geboren 1684 und ſeit 1720 Rats⸗ 

verwandter in Bruchſal, einen Vertrag auf drei Jahre, wonach 

Reich die ganze Präbende bezog und dem Herrn von Bieland jähr⸗ 
lich 800 fl. bezahlte. Reich machte 1739 über das Einkommen 

pro 8. Mai 1738/39 unter Vereidigung folgende Angaben. 
    

Geſtorben 1759.
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J. Korn in Geld 
von Odenheim 34 Malter 6 Simri — Imel S 104 fl. 15 kr. 

„ Eichelberg 1 „ 5 „ 1„ — 5 „ 24 
„ Großgartach 31ü„ —ů „ — „ — 74 48„ 

2. Spelz (Dünkel) 
von Odenheim 31 Malter. — 8s fl. 02 kr. 

„ Eichelberg 1 „ 1 Simri — 2 „ẽ— 5„ 
„ Großgartach 834 „ ‚ꝗ...... . .— 74 „ 48 „ 

3. Haber 
von Odenheim 34 Malter 1 Sri 20 Im. — 45 fl. — kr 

7 Eichelberg 1 K 6 7 3 —— 2 18 7 

„ Großgartach 215„ —= 58 „ 30„ 
4. Gemiſchte Fruät 

von Odenheim 9 Malter. — 18fl. kr 
„ Großgartach 9 „ 2 Sri — 20 58 „ 

5. Wein 
von Tiefenbach 1 Fuder . . . ..2 65 fl. — kr 

„ Eichelberg — „ 2 Ohm 9 Viertel — 22 „ẽ — „ 
„ Großgartach 15 Eimer 9 Maß. ..— 34 06 „ 

Der letzte Poſten war Gebühr für Teil⸗ 
nahme am Generalkapitel im Mai. Bei jenem an 
St. Andreas war von Bieland nicht anweſend, 
erhielt alſo die Gebühr nicht. Zur Berechnung 
des Einkommens kommt alſo noch hierher . 34 „ 06 „ 

649fl. 15 Tr. 
6. Verſchiedene Bezüge. 

54 Stück Eier, 12 Stück 4 kr. — Efl. 18 kr. 
6 „ Gaänſe, je 20 kr.. — 2, — „ 

44 „ Martinihühner, je 8 kr. — 5 „22 „ 
16 „ Erntehahnen, je 4 kr. — 1 04 „ 
15 „ Vogts⸗ und Rauchhühner, je 8 kr. — 2„, — „ 

2 „R Zinskapaunen, je 12 kr. —p — 5„24 „ 
Judenſchutzgeldtrek.. 18 „— „ 
Von der Schäferei. ·. . 70, — „„ 
Bürger⸗, Beiſaß⸗ und Srafhelber . . 49 „ — „ 
Metternichſche Penſion 5 „— „ 
Löwenſteiniſche Penſioahaun 8 „ — „ 
Freifuhren 1 „ 30 „ 
Kapitularia •.... . .. 13 „ 37½½ „ 
Holzgeld von der Prafen, -ãę·..... . . 186 „ 46 „ 
Präſenzgeld .. ·..... 270, — „„ 

433 fl. 17½:ꝛ kr. 

Für Früchte und Wein 649 „ 15 „ 
Geſamteinkommen nach dem damaligen Geld⸗ 

an ſchlaedkknn.1082 fl. 16 kr.
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Obiges Zeit- und Sittenbild zeigt mannigfaltige Farben, die 

freilich ziemlich viel Dunkel enthalten. Um ſo heller hebt ſich die 
Geſtalt des genialen und edlen Kardinals und Fürſtbiſchofs Damian 

Hugo von Schönborn ab. Hier erſcheint er uns namentlich in 

ſeiner Liebe und Sorge für ſeine Verwandten. Dadurch wurde aber 

ſeine Hingabe an die Kirche und ſein Gehorſam gegen deren Geſetze 

nicht beeinträchtigt. Um ein richtiges Urteil über ihn nach dieſer 

Seite zu gewinnen, muß man die damaligen Zeitverhältniſſe würdigen, 

die ſich namentlich in Deutſchland im 17. Jahrhundert, der Zeit 

der tieften Erniedrigung und Ohnmacht, herausgebildet hatten. 

Ein beachtenswertes Moment lag auch in der damaligen Be— 

deutung der Familie Schönborn. Sie bildete geradezu einen 

Machtfaktor im Reich. Hohe Befähigung und ſittlicher Charakter 

zeichnete eine ganze Reihe ihrer Glieder aus, die zu den einfluß⸗ 

reichſten Stellen gelangten. Johann Philipp von Schönborn, ein 

Großonkel unſeres Damian Hugo, war 1647—1673 Erzbiſchof und 

Kurfürſt von Mainz, ſchon ſeit 1642 auch Fürſtbiſchof von Würz⸗ 

burg und von 1663 auch zugleich von Worms. Deſſen Neffe 
Lothar Franz, Bruder des Vaters von Damian Hugo, führte 
1695—1729 ebenfalls Stab und Zepter über Kurmainz und ſeit 
1693 auch über Bamberg. Mit Damian Hugo, der 1719—1743 
die Diözeſe Speier und ſeit 1740 auch die von Konſtanz regierte, 

ſaßen noch drei Brüder auf hervorragenden Biſchofsſtühlen: Johann 

Philipp Franz in Würzburg 1719—1724, Friedrich Karl in Bam⸗ 

berg und zugleich in Würzburg 1729—1746 und Franz Georg 
in Trier 1729—1756 und von 1732 zugleich von Worms. Sie 
waren alle ausgezeichnete Biſchöfe und Regenten, treu ergeben der 

Kirche und dem Reich, die in der Geſchichte fortleben in herrlichen 

Werken der Kunſt und in Stiftungen und Einrichtungen für das 
geiſtige und materielle Wohl der ihnen anvertrauten Lande. Dies 

gilt in ſpezieller Weiſe von Damian Hugo, deſſen Hirtenſorge den 

größten Teil der heutigen Erzdiözeſe Freiburg umfaßte. Man 

kann mit gutem Grunde ſagen, daß ſeine Begünſtigung von Ver⸗ 

wandten durch Zuwendung von Pfründen auch im Dienſte der 
höchſten Ziele ſtand. 

Erwähnung verdient ferner die Geſinnung, welche die Gräfin 
von Ottingen gegen ihren Bruder und Wohltäter in den Briefen 

an den Tag legte. Er iſt „der hochwürdigſte Kardinal, der gnädigſte
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Fürſt und Herr“, ſie die „untertänigſte, treugehorſamſte Dienerin“, 

die es nicht wagt, das Wort Bruder demjenigen gegenüber aus⸗ 
zuſprechen, in welchem ſie die „fürſtliche Eminenz“ verehrte. Sie 

will kommen und ihm „untertänig die Hände küſſen“ für „die 

gnädigſte Sorge“, die er ihr in ihrem Unglück und ihrem Sohn 

Philipp Karl gezeigt. Sie war „wohl beſtändig ein geſchlagter 

Menſch mit Kummer, Sorg und Kreuz ſowohl an dem Leib, als 
an dem Gemüt, dennoch zufrieden, weil es Gott alſo haben will“. 

Sie hofft mehr Troſt in jener als in dieſer Welt und iſt „kon— 

tentioniet, daß ſich Ew. Eminenz in hohem Wohlſtand befinden“.



Zur Kirchengeſchichte Freiburgs 
im Jubeljahre 1500. 

Von Peter P. Albert. 

Zur Förderung des Seelenheils der von Gott ihm anvertrauten 
Gläubigen traf Papſt Paul II. durch die Bulle Nos qui miseratione 

altissimi“ vom 19. April 1470 die Beſtimmung, daß fortan alle 

25 Jahre „das heilige Jahr“ zu feiern ſei, da nach der alten, 

ſeit 1300 beſtehenden Ordnung zuerſt von 100 zu 100, dann von 

50 zu 50 und ſchließlich (ſeit 1389) von 33 zu 33 Jahren nur 

wenige Menſchen des Jubelablaſſes teilhaftig werden konnten. „Der 

Gedanke an die unſäglichen Mühen, welche die Hebung einer zwei⸗ 
maligen Spaltung im Innern der Kirche gekoſtet hatte; der 

erſchütternde Schrecken, in welchem die durch die Eroberung 

von Konſtantinopel (1453) beſchloſſene Feſtſetzung der Türken 

in Europa das ganze Abendland erhielt; die unwiderſtehliche Angſt, 

welche die greulichen Verheerungen ſchwerer Krankheiten 

den Völkern einjagten; endlich der Anblick der infolge der unauf⸗ 

hörlichen Kriege innerhalb der abendländiſchen Reiche eingetretenen, 

tief in das Leben der Völker eingedrungenen Verwilderung 

lenkte den Blick der Menſchheit wieder nach oben und wies hin auf 

die Notwendigkeit, daß alle zur Abwehr der Schläge des züchtigenden 

Armes Gottes den Weg der Buße wandelten.“! 

Von ſolchen Erwägungen ausgehend, beging Pauls II. Nach⸗ 

folger, Sixtus IV., 1475 das ſechſte und 1500 Alexander VI. das 

ſiebte Jubeljahr, zu welch letzterem ſeitens der Kirche ſchon im 

November 1498 die Vorbereitungen getroffen wurden. Auch diesmal 

Vgl. L. Paſtor, Geſchichte der Päpſte ſeit dem Ausgang des 

Mittelalters 22 (Freiburg i. Br. 1894), S. 364.
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war ungeachtet der wenig beliebten Perſönlichkeit des Papſtes, der 

allgemein unruhigen Zeitverhältniſſe und beſonders der unſicheren 

Zuſtände in der Stadt Rom die Zahl der Pilger zu den Gräbern der 

Apoſtelfürſten eine große. Noch mehr wie ſonſt war man diesmal 

in der ganzen Chriſtenheit beſtrebt, ſich der Heilsfrüchte des Ab⸗ 

laſſes teilhaftig zu machen, wie es der geſamten Zeitlage entſprach, 

die zumal in deutſchen Landen das Bild eines hoch geſteigerten 
kirchlichen Zuſtands bot als Fortſetzung der aus dem Jahrhundert 

der großen Kirchenverſammlungen in das der Kirchentrennung hin— 

überführenden allgemeinen mächtigen Stärkung des in allen Ständen 

gleich unverkennbar ſich äußernden kirchlichen Sinnes und Lebens. 

Es war damals allenthalben eine gewiſſe religiöſe Erregung 

bemerkbar, in deren Vordergrund einerſeits der außergewöhnlich 

lebhafte Eifer in den hauptſächlich aus den unteren und mittleren 

Schichten des Volkes ſich bildenden Bruderſchaften ſtand, ander⸗ 

ſeits eine Außerung gerade entgegengeſetzter Art, das Wallfahren, 
„das zur gleichen Zeit dieſelben Menſchen aus allem gewohnten 

Verbande von Heimat, Familie und Bruderſchaft herausreißen und 

in die Ferne treiben konnte, an einzelne hochgeweihte Stätten der 

Andacht“!, als da waren das Heiliggrab zu Jeruſalem, die älteſte 

und vornehmſte, aber auch mühſeligſte, gefährlichſte und teuerſte 

aller Pilgerfahrten, dann St. Jakob zu Compoſtella und Rom, 

„das Ziel der Sehnſucht unzähliger Seelen. Das damalige Pilgern 

zum Grab der Apoſtelfürſten erſcheint als etwas Beſtändiges, 
wobei das einzelne an den einzelnen Orten ſich unſerer Kenntnis 

entzieht. Es war ein Hin- und Herfluten, das niemals nachließ, 

ſchon Jahrhunderte erfüllt hatte und jetzt ſich jedenfalls mächtig 

ſteigerte. Den andern großen Wallfahrtsorten war Rom ungeheuer 

überlegen, weil jeder irgendwie kirchlich Geſinnte ſein perſönliches 

Verhältnis zu Rom hatte und nach dem Anblick dieſes Ortes wie 

nach einer Notwendigkeit ſeines Lebens verlangen mußte“, ganz 
abgeſehen von dem politiſchen Anſehen und Einfluſſe Roms, von 

der Fernwirkung der päpſtlichen Regierung, die als ein allgewal⸗ 

tiges Schauſpiel vor aller Augen ſtand und mit der das öffent⸗ 

liche Leben allerorts zu rechnen hatte. 

Vgl. R. Wackernagel in der Basler Zeitſchrift für Geſchichte 

und Altertumskunde 2 (1903), S. 215. H. Siebert, Beiträge zur vorreforma⸗ 

toriſchen Heiligen- und Reliquienverehrung. Freib. i. Br. 1907 S. 55f.
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Hier in Freiburg war ſeit dem letzten Viertel des 15. Jahr— 
hunderts der Verkehr mit Rom ein beſonders lebhafter und äußerte 

ſich in Sendſchreiben und Sendboten des apoſtoliſchen Stuhls 

wie in Geſandtſchaften und Bittſchriften der Stadt, vornehmlich 
in Sachen des Münſterbaues. Das große Werk des ſeit 1354 

begonnenen, aber anfangs wenig geförderten und in der Folge 

wiederholt ganz ins Stocken geratenen neuen Hochchors hatte im 
Herbſt 1471 endlich wieder ſeinen Fortgang genommen und hielt 

alle Kräfte und Mittel der bauleitenden Stadtverwaltung in Span⸗ 

nung. Zur Förderung des Baues gewährte Papſt Sixtus IV. 

am 13. Oktober 1479 auf zwei Jahre einen vollkommenen Ablaß 

allen denjenigen, welche zur Vollendung des Chors wie zur Er⸗ 

weiterung und Ausſtattung der ganzen Kirche einen Beitrag leiſteten 

mindeſtens vom Werte deſſen, was ein Erwachſener durchſchnittlich 
in einer Woche verzehrt, — „de bonis suis sibi a deo collatis 
pro chori perfectione et ecclesie ampliatione ac calicum, 

librorum et aliorum ornamentorum huiusmodi munitione tan- 

tum quantum quilibet eorumdem fidelium pro persona sua 

in una ebdomada communiter consumere consuevit“I. Aus⸗ 

genommen waren diejenigen, welche kein Vermögen hatten und 

von Almoſen und Lidlohn lebten; von dieſen durfte nicht ſo viel 

gefordert werden als ſie in einer Woche verbrauchten. Die Ein— 

nahmen aus dieſem Ablaß, die nicht bloß in barem Geld, ſondern 

auch in Kleidern, Kleinodien und dergleichen beſtanden, betrugen 

gegen 2500 Gulden? und waren zur Fertigſtellung des Werks 

keineswegs hinreichend. 

Als dann gegen Ende des Jahres 1498 die Zurüſtungen zu 

dem großen Jubeljahr 1500 getroffen wurden, beſchloß man im 

Hinblick auf die bei dieſem Anlaß fließenden milden Gaben die 
Arbeiten am Münſter wieder ſtärker zu betreiben, um ſie endlich 

dem nahen Abſchluß entgegenzuführen. Über die perſönliche Be⸗ 
teiligung der Einwohnerſchaft Freiburgs an der Wallfahrt zu den 

Limina apostolorum fehlt es an Angaben in den gleichzeitigen 
Quellen. Nun war aber mit den großen römiſchen Jubiläen regel— 

mäßig eine Verordnung des Papſtes verbunden, die ſie ausdehnte 

d. h. den Gläubigen auch der entfernten Länder, denen die perſön⸗ 

Zeitſchr. für die Geſchichte des Oberrheins 3 (Karlsr. 1852), S. 28. 

2 Daſ. S. 33.
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liche Romfahrt unmöglich geweſen war, Gelegenheit bot, durch die 

üblichen Leiſtungen einer reumütigen Beicht, andächtigen Kirchen⸗ 

beſuchs und einer angemeſſenen Geldſpende in ihrer heimatlichen 

Kirche aller der Gnaden teilhaftig zu werden, die während des 

Jubiläums in der ewigen Stadt ſelbſt zu erlangen geweſen waren. 

Dies war die „Romfahrt“, die „römiſche Gnade“, von denen in 

den zeitgenöſſiſchen Berichten die Rede iſt. Aber auch über den 

Umfang der Teilnahme an dieſer Art „Romfahrt“ in Freiburg 

verlautet wenig; man kann ſich nur durch Rückſchlüſſe ein ent⸗ 

ferntes Bild davon machen. Doch möchte ich hierher nicht jenen 

Eintrag in das Ratsprotokollbuch zum 11. März 1502 rechnen, 

der die Aufnahme und Beurteilung des Jubelablaſſes ſeitens ge⸗ 

wiſſer Leute grell beleuchtet und alſo lautet: 
„Herman Schnider, burgvogt zue Zeringen, umb daß er die 

worten gerett hat: .die von Fryburg haben ein romfart von 
babsten großmuetter, die heb noch ein alt hor im ars gehan, dar- 
nach haben die von Fryburg gestellt und ein romfart darus gemacht“, 
ist er gestraft, daß er in der urfeècht geschworen haut, dem kil- 
herren die sach ze bichten und was er in wise, dem nachzekomen.“ 

Zur Durchführung des Ablaßwerks und zur Aufrechthaltung 

der öffentlichen Ordnung erneuerte der Rat von Freiburg die Vor⸗ 
bereitungen und Vorſchriften des Jahres 1480: 

„Als umb den aplaß und jubeljar zu Rom vom heiligen stuel 
durch pitt und fürdernus unsers gnedigen herren gearbeit und 
erlangt ward, die bull zue Costanz, zu Basel und Straßburg vidi— 
miert und demnach geschickt priester erwelt in yeglich bistum 
2e riten und die gnad zue verkünden und darunder die bichtstett 
im münster geordnet, ouch mit allen clostern geredt, verriclit, 

gelert personen, ob si die bi in oder an andern orten hetten, zu 
besenden, dic bichtstett helfen besetzen, und inen zugesagt, was 
frömbder bichtväter harkoment, die solten si bi inen halten, essen 
und trinken geben, darumb wölt man si entschedigen. Item die 
Weltlichen priester wurden zu den caplenen umb herberg versehen 
und ob si welten, mochten si uf der priester stuben inen das 
zeren daselbs, was durch Frischhansen? gnueg zugericht umb 
glichen pfennig. 

Item die siben altar wurden zierlich zugericht, yeder mit 
zweien langen brünnenden wachskerzen und fanken? in bezeich- 
nung der siben kilchen zu Rom. 

1mRatsprotokoll 8 (1499—1502), Bl. 258. 2 Den Stubenwirt. 

Fanke d. i. Funke.
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Item enmütten in der kilchen ward ouch ein altar mit dem 
otock! gesétzt und zwen priester darzu geordnét, die mentschen 
zu beéestrichen mit dem heiltum. und stuend ein lad underm altar, 

alles umbhengt mit tüchern. 
Item oben im kor saßen doctores von der universitet und dem 

miinster zu bicht, und was xedem ordensvater einem ouch ein statt 
da oben geben und darnach geteilt allenthalben in die kilchen. 

Item der schuelmeister mit den schuelern uf sant Michels 
gewelb zue singen. 

Item zwo, dri oder vier personen mit stecken den bichtern 
witi zu machen und die gedreng abzest ellen. 

Item schueler, sovil der not ist, in iren chorröcken, die 
sünder umbzufüren. 

Item der kilchherr empfieng den ablaß erlich mit singen, 
orgeln und gloggenton, als sich gepürt. 

Und sol ein erlich proceßſion] uf sonntag letare [12. Märzu] 
oder wenn das dornach fueg hät mit allen prelaten, clöstern und 
priestern begangen, ouch die äpt darzue berueft werden. 

Ouch wirt gepredigt, und universitas gebot, etlich doctores 
von in zue bescheiden, dero rat in irrigen hendlen zu pflegen. 

Uf ain mal wurden all prelaten und priester geladen uf der 
geistlichen stuben und errichlich gespist, und was ein yeder mit 
bichten ervolgt, daz bleib ine für sin arbeit, doch ward inen ein 
eid vorgelesen mit namlichen artikeln, den si nachkomen solten. 

Item unser frouen capel was ouch erlich geziert, darin was 
der walhen bichstatt, und davor ward durch den alten cantor 
unser frouen brueèederschaft ufgeschriben. 

Item, ob not ist, ein becki umbzetragen. 
Item die dri tag ward mit allen gloggen zue allen emptern gelüt. 

Der ans chick2 usserhalb 

was bestelt, daz zum ritter, zum gouch und uf den zunftstuben 
den bilgrin essen und trinken geben und denselben, die sich des 
annament, das ungelt, ob si selbs win wolten haben, die zit 

nachgelassen. 
Und den steten winschenken ließ ein raut zue, was si uf die 

zit wins anstechent, daz nach verschinen der tag ein raut inen die 
abbeieli“ und ouch des ungelts, sovil si der zit verschenkt hetten, 

erlassen wolt. 
Item welli in der statt den bilgrin herberg, essen und trinken 

geben wöllen, ist inen gönnt und das ungelt nachgelassen, doch 
daß) sie keinen win fürs hus geben. 

1D. i. Opferſtock, die „Capsa per rectorem ecclesie deputanda“, 

wie es in der Ablaßbulle heißt. 2 D. i. Anordnungen. D. i. das 

Unterſuchen, Viſieren der Fäſſer. 
Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. IX 17
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Item ob aber yeman win schenken und nit herberg geben 
wolt, dem sollen dieselben vaß versigelt und sovil er verschenkt. 
sol verungeltet werden. was aber überblipt, bedarf keiner verungelt. 

Item im obern Werd und in der Wuery hat ein raut ouch 
die acht tag gönnt wirtschaft zu halten und deinnach verkündt. 
das sich menglich darzue mit stallung, heu, stro. haber, geliger!. 
spbis und was darzue gehört, schick und fürdere, damit den lüten 
zucht, ere und benuegen umb zimlichen pfennig vervolg, namlich 
füür stallmüt 4 S, ein sester haber 14 , nuwer win 2 8, alter 

win 3 J, 1 häring umb 3 heller, slafgelt uf einem bett 2 F. 
und in der stuben umb 1 Q. 

Item die frömbden ordenslüt wurden in den clöstern ge— 

herberget und den clöstern erung dafür ton. 
Item die frömbden pricsten etlich bi den heimschen priestern. 
Item acht tag ward friung gehalten und nieman mit dem 

stab béekumbhret. 
Item ob not ist, nachtz für ze machen uf den kilchof, deß- 

glich in den tügel allenthalben in der statt. 
Item wurden heérren von der presenz geordnet zueé riten. den 

aplas zu verkunden, daz si denn ir absenz nit entgelten. 
Item die Wwacht ward nachtz uf 20 mann gesterkt und 

usserhalb vier mann. 
Item nacht und tag uf yeden turn ein mann. 
Item under die tor zue den zollern yeglichen 2, 3 oder 

4 mann zuezegeben, wie sich die notdurft heischt. 
Item in der Nüwenburg ward bestelt. daz dieselben all uf 

jungherr Melchiorn ſyvon Falkenstein]!? und [Jakob] Studlerns 
warten solten. 

Deßglich ward in andern vorstett ouch verseéchen. 
Und etlich knecht insonderheit geordnet uf min herren 

burgermeister und obersten zunftmeister zue warten. 
Item under allen toren sollen die zoller ansniden, wie vil 

lüt yeden tag in die stat kommen und die holz nachtz eim 
bſurgermeister] zöigen, damit sie wissen mögen die wacht dar— 
nach zu sterken. 

Item mit den brotbecken ward beéstelt, daz si mit mel also 

gewarnet warent, daz kein mangel an brot waz. 

Nachträglich iſt hierzu bemerkt: 

Haber umb 1 6, stallmiet 4 &, höring 2 K. 

Item uf sonntag reminiscere [27. Februar] zue verkünden, 
welher wirt wil sin, daz der uf sonntag oculi [5. März] ein zeichen 
für sin hus stell und sich rüste, wie vor stat. Ob dann nit sovil 

1 Geliger d. i. Lagerraum. 2 In dieſem Jahr Bürgermeiſter. 

In dieſem Jahr Zunftmeiſter.
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wirt wurden. sol man si nit minder pitten und etlichen gebieten. 
wirt zue sind. 

Item in den zünften zue verfügen. daz si willig sin, mit ge— 
liger den zu helfen, die die stuben und wirtschaften halten. 

Romfart im [ICCCC]Y LXXX [jar) 
Haber 10 FH. stallmiet 3 , win 3 helbling, der nit un- 

gelt git J. 

Am 5. Oktober 1500 war die Jubiläumsbulle „Domini et 

salvatoris“ erſchienen und mit ihrer Verkündigung in Deutſchland 

der aus Frankreich ſtammende Kardinal von Gurk, Raymundus 

Peraudi, ein frommer, ſittenreiner und tugendhafter Prälat, der 

ſchon in den Jahren 1486 — 1491 Kommiſſär eines für Deutſch⸗ 

land verliehenen Kreuzzugs- und Jubelablaſſes geweſen war, be— 

auftragt worden. Zu dem Ablaß hatte König Maximilian im 

April 1501 ſeine Zuſtimmung erteilt, mit der Bedingung, daß 

alles eingehende Geld bei den Fugger und Welſer in Augsburg 

hinterlegt werden ſollte. Die Beſtimmung der fallenden Gelder 
war durch Vertrag des päpſtlichen Legaten mit den Herren vom 

Reichsregiment vom 11. September 1501 dahin getroffen, daß ein 

Drittel der Erträgniſſe dem Kardinal für die Koſten der Ablaß— 

verkündung zukommen, zwei Drittel aber das Reichsregiment auf— 

bewahren und nur zu einem Zuge gegen die Türken verabfolgen 

ſollte. „Die Truhe der Ablaßgelder ſollte ſtets mit vier Schlöſſern 

verſperrt ſein, je einen ſollte der Legat, der Regimentsvertreter, 
der oberſte Ortsgeiſtliche und das bürgerliche Haupt der Gemeinde 

haben; bei der Kiſte für die Beichtbriefgelder fehlte der Schlüſſel 

für den oberſten Ortsgeiſtlichen.“?? Als Höhe der Spende waren 
ähnlich wie bei dem Münſterablaß von 1480/81 für jedermann 

die Unterhaltungskoſten der Familie für eine Woche feſtgeſetzt; der 

Preis für drei Beichtbriefe betrug einen Gulden. Die Einnahmen 

aus dem Ablaß und der Erlös aus den Beichtbriefen ſcheinen nicht 

getrennt behandelt worden, ſondern in eins zuſammengefloſſen zu ſein. 

Was nun die zu Freiburg eingegangenen Ablaßgelder betrifft, 
ſo iſt weder über ihre Höhe noch über ihre Erhebung und Ver⸗ 

wendung näheres bekannt. Nur über die neben dem Bargeld als 

Opfer gefallenen Kleider und Koſtbarkeiten ſowie über die Beicht⸗ 

mRatsprotokollbuch 3 (1467 84), Bl. 59 f. und Ratsprotokollb. 4 

(1494—1502), Bl. 6ff. Urkundenb. C S. 213—215. 2 Vgl. A. Schulte, 
Die Fugger in Rom 1495—1523. 1. Bd. Leipzig 1904 S. 42 und ff. 

17 *
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briefe geben die Rechnungsbücher des Münſterfabrikfonds von 

Johanni (24. Juni) 1502 bis Weihnachten (25. Dezember) 15031 

Aufſchluß. Sie verdienen in jeder Beziehung eine ſo weitgehende 

Beachtung, daß ſie hier unverkürzt wiedergegeben ſeien. 

Item cleinoter von der Romvart ufgeopferet zu 
der gnad zugelassen dem buw. 

Item 4 lilachen Item ein tischlachen 
„ I1 kreps „ 10 Stiirz 

„ gel zerhouen ritröckli 4 zwühelen 
ein lindesch brun röckli 5 umb inderli 

„ „ Swarz lindesch „10 schleiger gebest und un- 
„ „ isenvarb schubli gebest 
5 „ hocker messerli 1 klüwlin garn 

Ingenommen und gelöst deſrl gartner? us den kleinöter. 

Item 1%½ umb 2 umbwinderli ſtem 8 umb 1 brun lündesch 

„ 1„, „ 2 umwinderli röckli 
„ 14 umb ein kuttenstuch „ 1½ „, „ ein unbesten 

„ 20 umb ein stucheli schlèier 
— „ „ „ gel sleigerli „ 123 „tüschlachen 
5 „ „ kutten stuch „ 6 —2• kreps 

„ 8 umbwinderli „ 10« „SsSwarzen lin- 
5 4 „ „„ knüwꝛli garn schen röckli 

„ 3 „ „ „Stilirzli 5 3 „ „ gebesten 
„ 6/2²—— umwinderli sleier 

3 0 umb den tagen „ 2½ 4 umb 1 Sturz 

„ 9 y εν ein stürzali „ 6 „ umb ein gebesten 
„ 13 „„ 2 kuttelstucher sleier 

„ 10 „ „ 2 alt zwehelen „ 1½ „ „ „ungebesten 

„ 16 5 1 gebest kuttel- sleier 
stucher „ 1I1„ „5 bös löche- 

5 6 N „ I1Stürzli ret schüblin 
„ 3 crüzer umb 1 stürzli „ ein ysenvarſb] schübli umb 
„ 15 umb ein zwehelen 18 5 sols der Rotenkopff 

„ 11 „ „1é Stiirzui 

3 crüzer umb 1 zwehelen Suma 4 7 2½z2 F. 

Usgeben uf das jubeljor. 
Item 30 F wachs 3½ 7 5 5[tem 20 crüzer umb die schiltli 

s01 ich [der schaffner] bezalen „ I ggen Endingen und Kent- 
dem suter zingen 

„ aber 8 F, 1 7 2½½ 5 „ 7 umb gufen bastnegili 

„Registrum von Johannis im XVC und 1I jor bis winachten 

im XVC und II jor“ im General-Landesarchiv zu Karlsruhe: Rechnungen 
Nr. 7876. 2 D. i. der Gatterſchreiber. D. h. ſchuldet.
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6 7 Wwachs uf con— 

cepcionis Marie 
aber 4 F Wwachs 

— 2 

Suwa des Wachs 6 F 

überal 

aber 
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50 F wachs überal 

Suma sumarum 6½ 7 2 5 

2¼ unb wachs und 

umb anderes zu der rom— 

fart. 

Registrum der brief des jubeljors usgenommen 
zum andern mol. 

Item meister Marti vierherr 

*7 

im hof 20 er. 

Bernhart Großhans 

von Maltertingen 
meisterHansSschuch- 

macher 49 2 

Oswaldus Thomass 

von Menschischwan- 

gen 

Diebolt Bürckli von 

Schlußse. 

meister Simon Beck — „4 

Cunradus Oswaldi 

Cuni Eberharrt 

Hamman Burckli am „ 

Swartzwall„ 

in daz closter zu den 

Rüwerinen 1 brief 

Gilg Belliman. „ „ 

  

Veèrena Rueéfin unddohannli 

Item 

Ruff 1 brief. „„ 

die frou von Rech- 

berg 1 brief 
hat hrocht der kilch- 

herr 

herrAnderis Stüürzel 

Jacobus or ief 

Balthasar Bircker 20 er. 

Gallus Gttli von 

Malterdingen, sin 
husfrou und kind 

1 brief 20 er. 

Barbara Höwer und 

Cunrat Höwer. 

herr Gerg Gippser. 
lüpriester zu RBuk—- 
kingen 

  

* 

Item Elsa Brisacherin 20 cr. 

Margretha Hösin. „ „ 

Barbara Kellerin. „ „ 

Anna Molerin. „„ 

Rudolfus Stöcker. „ „ 

Anna Miüllerin. . „„ 

und 1 5 für ein sun 

herr Gilg Clarer . „ „ 

Johannes Böck von 
Furtwangen 452 

Anna Armbrusterin 20 cr. 
Jacob Löwysen von 
Hüfingen „ 5 

Jacobus Müller und 
sin frou hat gen 

Mauricius Huber 
vonZofing en hat gen 20 

Caspar Schwein apo- 
tecer.. 5„„ 

Anna Wassenhein. „ „ 

bruder Diebolt. 49 2 

meister GergPistoris 20 cr. 
Ludwig Hutt und sin 
husfrou hat gearbei- 
tet zum jubeljor am 
fan und ander ding, 
hat doran genomen 
ein brief 

Anna Neyerin hat 
gen 

minus 1 h 
Groffvon Menningen „ „ 

Fulwig von Nuwen—- 
burg hat gen. „„ 

minus 1 h 
Urban Schlosser . „ „ 

24 „
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Item Herman und sin hus- 
frou und ir kind. 
Lienhardus Meyer. 
Geéorius Ribling „ 5„ 
Märcus Tükel 4172 Q 

Martißb Haunß Sar— 
brucki ů 

Melchior Grießer 
Paulus Schröter 

Margreth Schalunin 
gulden umb 3 brief 

von Zurzach 

Clauß Francz hat gen 
80 er schuldig ge- 
Wesen ist in stock 
Caspar Röttili von 
Rotwil 1 brief 
Jacob Salpini von 
Jiderhusen hat gen 
von einer vart im 

verwandlet daz ube- 
rig gen in den stock 
Anna Schaff huseérin 
4 gelöst us eim 
betbüchli, ist ge- 
wesen eins schülers. 
gestorben bei dem 
moler zu Kampff 
unser frouen geben 
verkouft der kilchen 
von SexoW. 12 cr. 

Suma usgeben der brief an gelt 
50 machet 16 gl8 56 4 und 

dorzu 34½ 6 von einer fart ver- 
wandlet und ingenomen 

5 2 
D 5 

20 er. 

Albert, 

Item 5 brief usgeben die gearbeit 
hat Ludwig Hutt, herr Hans 
Kanengiesser, magistro, can- 
tori, locato 

  

Suma sumarum ingenomen von 
brieéfen 12 7 12 9 10 

Item mer ingenomen geben mir 
von den pflegern von der ersten 
romvart 25 

Exposicio usgeben denen. die ge- 
arbeit hant in disem zugelossen 
Jjubehor und umb wachs und 
andern dingen 

Item dem cuntor 1 gl. 
Cuonrat Dinckel 3 5 

„ deiu bruder zum helgen crüz 
1 g91. 
10 f ze lüten den sigristen 
2½ 3 ze lüten die groß 
glocken 
dem Viten ze treten uf dem 
kleinen werk 2½½ 3 
1 gulden meister Hannsen 
Scherer 
1 gl. den herren ze ainem 
strièren [?] zum altar 
4 3 dem magister und dein 
cantor und 2 brief 
4 den knaben chloralibus 
5 3 organiste 
6 dem schaffner uf der 

hutten. 

  

  

55 

* 

Suma usgeben in disem jubeljor, 
S0 geéarbèit hand 4 F 7 36. 

Außer dieſen jetzt zu Karlsruhe befindlichen fortlaufenden 

Rechnungsregiſtern beſitzt das Freiburger Münſterarchiv ſelbſt noch 
ein, allerdings in den erſten fünf Blättern durch Mäuſefraß ſtark 

beſchädigtes Rechnungsheft (von 16 Blättern in Quart) über die 

Jahre 1502 - 1505, aus dem ſich zur Ergänzung des Vorſtehenden 

folgendes ergibt: 

im XVCII jor bis winachten Bl. 6a: Innemen von Johannis 
im XVCOIII jar. sunwenden herr Hansen Zellers
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Item von der ersten romfart us Bl. 7a: Item usgeben herrqohannes 
stücheln 4 7 212 Zellerſs] von Johannis sunwen- 

7 den im XVCIIjor bis winachten 
Item 25 F7 von dem gelt der; * 

t kart circà festum , XVCIII jor. Tsten romfart circs Stur 
Wörtini Dr Item umb wachs zu der letsten 
f romfart 6½ 2 3 3 . 

Item von bichtbriefen in der lets- Item den arbeitern von der letsten 

ten romfart 13 F7 12 10 romfart 1 7F7 FN. 

So genauen Einblick dieſe Verzeichniſſe und Zahlen in die 

Art und Höhe der zu Freiburg eingekommenen Ablaßopfer ge— 
währen, ſo wenig Befriedigendes erfahren wir dabei über das 

Schickſal dieſer Gaben und der Ablaßgelder ſelbſt, von denen der 

Rat der Stadt mit allen Mitteln einen Teil für den Münſterbau 

zu gewinnen beſtrebt war. Um den Gang dieſer Bemühungen 
richtig zu verſtehen, muß man zunächſt wiſſen“, daß die Ablaß⸗ 

predigt urſprünglich nur bis Weihnachten 1502 währen ſollte, dann 

aber bis 1504 verlängert worden iſt. Für das ſchließliche Ver— 

bleiben der Gelder aber war beſtimmend, daß ſie in den einzelnen 

biſchöflichen Kaſſen, bei Fürſten und Städten in Verwahrung 

ſtanden. Über ihre Verwendung verhandelte Kardinal Peraudi 

anfangs Juli 1502 zu Ulm mit König Maximilian, entzog ſich 

dann aber, als dieſe Verhandlungen zu keinem guten Ende führten, 

der Gewalt des Königs durch eine raſche Flucht nach Straßburg. 

In Straßburg blieb er bis zum 17. September, und ſeine Tätig— 
keit in Verkündung des Jubelablaſſes, in Erteilung von Indul⸗ 

genzen uſw. erſtreckt ſich von hier aus nach den geſamten ober—⸗ 

rheiniſchen Landen. Später, nachdem er auf Verlangen Maximilians 
aus Straßburg zwar nicht geradezu ausgewieſen, aber doch weg— 

gebracht worden war, hielt er ſich von April 1504 an ein volles 

Vierteljahr zu Baſel auf, wo er wieder eine rege kirchliche Tätigkeit 

entfaltete. Aber ſeiner eigentlichen Legation war er ſchon lange 

müde, da er ſich ſagen mußte, wenig ausgerichtet zu haben. Dazu 

war er jetzt am Ende ſeines Lebens, alt und gichtkrank. Nach 

Mitte Juli 1504 verließ er Baſel und trat die Heimreiſe nach 
Rom an, über Luzern und den Gotthard. Am 5. September 1505 

iſt er zu Viterbo geſtorben. Sein Silberzeug hatte er ſchon beim 

Verlaſſen Straßburgs dort verpfänden müſſen, auf ſeinen Nachlaß 

Vgl. Wackernagel a. a. O. S. 231 ff.; Schulte 1, 43 ff.
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legten die Fugger Beſchlag. Als er Deutſchland verließ, waren 

die zwei Drittel der Ablaßgelder in Verwahrung oder in den Händen 

Maximilians, der ſie Ende 1503 einzuziehen begonnen hatte, weil 

ſie ihm Alexander IV. für den Zug zur Kaiſerkrönung und einen 

Kriegszug gegen die Türken mündlich verſprochen hatte, dem ſich 

der Legat widerſetzte. Das dieſem ſelbſt zuſtehende Drittel ſchuldete 

man ihm vielerorts, an andern hatten ſeine Subkommiſſare die 

Gelder verſchleudert. Als er mühſam über den Gotthard gebracht 
worden war, beſaß er an Barſchaft noch eine einzige Krone und 

mußte vom Abt von Erlach, den er in Airolo traf, Geld leihen, 

nur um weiterreiſen zu können. 

Die Liquidation der von Peraudi unerledigt zurückgelaſſenen 

Geldangelegenheiten dauerte noch geraume Zeit. Die apoſtoliſche 

Kammer trat als ſein Erbe auf und machte ihre Forderungen 

geltend, zunächſt für denjenigen Teil des Ablaßgeldes, der unbe— 

ſtreitbar dem Legaten hatte zugeſchrieben werden müſſen, dann aber 

auch für alle ſeine ſonſtigen Guthaben. Die Einforderung des der 

Kurie zukommenden Geldes von den Depoſitaren geſchah in der 
Hauptſache 1506; aber noch im Jahre 1515 hatte die Kurie Pe⸗ 

raudiſche Gelder einzufordern und in Straßburg ſeinen dort als 

Pfand hinterlegten Silbergeräten nachzuforſchen. Vor 1509 oder 
ſpäteſtens in den erſten Monaten dieſes Jahres hatte Julius II. 

angeordnet, daß der Reſt der Ablaßgelder den Fugger ausgehändigt 

werden ſollte; auch der Kaiſer war nunmehr damit einverſtanden 

und gab ſeinem Rate Ernſt von Welden den Auftrag, bei den zu 

Worms verſammelten Reichsſtänden einen entſprechenden Erlaß 
zu erwirken. 

Daß es unter dieſen Umſtänden um die Ausſichten des 

Rats von Freiburg, auch ſeinen Münſterbau bedacht zu ſehen, recht 

zweifelhaft ſtand, liegt auf der Hand und erklärt die vielfältig 

von ihm unternommenen Schritte, die durch die nachſtehenden Briefe 

und Aktenſtücke des nähern erläutert werden. Leider ſind es nur 

einzelne zerſtreute Stücke, denen oft der engere Zuſammenhang 
fehlt und die deswegen in keiner Weiſe ein anſchauliches Bild von 

der Angelegenheit geben. Der Ausgang fehlt ganz, doch kann man 

allem nach annehmen, daß der Zweck erreicht worden iſt, wofür 

ſich vielleicht anderorts noch die Belege finden. Die hier folgenden 

erſcheinen nach der Zeitfolge ohne weitere Bemerkungen.
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1501 April 5 ſchreiben Bürgermeiſter und Rat von Freiburg 

an den Dompropſt zu Konſtanz, Johann Krützer: 
Erwirdiger hochgelerter lieber herr, unser freuntlich willig 

dienst und was wir libs und guts vermögen zuvor. Verrückter 
tagen haben wir euerer wirde zu mermaln geschrieben, unser 
franen bouv bi uns gegen unserm gnädigen herrn von Costenntz 
gefurdert ze haben, damit etwas us dem ufgeopferten gelt an den 
gemelten buw ugelangen möcht etc. und so wir in euer schrift 
datum vigilia purificationis Marie [I. Februar] in disem jor an uns 
usgungen und ouch us andern schriften mit sonder genaigtem 
willen, so euer wirde zu unser frouen buew und gemelter stat 
trag, vilfaltiglich vernomen und aber dabi etlich mittel und wWeg 
durch ener wirde in was geéstalt gegen unserm herren dem le- 
gaten ze oberten [e], damit sin hochwirdigkeit etwas an buw ver- 
volgen ließ, angezaigt, haben wir ytzund dieselben für eigen 
genomen, diewil sich die indulgenz enden würd und uns mit dem 
hochgelerten herren Hainrichen Kolher unser sèelfater uns under- 
rett und beschlossen, ouch umb ein botschaft beworben, damit 

uf sollich euer wirde angezaigten mittel bi dem legaten ge- 
arbaiten werde und doch sollichs on unsern gnädigen herren von 
Costenntz und euer wirde sonder fürdrung nit fruchtbarlich 
wisten ze handeln. Darumb so an euch unser gar freuntlich 
bitt. wollen uf inhalt bigelegter instruction und euer wirde guten 
bedunken nach bi unserm herren von Costenntz arbaiten, damit 
sin furstlich gnad uns ain fürderung an unsern gnädigen herrn 
den legaten mit erzelung der stucken in der narrazion begriffen 
mitteile, so werden wir velenz ein ersam treffenlich botschaft 
mit demselben, euer wirde und anderen fürderung gemeltem 
unserm herren dem legaten sollicher maß obligen, in hoffnung 
sin gnad solle solliche fürdrung und groß armut unsers buwss 
ausehen und beédenken, damit uns etlicher ergetzlichait bisbär. 
als wir uns des und merers zu euer wirde ganzlich vertrösten 
und mit vermögen, wo sich begibt, ganz williger gedienen wöllen. 
Datum montag nach palmarum anno eétc. primo. 

Item das unser gnädiger herr von Costenntz und unser herren 
tumbrobst in der fürdrung narrien [?] wolten, das sin gnad als 
commissarien unsers herrn legaten die yndulgenz hiehar gelegt 
und dabi uns ervordert hetten, Wo man erlich hielt, das si 
helfen wollten, damit der buw [gefördert]! und dem schaden be- 
gegnet wuerde l. 

1502 Januar 3. 
Hochwirdiger gnädiger herr, unser willig dienst und wWas 

wir liebs und guts vermögen zuvor. Wir haben eéeuer wirden 

Miſſiven⸗Bd. 7 (1502- 1505), Bl. 17f.
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disen tag schriftlichen gebéten. müeglichen flis gegen unserm 
gnädigen herren dem cardinal Raz mundo fürzekeren etc., damit 

unser lieben frauen pfarrhirchen bi uns mit einem jubileo begabt 
und witer in buwven die zu vollbringen gefürdert wurd und 
viewol wir willens gewesen ein botschaft yelends euer wirde 
mit einen instruction und andern nottürftigen geschäften zu der 
dach dienende zuzeschicken, sind wir yétzunder von etlichen be— 
richt, das unser gnädiger herr von Costenntz in siner gnaden 
histumb ain sollich jubileum erlangt, wo dem also, wärlen] wir in 
dorgen, das unser arhaitt umbsunst und die botschaft villicht un- 

geschafft und mit grossem costen mitheinkeren wurde, deshalb 
s0 ist an euer gnad unser gar abermals freuntlich bitt wievor, 
ein getrüw ufschen und erfarung ze haben, ob yemants von 
unserm gnädigen herren von Constenntz oder ànder wegen in 
in der nehi bi sollich jubilei erlangt und deés fürderlich uf undern 
costen ze berichten. ob aber das nit beschehen, alsdann gegen 
obgemelten unserm hérren dem cardinal unser frauen buw halb 

getrüwlichen für und für ze arbeiten und was euer gnaden 
costens zu erlangung sollichs jubleis haben wurde. wollen wir 
herrn Niclausen Knobloch erberlich widergeben und bezalung, 
auch uns allvegen euer gnaden gut bedunken und gestalt der 
sach brieflichen zu berichten. Das wollen wir umb euer gnaden 

in meren ganz frèeuntlichen beschulden und verdienen. 
Datum mentag näch circumeisionis anno domini éeté. secundo. 
Burgermaister und raut der stett Friburg im RrisgouwI. 

Im Dezember des Jahres 1502 ſandte die Stadt in der Tat 

den Profeſſor des Kirchenrechts an der Univerſität, Dr. Johannes 

Angelus de Beſutio, einen Italiener, „etlicher geschäft halb“ 

an den Papſt nach Rom, wobei es ſich unter anderm allem An— 

ſchein nach hauptſächlich um die Verteilung der Ablaßgelder für 

die Fortführung des Münſterbaus handelte. Über einen Zeitpunkt 

der Legation berichtet das Ratsprotokoll zum 28. September [mit- 

Woch vor michaelis] 15023: 

Mit wolbetrachtem rat ist mit der universitet ein vertrag 
geschehen, das man sol ein botschaft verordnen gen Rom zue 

unserm allerheiligsten vater dem bapst, das sin heilikeit die bull 
und constitution, so vormals von Johanne dem XIII. usgangen, 
dieselben zu renovieren und confirmieren des geistlichen gericht 
halb, so vor ziten hie zu Friburg gewesen ist, und daran sol ein 
ersame rat zwen teil und die universitet den dritten kosten haben. 

Miſſiven-Bd. 7 Bl. 20. Daſ. Bl. 124. Daſ. Bd. 8 

(1499— 1502), Bl. 282.
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Gleichzeitig hatten ſich Bürgermeiſter und Rat auch an den 
früheren Münſterpfarrer, jetzigen Weihbiſchof zu Augsburg, Dr. Jo⸗ 
hannes Kerer, gewendet, von dem am 26. Januar folgende, vom 

11. Januar (1502) datierte Antwort eintraf!: 
Uinser gepet und alles gut, wirdigen. wolgeachten, wWeisen 

herren. Euer geschrift uns geton haben wir mit freuden verlésen 
des guéten vertraueus halh, so dann euer weisheit sich zu uns 

hat versehen, sein wir euer ganzen statt und yedem in sunder— 
hait zu nutz und eren begirig furdernus zu ton, angesehen, das 
wir allwegen an euer weisheit ganz guten willen in unserm an- 
bringen haben funden, das soll in guten von uns nimmer ver— 
gessen werden. Deshalb in der sache uns geschriben wollten 

wir uns nicht sparen, mochte si dem großen schyeren baue 
unser frauen münster und euer statt Fiʒ burg zu nutz dienen. Aber 
s0 das jubehhar yetzund durch den hochwirdigen vater und herren 
herren Raymund cardinal und bäpstlichen legaten durch das ganz 
bistumb Augspurg in vil steten ausgangen ist, ist angesehen 
durch unsern allerheiligisten vater den bapst, kurtursten und ander 
uf dem reichstag zu Nüremberg das sollich aufgeopfert ablasgelt 
sölle in stiller gwere beleiben ligen zu ainer aufrustung aines 
hèeerzugs wider die ungeleubigen feinde unsers hailigen glaubens. 
Deshalb ist der opferstock bewart mit dreien schlüsseln, den 
ainen hat der legat yetzund uns bevolhen, den ainen ein ersamer 
rat zu Augspurg, den dritten der commissari des reichstag. also 
auch in andern stetten, deshalb wir nicht mögen vermerken. 
das sollich opfer muege unser frauen baue dienen oder das der 
großwirdig legat solich gnad wölle yemants anders geben dan 
als zu Nüremberg sei beschlossen. Wan euer weishait soll 
warlich on zweifel sein. wir haben unser frauen baue in ver— 
gangen tagen nicht vergessen ein jubeljar gen Fryburg zu 
schaffen, ward uns ain antwort, man möcht sterbens halben nie- 
mand dohin schicken; darauf wir markten, das man niemands gebe 
dan zu vorgeordneten sachen. Wil aber euer weishait des jubeljar 
haben als in Augspurger bistumb, sein wir in guéètem hoffen euch 
das zu uberkummen, wiewol der legat bei uns nimmer ist, sunder 
auf den bundstag gen Schwebischen Hall fride zwischen fursten 
und steten in teutschen landen zu machen, dadurch mag wider— 
stand geschehen dester fürderlicher dem Durcken. Domit be— 
velhen wir uns und unsern trostlichen baue in euer stat Friburg 

als dan ir vormals alle wege getan haben gunstlich zu betrachten. 
Geben zu Augspurg uf ziustag nach dem obristen in dem 

andern jar. 

Stadtarchiv. Kirchenſachen: Abläſſe zu beſondern Zwecken 1478 
bis 1514.
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1502 vor März 27 (Oſtern) ſchreiben Bürgermeiſter und Rat 
von Freiburg in il“ an den Biſchof von Konſtanz, es ſeien „etliche 
closterpfleger besonder memaln“ ihnen nachgevolgt und“ hätten 
„bericht begert, ob si nit möchten die ablasbrieve fur ein ge- 
meinen convent nemen und umb sollichs sovil gelts, als zwen 
oder dri brieve uf in truegen, bezahlen, darin wurt inen on euer 

gnad wissen nit vollkummen bericht hab mugen geben unter— 
taniglich bittende. euer gnad geruche uns des underrichtung zu— 
dem noch ein som aplas schicken laussen, damit der mangel, 80 
wWir in sollichen haben. obgesait. blelreint und die armen liit ge- 
fürdert werden, dann nit on wir haben ein gueti zal von Baßell 
empfangen und unser boten darumb usgeschickt. aber nach jarzit 
weder brieve noch antwurt darueber empfangen, us was ursach 
uns on wissen. das wir ouch euer gnaden im allerbesten nit 
wWollen unverkundt laussen mit williger erbietung alles des, 80 
in sollichem euer gnaden zu nutz und ere dienen mögen, wollen 
wir beraits willens als gehorsamen handeln“ 1. 

1502 mittwoch nach misericordia domini [April 13]. 
Uf hüt hat mins gnèedigen herrn von Costentz anwalt begert 

im das gelt, so des aplas halb in stock gevallen sind, ze teilen 
und minem herrn von Costentz 2 teil laussen ze folgen, sigen 
si urbutig die denen etwas gebiir, davon uszerichten. 

Daruf haben mine herren die ret zue antworten laussen alles, 

das si wissten, so minem gnedigen herren von Costentz zu ge- 
vallen dienen mochte, weren si geneigt ze handeln, aber dwil 
inen 2 stück obligen, namlich das si vermerken, das die schliüssel 

vom helligen stuel ze Rom. vom rich und vom legaten usgeteilt 
sien, were not, das mans mit derselben wissen und willen tet?. 
Zum andern so haben etlich unser nachpuren als Basel. Colmar 
und etlich stétt im fürsentumh ſi. e. Konstanz] verschriben, das 
ufkgehept gelt behalten und damit ze handeln nach der ordnung 
zue Nurenberg beschlossen. Zum dritten so haben wir mit siner 
gnaden und mins herrn tumprobsten wissen und fürdrung an legaten 
laussen arbeiten., etwas von dem dritten teil laussen verfolgen. 
Solte man nu, er die botschaft und man des richstend wissen nit 
erkennen, das gelt von handen geben mochte und villicht in 
ungnaden vallen. Sollich ursachen angesehen bitte man, das ir das 
gelt zue dieser zit laussen ligen bis uf des botschaft zukumpt, 80 
wollen wir allwegen mit siner gnaden wissen und willen handelnl. 

Daruf haben si wider geantwort, die schlüssel sien vom 
legaten und von doctor Crafft als commissarien [des] richs be— 
volhen, deshalb hab er gwalt das gelt ze nemen. 

Miſſiven⸗Bd. 7 Bl. 52. e Hier ſteht am Rand: Nota. Kil- 
herr gerett 2 teil sollen volgen dem römischen rich, der dritt dem 

legaten.“ 
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2do 80 hbaben sich etlich stett verschriben, aber allein umb 

die 2 teil, und den dritt soll man dem legaten laussen verfolgen. 
3uo mög unser botschaft halb nitzit abgebrochen werden, dann 
minen herren sie der buw mer geneigt dann villicht dem legaten. 

Also nach vil handlung ist man bi der antwort bliben und 
hat zugesagt, das gelt nit on sin wissen von handen zue laussen“!. 

Der Kardinallegat erwiderte der Stadt dd. Colonie XVIIII. 

aprilis 1502: 
Magnifici domini, amici nostri chaarissimi, salutem. Priori 

legationi nostram facile perspeximus cives Friburgenses esse de- 
votissimos sancte Romanè ecelesie filios eaque opinio inveterata 
est apud apostolicam sedem, singularis tamen devotio quam 
proximis ostendeérunt, domini venerabiles. in admittendo cum tanta 
religione sanctissimum jubileum et incastigando illo qui tanta 
impietate indulgenciis ac summo pontifici detrahebat, declarat 
vos omni constancia perseverare in affectu et pietate patrum 
vestrorum erga sanctam sedem pro qua re licet a deo omnipotenti 
cuius amore hec facitis, sint vobis maxima premia spectanda, 
offerimus tamen nos ob novum meritum vestrum sanctissimo 
domino nostro esse significaturos. Et si quid per nos fieri potest, 
quod civitati vestre utile sit aut gratum omnia nos enixe facturos. 
Si que autem orator vester dominus Angelus de Besutio de his, 
que petebat, non impetravit. non ascribatis voluntati nostre, sed 
conditioni rerum que per nos concurri [?] non possunt. Nam ea, que 
sunt in potestate nostra, libenter concessimus et in futurum con- 
cedemus sicut narrabit uberius idem dominus Angelus, cui tam- 
quam nobis fidem prestent, domini venerabiles, que bene valeant. 
Vester amicus R. cardinalis Gurcensis, legatus. 

1502 zwiſchen September 7 und] September 16 ſchreiben 
Bürgermeiſter und Rat von Freiburg 1. „an bischof zue Co— 
stennz“: 

„Hochwirdiger furst, gnediger herr etc. Bi etwas verschinen 
zit als euer furstliche gnad durch den wolgelerten herrn meister 
Jergen Beck euer gnaden caplan bi uns haut arbaiten laussen, 
das gelt, so von dem heiligen jubileo bi uns gevallen, demselben 
meister Jergen an euer gnaden statt zue handen stellen etc., haben 
wir danzemal euer gnaden ursachen erzelt, derohalb wir nit 
kemlicher euer gnaden beger und willen mochten erstatten und 
doch uns dabi begeben, sollich gelt on euer gnaden wissen nit 
von handen ze laussen etc. So wir nu yezmaln von des hoch- 
wirdigsten unseres gnedigen herrn des cardinals anwalt, namlich 
doctor Johansen Wacker, inglicher gestalt und nach inhalt bi- 
gelegs zetels auch angesucht, haben wir den gemelten herrn 

Ratsprotokoll b. 8 Bl. 261v.
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Johansen uf das frundlichest. 5o wir konden, ouch abgewisen 
und ursachen, die uns bewegen, das wir sollichs nit zulaussen 
konnen. uf die meinung dargeton, namlich und zum ersten sien 
uns noch wol ingedenk. das in anfang do der jubileum in unser 
statt gelegt, euer gnaden von siner hochwirdkeit zue einem comis— 
sarien im ganzen bistumb gesetzt, die under ander sachen den 
jubilenm berürend ze verwalten, dwil wir dan nochi nit bericht, 
das derselb gwalt euern gnaden enzogen noch revocieret sie, 

wisten wir on euer gnaden darin nichtzit ze handeln. Zum andern 
5s0 sie ein ordnung zue Nurenberg. wie es mit dem gelt solle 
gehalten werden, furgenommen und verfaßt, dero inhaltz uns 

verborgen, deßhalb on groß ungnad und nachteil so wir von 
königlicher maiestet der stenden [des] richs wir erlangen mochten, 
wir usserthalb derselben aber nicht handlen mogen. Zum dritten 
so witz unser gnediger herr der cardinal, das uns, weilen von 
dem heiligen stuel ze Rom, vom rich noch von euer gnaden dhein 
sonder gwalt des jubel und gelts halb ubergeben, dorumb uns 
aber nit geburt eigen noch andren, so die schlussel uber die 
trog haben, ze bestricken, sonder achten wir mer frutber das 
sin gnad nach sollichen schlusseln stell, wann dann dieselbigen, 
so die schlussel haben. mit irer gwalt erschinen, wollen wir 
die sach nach inhalt der ordnung zue Nueérenberg daruber begriffen 
helfen furderen etc. 

Gnediger herr, sollicher sachen haben wir mit neuen und 
mer Worten, dan hie zue melden not, dargetan und den anwald 

unsers gnädigen herren des cardinals domit abgewisen, euer gnaden 
fliblich bittende, sovern die sachen an euer gnaden langen wurden, 
unser frouen buw, wie vordem des allweg von euer furstlichen 
gnaden wol gewesen, gnediclichen ze bedenken, domit der 
umb sin gelitten costen und schaden, ouch ergetzlichkeit beschee, 

WOo Vir sollichs umb euer gnaden verdienen mogen, wollen 
wir mit aller gutwillikeit nach unsrem vermugen erstatten. 
Datum“ 1. 

2. am 16. September an tumbrost zue Constantz. 

„Erwirdiger hochgelerter sonder gunstiger lieber herr, unser 
fruntlich willig dienst und was wir eren, liebs und guets vermogen 
zuevor. Wir haben euer wirde hievor zue mermalen des grossen 
mangels und armuet unser frouen buw bi uns berichten und dabi 
bitten laussen denselben buw gegen den hochwirdigisten unsern 
gnedigen herren den cardinal, ouch unserm herren von Costentz 
gefurdert und bevolhen ze haben. Wann wir nu allweg von euer 
wirde ganz geneigten gunstigen willen befinden und dann die 
sach sich geziemden zue beschehen und zue end ziehen wurt, 

Miſſiven-Bd. 7 Bl. 10vf.
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bitten wir abermals wie vor mit sondrem flis euer wirde welle 
bi unserm herrn von Costentz, den wir ouch bi disem boten 
gestalt der sach berichten, muglichen flis furkeren, domit unser 

frouen buw etlicher maß umb den gelüttenen costen und schaden 
widerlegung und ergetzung béschehe. Das wollen wir umb euer 
wirde, wo sich begibt. ganz willig und unverdrossen verdienen. 
Datum fritags nach exaltationis crucis anno etc. secundon!. 

Hierher ſcheint ein zweites in ſeinem erſten Teil verloren 

gegangenes Schreiben zu gehören, das die Stadt zu Ende No— 

vember oder Anfang Dezember 1502 — ſicher vor dem 3. De— 

zember — an den Dompropſt von Konſtanz gerichtet hat und in 
welchem es heißt: 

„Item dieévil dann hie die indulgenz mit sollicher grossein 
solemnitet und [Lücke! gehalten. dadurch us denselben stett gar 
ein grosse summa in den stock gefallen. wann 50 sollichs nit 
bishär und dann das dem leègaten zu nutz und unser frauen buwe 
zu merklichem abbruch ir zetzliche dienen sie, ouch die in- 
woner der statt merklichen uberlast von uslendigen personen und 
schaden gelitten haben, das dann sin gnad unser frauen buv- 
bedenken wolte, damit dem euern ergetzlichkait beschehe und 
das uf ein sum etwen drühundert oder vierhundert gulden gesetzt 
würde, angesehen als uns nit zwifelt. das hie bi uns mer in den 
stock gefallen sie dan zu Costenntz und Strasburgv. 

Ungefähr gleichzeitig erfolgte ein Schreiben an den Biſchof 

folgenden Inhalts: 
„Hochwirdiger fürst. gnädiger herr. euern fürstlichen gnaden 

ete. Wir haben euer fürstlichen gnaden hicvor gebeéten., unser 
frauen buw gegen unserm herren dem cardinal gnadiglich ge— 
fürdert zu haben, damit der buw etwas ergetzlichkait der schaden 
halb geboten hat begegenen möcht und so aber das jubel sich 
vetzunder uf das hochzit enden und not sin würd, Wo anders 
unser frauen buw etwas begegnen sollte, unserm herren den 
legaten anzesuchen. haben wir sollichs an euer fürstlichen gnaden 
von der fürdrung nüt fruchtbarlich wissen ze handeln, deshall) 
so ist an euer fürstlichen gnaden unser früntlich bitt. mit dem 
hochsten vliss euer gnad geruch uf die instruction, so Vir 
unserm herren dem tumprobst zugeschickt, oder ander mittl. 
80 euer fürstlichen gnaden unser frauen buw zu nutz erachten 
möcht, gemelten unser hérren dem cardinal den Lücke] sien wir 
sonders zwifels, wir werden sollicher fürderung fiirbitten ge— 
niessen, ervolgen und unser frauen harin merklichen angesehen, 
als wir uns dann sollicher gnaden zu euer fürstlichen gnaden 

  

1Miſſiven-Bd. 7 Bl. 11v.
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gänzlich vertrösten und das uns dieselb euer fürstlichen gnaden 
mit aller gutwilligkaiten freuntlich gedienen wollen. Datum“ . 

Dazwiſchen war im Rat verhandelt und beſchloſſen worden, 

wie folgt: 

1502 mit Woch vor Michaelis [September 28. 

Uf den verhorten furtrag, so unser herr kirchherr Heinrich 
Kolher] geton hat der botschaft halb, so unser gnediger herr 
von Costentz siner wird geton, antreffent das gelt, so von dem 
aplas ufgehapt ist, [Wurde] erkannt, das man harren sol bis nest 
mentag [Oktober 3], wann ander unserer ratzfrund zuegegen sind?. 

1502 uf fritag nach Michaelis [September 30l. 

Mit einhelligem rat ist erkennt, das man das gelt, so von 
dem aplas ufgehept, sobald das sin mag, gezelt sol werden mit 
der sollempnitet als die bull inhalt und der vertrag lut, so zu 
Nuerenberg geschehen isté. 

1502 montags nach Michaelis [Oktober 3. 
Das, so vom aplas gefallen, ufzezelen, sind geordnet burger— 

meister“, zunftmeister', meister Ulrich [Frauenfelder]!“ und 
stattschriber 5. 

1502 fritags nach Francisci [Oktober 7]. 

Es ist erkannt, dem kilherren zue helferen zu] geben den 
zunftmeister und meister Ulrich [Frauenfelder] und, wann man 
romfart inlegen will, von yeder zunft 2 kerzen do ze haben. 

Vom Biſchof, Hugo von Hohenlandenberg, traf darauf folgende 
vom 25. Dezember (uk den hailigen wihenechttag zu nacht) 

1502 aus Meersburg datierte Antwort ein?: 

Unsern frundlichen gruß voran, ersamen, wisen, sonder lieben 
frund. Uwer schriben sampt den copien römischer königlicher 
mayestät unsers allergnedigsten herren commission und instruction, 
ouch unsers hern legaten inhibition üch zukummen, beruernd den 
schlussel zu dem gelt, so von gelegtem jubileum bi üch zu 
Fryburg gefallen ist, dienende, haben wir verrers inhaltz ver- 
nommen und diewil (wie ir ungezwifelt gut wissen hapt) vormals 
durch egemelt königliche mayestät, ouch curfürsten, fürsten und 
ander ständ des hailigen richs zugelassen ist, bemelt jubileum 

Miſſiven⸗Bd. 7 Bl. 13. 2 Ratsprotokoll b. 8 Bl. 282. 3 Daſ. 

Junker Melchior von Falkenſtein, gewählt am 17. Juni 1502. Bern⸗ 
hard Schmidt, Oberſtzunftmeiſter, gewählt am 17. Juni 1502. Da⸗ 

mals Gerichtſchreiber der Stadt. ' Meiſter Ulrich Würtner, 1500—1504. 

— Daſ. Bl. 283.) 6 Ratsprotokoll b. 8 Bl. 284. Stadtarchiv. Kirchen⸗ 
ſachen: Abläſſe zu beſondern Zwecken 1478—1514.
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zu trost und hilf allen cristglöbigen menschen in tiitschſer] nacion 
dermaß zu legen, das von desselben gefällen zwen tail dem hai- 
ligen römischen rich zu ufenthalt und handhabung cristenlichs 
glöbens wider die Thurcken zu gepruchen und der drittail ege- 
meltem unserm herrn legaten für sin mueg und arbait vervolgen 
und gelangen sollen, und dann bemelter herr legat (als wir uns 
uf uwer vorig schriben uns deshalb getön versechen) sinen tail 
des getallen jubileumgeltz bi üch empfangen und hingenommen 
hat, ouch bemelter königlicher mayestät rät Cut üwers jetzigen 
schribens) sich erboten haben, sich gegen unserm hailigen vater 
dem babst und anderswo aller schäden und peenfällen halben 
in vertréeten und zu verstan, s0 achten wir, ir mugen furter 

königliche mayestàt den schlussel. so ir lut des hailigen richs 
ordnung bi üwern handen haben. zu den gefallen des jubileums 
dienende. nit Wol vorhalten oder sperren und fallen deshalb (80 
ir niüt anders oder witers handeln) nit in ainich censuren und 

strafen in bemelter inhibicion vergriffen. Uns zwifelt oucli nit, 
s0 ir iich mit jiberantwortung des schlussels jetz gegen siner 
königlichen mayestät gehorsam erzeigen, üch werde sollichs me 
zu ergetzlichait an üwerm kirchenpuw erschiessen. Dann solten 
ir siner mayestät den schlussel oder das gelt sperren, wie ir 
selbs ermessen konnen, das wolten wir üch im besten nit ver— 
halten, der zuversicht. ir wissen üch unverwissenlich furbas in 

die ding wol ze schicken, dann üch zu frundlichem willen sind 
wir genaigt. 

Endlich ließ Maximilian ſelbſt dd. Enſisheim am 25. Mai 
1503 folgendes Schreiben an die Stadt ergehen 1: 

Erbern, weisen. beésondern lieben und geétreuen. Wir haben 
dem ersamen gelerten, unserm geétreuen lieben doctor Ludwigen 
Reinolt. unserm rat. bevolhen, etwas von unser wegen mit euch 
zu reden und zu handln. berurnd das gelt, so von dem jubileum 
bei euch gefallen ist, als ir von im vernemen werdet. Demnach 
emphelhen wir euch ernstlich, das ir gemelten doctor Ludwigen 
dismals genzlich glaubet und euch darin gehorsamlich beweiset. 
als wir uns zu euch versehen; daran tut ir uns ernstlich mainung 

und gut gefallen. 

Hier brechen die urkundlichen Nachrichten ab, ohne daß wir 

genauere Kenntnis vom Ausgang der für Freiburg ſo belangreichen 

Angelegenheit erhalten. 

Stadtarchiv. Kirchenſachen: Abläſſe zu beſondern Zwecken 1478 
bis 1514. 
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Die hiſtoriſchen Studien zu St. Blaſien 
auf dem Schwarzwalde im 18. Jahrhundert'. 

Von Cornel Krieg. 

Im 18. Jahrhundert hatten ſich die wiſſenſchaftlichen Studien 
und literariſchen Beſtrebungen im ſüdlichen Schwarzwalde am 

Fuße des Feldberges einen hervorragenden Muſenſitz aufgeſchlagen, 

der ſeit das St. Germain der Mauriner in Frankreich im Nieder— 

gange war, ſeinesgleichen auf dem Feſtlande nicht hatte. Denn 
ſicherlich gab es im vorletzten Jahrhundert keine Schule und keine 

Anſtalt, in der man mit ſolchem Eifer und in ſo methodiſcher 

Weiſe dem Studium und der literariſchen Tätigkeit oblag wie in 
der uralten Benektinerabtei St. Blaſien im einſamen Albtale. 
Albzelle hieß ſie nach dem Fluſſe, ehe ſie den Namen vom 

hl. Blaſius erhielt. Es ſchien, als habe ſich der alte wiſſen— 
ſchaftliche Geiſt des Ordens aufs neue aufgerafft und alle ſeine 

Kraft auf einen Punkt geſammelt, um vor dem großen Kloſter— 

ſturm der Welt noch einmal wie in einem Bilde vorzuführen, was 

dieſer Orden der Wiſſenſchaft und der geſamten Kultur geweſen 

war und dann in Ehren unterzugehen. 

Die letzten hundert Jahre des ſanktblaſiſchen Gotteshauſes 
ſind mit einer großartigen literariſchen Tätigkeit ſeiner Mönche 

ausgefüllt; jene Jahre bilden in der langen Geſchichte der Albzelle 

die glänzendſte Epoche; in ihr ſchufen die Sanktblaſianer dem 

Geſamtorden ein neues Ehrendenkmal, das neben dem der Mauriner 
zu ſtehen verdient. Allerdings waren die Verhältniſſe des abgelegenen 

Schwarzwaldkloſters weit beſchränktere als jene der Mauriner; 

aber nächſt St. Germain iſt St. Blaſien im 18. Jahrhundert die 

Aus einem Vortrag auf der Gelehrtenverſammlung zu München 1900.
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bedeutendſte klöſterliche Stätte gelehrter Bildung und Schriftſtellerei. 

Die zwei notwendigen Vorausſetzungen angeſtrengter literariſcher 
Tätigkeit waren dort von frühe gegeben, nämlich Schule und 

Bibliothek. Beides finden wir in St. Blaſien ſei dem 11., wenn 

nicht ſeit dem 10. Jahrhundert. 
In der Schule wechſelten, wie überall, Blüte, Verfall und 

Wiedererſtehen; was aber die Bücherei betrifft, ſo waren die 

Sanktblaſianer von einem merkwürdigen Eifer zu ſammeln und 

abzuſchreiben beſeelt. Wir finden Beiſpiele von Eifer im Abſchreiben 

alter Handſchriften, die unſere Bewunderung erregt. Im 18. Jahr⸗ 

hundert waren ſtets einige Patres auf literariſchen Reiſen, um 
handſchriftliches Material zu ſammeln und durch Abſchreiben zu 

vervielfältigen. Am ergiebigſten waren die großen Reiſen Martin 

Gerberts durch Italien, Frankreich, Deutſchland und die Schweiz, 

und er kehrte jeweils mit koſtbaren Schätzen nach dem Albtale 

zurück. Dreimal gingen leider Kloſter und Bibliothek in Rauch 

und Aſche auf, unerſetzliche Werke an Handſchriften und Büchern 

vernichtend, ſo beſonders 1768, aber jedesmal riefen die Verluſte 

erneuten Eifer im Sammeln wach. 

Schon im 11. Jahrhundert, als der berühmte Chroniſt und 

Vorkämpfer für Gregor VII., Bernold, von St. Blaſien aus ſeine 

Schriften geſchichtlichen, liturgiſchen (er iſt der pſeudonyme Mikro— 
logus) und kirchenpolitiſchen Inhaltes hinausgehen ließ, weiſt das 

Kloſter immer wieder neue Triebkräfte für literariſches Schaffen 

auf, zumal ſeitdem es ſich der Reform von Cluny angeſchloſſen 

hatte. Jetzt ſtrebten die drei (Schwarzwald-)Klöſter St. Blaſien, 
Allerheiligen zu Schaffhauſen und Hirſchau ebenſo in die 

Höhe, als die alten alemanniſchen Kulturſtätten St. Gallen, 

Reichenau und Rheinau von der Höhe ihres Rufes herab— 

ſtiegen. Alle überholte St. Blaſien. Ganz zutreffend bezeichnet 

ſpäter Martin Gerbert den Schwarzwald kurzweg als colonia 

Ordinis s. Benedicti. Wie derſelbe Gerbert bezeugt, er, der 

gründlichſte Kenner der ſanktblaſiſchen Geſchichte, hat ſeit Bernold, 
deſſen Chronik die Hauptquelle für die Geſchichte der alemanniſchen 

Klöſter bildet, die Pflege der Geſchichte in St. Blaſien nie ganz 
aufgehört. 

Von den 80 bekannteren Schriftſtellern des Kloſters, die vor 

dem 18. Jahrhundert blühten, haben ſich die meiſten den geſchicht⸗ 
18 *
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lichen Studien gewidmet. Mit beſondern Ehren wurde im Stifte 

allezeit der Gelehrte Frowin (1150) genannt, der das Schulweſen 

hob und die Annalen des Kloſters ſchrieb, überhaupt dasſelbe zu 

neuer Blüte brachte. Im 16. Jahrhundert war es der Abt Caſpar, 

gebürtig aus Schönau im Wieſental, Abt ſeit 1541, der nicht bloß 

die Geſchichte des Stiftes in umfaſſender und gediegener Weiſe in 

ſeinem Werke: Liber originum monasterli s. Blasii hercyniae 
Silvae (1557) ſchrieb, ſondern zugleich das geſamte Schulweſen 

durch drei Konſtitutionen hob. Er ſtarb 1571. 

Am großartigſten jedoch entfaltete ſich hier der Geiſt gelehrter 
Tätigkeit im 18. Jahrhundert, wo St. Blaſien eine Akademie 
von hervorragenden Gelehrten in ſeinen Räumen ſchuf, um welche 

jede Hochſchule das Stift beneiden konnte. Hier wurden die ver— 

ſchiedenſten Wiſſenszweige gepflegt, orientaliſche und klaſſiſche 

Sprachen, Mathematik und Philoſophie und die einzelnen Fächer 

der Theologie, doch weitaus am eifrigſten die Geſchichtſchreibung: 

St. Blaſien ſchien in eine Werkſtätte der Hiſtoriographie 

umgewandelt zu ſein. Es gibt kaum einen Teil der Geſchicht— 

ſchreibung, den die Sanktblaſianer nicht pflegten und zu einer gewiſſen 
Vollendung erhoben. Als ein heiliges Erbteil galt ihnen die Pflege 

der Geſchichte, wobei denſelben die eigene, vorzügliche Druckerei 

(das „Typis Sanblasianis“ iſt, abgeſehen vom Inhalte, ein von 

den Antiquaren geſuchter Artikel) zu ſtatten kam. Das St. Blaſien 

des 18. Jahrhunderts erfreute ſich des ſeltenen Glückes, lauter 

wiſſenſchaftlich gebildete und für Kunſt und Wiſſenſchaft warm 

eingenommene Abte zu erhalten. Die Abte und Fürſtäbte Bla⸗ 

ſius, Franz, Cöleſtin, Meinrad, Martin Gerbert, 

Moriz und Berchtold ſchufen das ſchon früh geiſtig bedeutende 
Kloſter zur geiſtigen Metropole Süddeutſchlands und der Schweiz 

um; von hier holte man die gelehrten Dozenten an die Hochſchulen 

wie Freiburg und Salzburg ſowie an die zahlreichen Schulen ſüd— 

deutſcher Klöſter. In allen wichtigen, den Benediktinerorden betref— 
fenden Angelegenheiten richteten ſich die Augen wie von ſelbſt auf 

St. Blaſien, dem firmissimum praesidium ecclesiae Austriae 
anterioris, wie ein Hiſtoriker des vorletzten Jahrhunderts es nennt. 

Und während ſich St. Blaſien rühmen konnte, niemals von aus⸗ 

wärts einen Abt oder Erneuerer der klöſterlichen Disziplin bezogen 

zu haben, lieferte es für andere Klöſter Lehrer und Abte, ins⸗
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beſondere auch zur Wiederherſtellung geſunkener Zucht. Die Studia 

monastica, deren Verteidigung ein Mabillon übernehmen mußte, 

bedurften zu St. Blaſien keines ſolchen Anwaltes, ſie waren dort 

zum heiligen Erbſtücke geworden. Von jenem Bildungsmittel, das 

der Benediktinerorden von jeher pflegte, machten die Sanktblaſianer 

häufigen Gebrauch, von den literariſchen Reiſen. 

Vorab im 18. Jahrhundert ſandten die gelehrten Abte Sankt 

Blaſiens junge, talentvolle Männer nach Frankreich, Italien, durch 

Deutſchland und die Schweiz, nicht nur um Handſchriften und 

Bücher zu ſammeln und Kodizes abzuſchreiben, ſondern auch um 

Studien zu machen, den geiſtigen Geſichtskreis zu erweitern und an 

Gewandtheit und Bildung im geſellſchaftlichen Verkehr zu gewinnen. 

Wir erinnern nur an die Itinera Alemannicum, Gallicum, 
Italicum eines Gerbert. 

Fragen wir nach den Wiſſenszweigen, die vornehmlich zu 

St. Blaſien der Pflege ſich erfreuten, ſo ſteht, wie ſchon erwähnt, 

die Geſchichte obenan. Aber auch die ſprachlichen, ſchönwiſſenſchaft— 

lichen Beſchäftigungen fehlten neben den theologiſchen keineswegs. 

Es fällt insbeſondere auf, mit welcher Sorgfalt die hebräiſche 

Sprache hier gehegt wurde, die neben dem Griechiſchen lange ſchon 
in den Unterrichtsplan aufgenommen war, als noch manche Ge— 

lehrtenſchule ſich mit Latein und etwas Griechiſch behalf. 

Aber wie zu St. Germain ſich die gelehrte Tätigkeit mehr 

und mehr auf die hiſtoriſchen Fächer warf, ebenſo zu St. Blaſien. 

Man kann die Blütezeit der literariſchen Tätigkeit daſelbſt in zwei 

ungleiche Abſchnitte einteilen, deren erſter von 1700—1737 reicht; 

es iſt die Zeit der ältern hiſtoriſchen Schule, an deren Spitze die 

Patres Wülperz und Herrgott ſtanden. Die zweite, glänzendere 
Epoche und eigentliche Blüteperiode St. Blaſiens geht von 1739 

bis 1793, als Gerbert mit ſeinem „Stabe“ auserleſener Männer 

der führende Geiſt war. Nach Gerberts Tode hörte die angeſtrengte 

Tätigkeit aber keineswegs auf, und als 1807 die Aufhebung des alten 

Gotteshauſes verhängt wurde, verpflanzten die „patres exules“ 
die „hohe Schule“ literariſcher Beſchäftigung alsbald in die neue 

Heimſtätte zu St. Paul in Kärnten. Die ſeit dem Jahre 1737 

veröffentlichten ſanktblaſiſchen Druckſchriften betragen über hundert 

Bände; darunter nehmen die diplomatiſchen und geſchichtlichen 

Werke der Zahl und Bedeutung nach den erſten Rang ein. Sehr
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vieles ruht noch ungedruckt in den Schreinen der Bibliotheken und 

Archiven, beſonders zu St. Paul, Karlsruhe und Einſiedeln. Dieſe 
Werke ſind eine unentbehrliche Fundgrube an Ouellenſchriften, 

Urkunden, Genealogien, Illuſtrationen für jeden, der ſich mit der 

kirchlichen, politiſchen und Kulturgeſchichte des Schwarzwaldes, 

des geſamten Gebietes des alten Alemanniens, Schwabens und 

eines großen Teiles des übrigen Deutſchlands beſchäftigen will. 

So iſt vor allem Gerberts Historia Nigrae Silvae ein Ouellen⸗ 

werk erſten Ranges. 
Doch ehe wir einzelne Geſchichtswerke näher ins Auge faſſen, 

drängt ſich uns die Frage auf: Wo haben dieſe ohnehin mit Seel— 

ſorgs- und Verwaltungsgeſchäften des weitgedehnten fürſtlichen 

Gebietes überlaſteten Mönche in dem weltabgeſchiedenen Tale ihre 

hiſtoriſche Methode geſchöpft, jene Schulung in der Auffaſſung 

und Darſtellung des überlieferten hiſtoriſchen Materials, die wir 

an ihren großen Geſchichtswerken, namentlich an den Werken eines 

Herrgott, Gerbert, Neugart wahrnehmen? Es iſt wahr, bis ins 

17. Jahrhundert hinein entbehrt die ſanktblaſiſche Geſchichtsdar— 

ſtellung des beſſeren Geſchmackes und der Gewandheit des Stiles 

aber auch, wenn wir wenige Hiſtoriker ausnehmen, der hiſtoriſchen 

Kritik. In ſchwerfälligem Latein ſchrieben die Verfaſſer die 

Chroniken und Hausannalen nieder. Dies änderte ſich im 18. Jahr— 

hundert ſo weſentlich, daß wir mit Recht nach den Urſachen jener 

intereſſanten Erſcheinung fragen. Der Hauptbegründer der neuen 

Schule iſt P. Marquard Herrgott (1694—1762). Dieſer aus 

Freiburg ſtammende, ſpäter ſo berühmte Gelehrte, war als junger 
Mann Privaterzieher in Straßburg und Paris und nahm (1715) 

zu St. Blaſien das Ordenskleid. In dieſem Novizen erkannte 

der Abt Blaſius den rechten Mann zur Durchführung ſeiner Pläne. 

Er ſchickte ihn 1718 nach St. Germain bei Paris, um die Schule 

der Mauriner, wo die Dachery und Mabillon ihre unſterblichen 

Werke erſtehen ließen, die Methode echter hiſtoriſch⸗kritiſcher Ge⸗ 

ſchichtsſchreibung kennen zu lernen. Herrgott ſah hier nicht nur 

wie man Quellenmaterial ſammelt und ſichtet, ſondern lernte auch 

dasſelbe pragmatiſch verarbeiten. Noch andere Talente ſandte der 

gelehrte Abt auf Studienreiſen. Zugleich bildete ſich von innen 

heraus durch fortgeſetzte Beſchäftigung mit der Geſchichte eine 

ſichere Ubung, die zur Tradition im Hauſe wurde, wie zahlreiche
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Werke der Sanktblaſianer erkennen laſſen. Wir ſehen aber auch, 

wie man durch theoretiſche Schriften die Grundſätze einer 

richtigen Methode des Lehrens und Lernens zu gewinnen ſuchte, 

und zwar auf den verſchiedenſten Wiſſenſchaftsgebieten. Dieſe Tat⸗ 

ſache, welche bisher von der Geſchichte des Gelehrtenunterrichtes 

noch gar nicht beachtet worden iſt, hat etwas Überraſchendes, 

wenn man ſich in das 18. Jahrhundert und in die Einſamkeit des 

Schwarzwaldes verſetzt. Man trat hier früher als an vielen höheren 
Schulen mit klarer Erkenntnis an die Aufgabe heran, das geſamte 

mittlere und höhere Unterrichtsweſen zu vervollkommnen, und ver— 

faßte zu dieſem Behufe theoretiſche Werke, die für die Methodik 

und Didaktik von Belang waren und für die ſanktblaſiſche Ge⸗ 

ſchichtsſchreibung zum Segen wurde. Man ſuchte dort den 

Unterricht der Humaniora, das Lehren und Lernen der klaſſiſchen 

Sprachen zu einer Zeit zu verbeſſern, als ringsum noch kraſſer 

Formalismus und Verbalismus herrſchte. Zu dem Zwecke ſchrieb 

bereits P. Marquard den Modus repetendi humaniord und 
Duo Conceptus reéformandi literarum studia in monasterio 
S. Blasii. P. Heer (T 1769) verfaßte die Dissertatio de 

litterarum studiis in monasterio S. Blasii magis magisque 
promovendis; P. Schmidfeld F 1785) ein Systema generale 

de recte kormando studio universo monasterii S. Blasii. 

Dann kam die Philoſophie an die Reihe. P. Winterhalder 

(aus Furtwangen, J 1743), gab die Exercitatio de stilo philo- 

sophico heraus und P. Mader aus Rottweil ( 1800) ſchrieb: 
De methodo in institutionibus philosophiae sibi amplèectenda, 

um andere verwandte Schriften zu übergehen. Daß der Fürſt 

unter den ſanktblaſiſchen Gelehrten, Martin Gerbert, hier nicht 
fehlen durfte, verſtehen wir bei ſeiner allesumfaſſenden Tätigkeit 

leicht. Gerade Gerbert war es, der die Schule von St. Blaſien 

auf die Höhe der Maurinerſchule emporzuführen ſtrebte, und 
um dies zu erreichen, mußte das Studienweſen umgeſtaltet 

werden. Hatte einer ſeiner Vorgänger in der Abtswürde in einer 

eigenen Schrift die Methode für den Docens, Discens und 
Examinans der Kloſterſchule feſtgelegt (St. Blaſien 17625, ſo ſtellte 

ſich Gerbert zur Aufgabe, das theologiſche und philoſophiſche 

Studium zu verbeſſern und hier das formale Lehr- und Lernprinzip 
feſtzuſtellen. Hierher gehören die zwei Schriften De ratione exerci—
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vieles ruht noch ungedruckt in den Schreinen der Bibliotheken und 

Archiven, beſonders zu St. Paul, Karlsruhe und Einſiedeln. Dieſe 

Werke ſind eine unentbehrliche Fundgrube an Quellenſchriften, 

Urkunden, Genealogien, Illuſtrationen für jeden, der ſich mit der 

kirchlichen, politiſchen und Kulturgeſchichte des Schwarzwaldes, 

des geſamten Gebietes des alten Alemanniens, Schwabens und 

eines großen Teiles des übrigen Deutſchlands beſchäftigen will. 

So iſt vor allem Gerberts Historia Nigrae Silvae ein Quellen⸗ 

werk erſten Ranges. 

Doch ehe wir einzelne Geſchichtswerke näher ins Auge faſſen, 
drängt ſich uns die Frage auf: Wo haben dieſe ohnehin mit Seel⸗— 

ſorgs- und Verwaltungsgeſchäften des weitgedehnten fürſtlichen 

Gebietes überlaſteten Mönche in dem weltabgeſchiedenen Tale ihre 
hiſtoriſche Methode geſchöpft, jene Schulung in der Auffaſſung 

und Darſtellung des überlieferten hiſtoriſchen Materials, die wir 
an ihren großen Geſchichtswerken, namentlich an den Werken eines 

Herrgott, Gerbert, Neugart wahrnehmen? Es iſt wahr, bis ins 

17. Jahrhundert hinein entbehrt die ſanktblaſiſche Geſchichtsdar— 

ſtellung des beſſeren Geſchmackes und der Gewandheit des Stiles 

aber auch, wenn wir wenige Hiſtoriker ausnehmen, der hiſtoriſchen 

Kritik. In ſchwerfälligem Latein ſchrieben die Verfaſſer die 

Chroniken und Hausannalen nieder. Dies änderte ſich im 18. Jahr⸗ 
hundert ſo weſentlich, daß wir mit Recht nach den Urſachen jener 

intereſſanten Erſcheinung fragen. Der Hauptbegründer der neuen 

Schule iſt P. Marquard Herrgott (1694—1762). Dieſer aus 

Freiburg ſtammende, ſpäter ſo berühmte Gelehrte, war als junger 
Mann Privaterzieher in Straßburg und Paris und nahm (1715) 

zu St. Blaſien das Ordenskleid. In dieſem Novizen erkannte 

der Abt Blaſius den rechten Mann zur Durchführung ſeiner Pläne. 
Er ſchickte ihn 1718 nach St. Germain bei Paris, um die Schule 

der Mauriner, wo die Dachery und Mabillon ihre unſterblichen 

Werke erſtehen ließen, die Methode echter hiſtoriſch-kritiſcher Ge— 

ſchichtsſchreibung kennen zu lernen. Herrgott ſah hier nicht nur 

wie man Quellenmaterial ſammelt und ſichtet, ſondern lernte auch 

dasſelbe pragmatiſch verarbeiten. Noch andere Talente ſandte der 

gelehrte Abt auf Studienreiſen. Zugleich bildete ſich von innen 

heraus durch fortgeſetzte Beſchäftigung mit der Geſchichte eine 

ſichere Übung, die zur Tradition im Hauſe wurde, wie zahlreiche
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tale 1807 aufgelöſt und die Mönche verbannt wurden, begannen 
ſie in der neuen Heimat zu St. Paul im Lavanttal in Kärnten 

alsbald wieder die hiſtoriſche Arbeit, indem ſie die Geſchichte von 

St. Paul und Kärnten pflegten. 
Der eigentliche Geſchichtſchreiber des Gotteshauſes Sankt 

Blaſien (Annalista noster, wie ſeine Mitbrüder ihn nannten), war 
P. Wülperz aus Eßlingen, der zehn Jahre dem Archiv vorſtand 

und mit ſeinem Mitbruder P. Schmidfeld in den Jahren 1733 

bis 1734 literariſche Reiſen durch die Schweiz und Schwaben 
unternahm, mit wahrhaft heroiſchem Fleiße etwa 1000 Urkunden 

abſchrieb, vor allem ſolche, welche für ſein Stift Wert beſaßen. 

So brachte er an dreißig Foliobände zuſammen. Zu Hauſe ging es 

dann an die Verarbeitung, indem er in zahlreichen Diſſertationen 

das weitſchichtige Material verarbeitete. Er gedachte nicht nur eine 

vollſtändige Geſchichte ſeines Kloſters, ſondern eine Kirchengeſchichte 

Alemanniens oder, wie Wülperz es nannte, des Alpgaues zu 

ſchreiben. Dem Urſprung und Wachſen des Kloſters, der Disziplin 

und dem Schulweſen desſelben widmete er hingebende Sorgfalt. 
In ſieben Bänden ſeiner Sammlung behandelt P. Wülperz 86 

ſanktblaſiſche Schriftſteller, die vor dem 18. Jahrhundert gelebt 

haben, ſo daß dieſer Band einen wichtigen Beitrag zur Gelehrten— 
und Literaturgeſchichte enthält. Dazu ſchrieb derſelbe Ge— 

lehrte drei Abhandlungen de scriptoribus et litterarum pro— 
motoribus; ferner de veteèeribus scholis, scholaribus et 

scholasticis S. Blasii. Er wollte, wie er meint, bloß Sammler 

ſein, damit ſeine Ordensbrüder eine pragmatiſche Geſchichte zu 
ſchreiben vermöchten. In Wirklichkeit ſtellte P. Wülperz ein un⸗ 

erſchöpfliches Repertorium für die nachfolgenden Hiſtoriker, beſonders 

für Gerbert her. Das Material für die Historia S. Blasiana 
hatte er in 13 Foliobänden geordnet. Leider hat der ſchaurige 

Brand von 1768, der unerſetzliche Werte an handſchriftlichem 

Material vernichtete, gerade die Sammlungen für die allgemeine 

und Kirchengeſchichte ſchwer geſchädigt. Doch hatte Wülperz ſo 

viel gerettet, ſo daß er den Hauptinhalt in einer Epitome oimnnium 
rerum, quae ad notitiam domesticam monast. S. B. facere 

possunt, nämlich die Annalen von 1045 bis 1749 niederlegen konnte 

(zwei Bände CXIX u. 1138 S. 8e. 1747). Dazu kommen ſechs 

Bände Analecta und fünf Bände Codices probationum ad
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historiam S. Blasianam. Auch der Profangeſchichte ſchenkte 

Wülperz ſein Intereſſe. Sein großes Werk Knalecta nobilium 

virorum èt familiarum génealogica in 4 Foliobänden (Sankt 

Blaſien 1736) ſchildert nicht weniger als 1680 Adelsfamilien, gibt 

mehr als 1800 Abdrücke von Siegeln und Wappen, iſt demnach 

ein Monumentalwerk der Heraldik und Sphragiſtik. Dieſer gelehrte 

Pater, den man als den historiographus S. Blasianus ſchlecht— 

weg bezeichnete, fand bislang noch keine genügende Würdigung, 

wohl darum, weil neben der großen Geſtalt eines Martin Gerbert 
die andern tüchtigen Gelehrten zurücktraten. P. Wülperz war es 

auch, der die von den Mitbrüdern PP. Sedelmayer ＋ 1722) 

und Endel geſchriebene Historia universitatis Salisburgensis 

zum Drucke vorbereitete!. Das Werk erſchien ohne Angabe der 

Verfaſſer zu Bonndorf 1728; der eigentliche Verfaſſer iſt aber 
P. Endel (1755), welcher bei dem Ordensbruder, dem berühmten 

Exegeten und Geſchichtſchreiber Calmet (1757) zu Sens in Frank— 

reich ſtudiert hatte. Er lehrte nach ſeiner Rückkehr zu St. Blaſien 

Theologie und Philoſophie und ſeit 1741 an der Hochſchule Salz⸗ 

burg Dogmatik und in der Artiſtenfakultät griechiſche und franzöſiſche 

Sprache. 

Der Urſprung St. Blaſiens, den die einen ins 6. oder 
7., die andern ins 9. Jahrhundert verlegen, beſchäftigte fort— 

während die gelehrten Chroniſten der Abtei. P. Columban Reble 

veröffentlichte den Liber originum monast. S. Blasii, aber in 
jeder Hinſicht gediegener ſind P. Herrgotts Schriften zur Haus⸗ 

geſchichte. Wir zählen deren fünf, darunter das Monasticon 

San-Blasianum, die Diplomata und beſonders zwölf Foliobände 

Copiarium Documentorum. Dieſe für die Kloſter- und Profan⸗ 

geſchichte reichhaltigen Schätze liegen zum Teil noch unediert und 

unausgebeutet zu St. Paul in Kärnten. Sehr lebhaft ward von 

jeher ſowohl zu St. Blaſien als zu Rheinau, dem vermutlichen 

Mutterkloſter, die Frage nach den angeblichen Stiftern der Alb— 

zelle verhandelt. Nach alter Überlieferung hatte ein Freiherr von 

Seldenbüren im Zürichgau, Reginbert, der lange im Heere 

Ottos des Großen gedient und mit ihm befreundet war, den Grund 

zum Kloſter gelegt. Dies wollte man durch eine angebliche Schenkungs⸗ 

Vgl. S attler, Kollektanenblätter zur Geſchichte der ehemaligen 

Benediktineruniverſität Salzburg. Kempten 1890.
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urkunde Ottos I. vom Jahre 948 beweiſen, in welchem Jahr Regin—⸗ 

bert nach der Sitte damaliger Großer die Albzelle „coelestia sSemper 

meditans- zu ſeinem Aufenthalte erkoren habe. Sein Freund 

Berengar ſei der erſte Prior geweſen. Darüber handelt unter 
andern P. Schmidfeld in der Diatriba de duobus Reginberto et 
Beringero nionast. S. Blas. fundatoribus (1749). Im Jahre 963, 

ſo erzählt die alte Überlieferung weiter, ſei das Priorat in eine 

Abtei umgewandelt und der Prior Berengar erſter Abt geworden. 

Was indes die Ottonſche Schenkung betrifft, ſo hat Gerbert die 

Fälſchung der Urkunde erkannt. Zur Hausgeſchichte gehören auch 

die Nekrologien oder Totenliſten, die oft ſo wichtige Urkunden 

bilden und die ſich naturgemäß in allen klöſterlichen Stiftungen 

finden. Der ſanktblaſiſche Hiſtoriker, dem dieſe Sparte der Abtei— 

geſchichte zu gefallen ſchien, iſt P. Paulus Kettenacker von 

Villingen (1722—1812), ein unermüdlicher Forſcher, dem wir 

zehn größere Geſchichtswerke verdanken, die alle St. Blaſien zum 

Gegenſtande haben. Darunter ſind namentlich drei Nekrologien 
wertvoll, ebenſo die Geſchichte von St. Blaſien und die Gesta 
Martini II. abbatis S. B., die das Leben Martin Gerberts, das 

er gleich nach deſſen Tode 1793 aus Verehrung für den größten 

aller ſanktblaſiſchen Abte verfaßte. Höchſt bedeutend iſt ferner 

für die Ordensgeſchichte ſein Tractatus de disciplina monastica 

S§. Blasiand in drei Foliobänden. Faſt alle dieſe umfangreichen 

Schriften Kettenackers liegen noch als Manufkripte zu St. Paul, 

eine zu Einſiedeln, eine andere zu Karlsruhe. 

St. Blaſien beſaß ſeit alten Zeiten mehrere Priorate und Prop— 

ſteien, deren bedeutendſte die von Bürglen bei Badenweiler und 

zu Berau waren. Bereits 1160 hatte der ſanktblaſiſche Mönch 

Konrad ein Chronicon Bürglense verfaßt. Jedes Priorat fand 
im 18. Jahrhundert ſeinen Hiſtoriographen. Das größte Verdienſt 

erwarb ſich hierin PD. Gumpp aus Bräunlingen (1691—1763), 

der das einſchlägige Material durch lange Jahre hindurch ſammelte 

und ordnete. 

Von unvergleichlich höherem hiſtoriſchem Werte iſt indes ein 

Werk, welches den Geſamtorden der Benediktiner betrifft; wir meinen 

die Vetus disciplina monastica seu Collectio auctorum C. S. B., 
qui ante sexcentos fere annos per Italiam, Galliam atque 

Germaniam de monastica disciplina tractarunt (Paris 1726,



284 Krieg, 

662 S. 40)0. Der Verfaſſer, P. Herrgott, entnahm das Material 
dieſes Werkes, das für alle Zeiten eine Hauptquelle der Geſchichte 
der benediktiniſchen Disziplin bilden wird, größtenteils ungedruckten 

Nachrichten. Auf ſeinen Reiſen durch Frankreich und Deutſchland 

ſammelte er unermüdlich alles, was auf die klöſterliche Ordnung, 

den Gottesdienſt ꝛc. ſich bezieht. Ausführlich behandelt P. Herrgott 
die disciplina Guidonis zu Farfa im Sabinergebirge, den Ordo 
Cluniacensis, die constitutiones Hirsaugienseès des ſel. Wilhelm. 

St. Blaſien ließ das Werk auf ſeine Koſten zu Paris drucken. 

Dieſe Arbeit erinnert unwillkürlich an Mabillon und Muratori. 

Unter den berühmten benediktiniſchen Gotteshäuſern, deren 

Geſchichte zu ſchreiben die ſanktblaſianiſchen Gelehrten unternahmen, 

ſtehen die drei alten Stifte Reichenau, Rheinau und Muri 

obenan; es ſchien, als wären ſie die geborenen Geſchichtſchreiber 

der alemanniſchen Klöſter geweſen. 

2. Mit allen dieſen Arbeiten legten ſie den Grund zur Aus⸗ 

führung jenes großartigen Planes, der faſt ein volles Jahrhundert 

St. Blaſien beſchäftigt — die Cermanid sacra. Dieſes größte 

Unternehmen ſchien des Hauſes würdig zu ſein und allem bisher 

Geleiſteten die Krone aufzuſetzen. Nicht leicht hätte im 18. Jahr⸗ 

hundert in Deutſchland ein Kollegium von Gelehrten gefunden werden 

können, die ſo geeignet, ſo vorbereitet und ausgerüſtet geweſen 

wären, man mag den Inhalt des Geſchichtswerkes oder ſeine formelle 

Darſtellung ins Auge faſſen, wie die Sanktblaſianer. Daß ihnen 
die Callia christiana als Vorbild vorſchwebte, iſt bekannt. Schon 

P. Herrgott hatte nach Vollendung ſeiner Geſchichte St. Blaſiens 
den Plan gefaßt, eine umfängliche Kirchengeſchichte Deutſchlands 

zu beginnen, und zwar zunächſt eine Geſchichte des Bistums Konſtanz 

zu ſchreiben, und reichen Stoff hierfür geſammelt. Allein nachdem 
er als Abgeordneter des Breisgauer Prälatenſtandes nach Wien 

geſchickt worden war (tatſächlich vertrat er lange zugleich den 

Breisgauer Adel) und dort die Geſchichte Habsburgs zu 

ſchreiben übernommen hatte, trat die Kirchengeſchichte zurück. Doch 

arbeiteten andere an dem Plane weiter. Reiche literariſche Schätze 

waren bereits von P. Wülperz zuſammengetragen worden. 

Man fuhr fort, die Kloſterarchive der Schweiz, Schwabens und 

Alemanniens zu durchforſchen; zahlloſe Handſchriften wurden ab⸗ 

ſchrieben und verarbeitet. Hören wir, was Gerbert ſelbſt im Jahre
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1788 über das große Unternehmen ſchreibt. Es iſt zugleich ein 

Beleg für die rege Tätigkeit der ſanktblaſiſchen Mönche auf dem 

Gebiete der Geſchichtſchreibung: 
Flistoridèe vix ulla pars est, quae non fuerit in Nigra 

Silva saeculo hoc (XVIII) exculta, sacra et profana, patria 
imprimis (historia) per Herrgottum, Hleerium et alios, qui 

etiamnum co in labore desudant, eo potissimum consilio, ut 

alii aliarum etiam provinciarum amplissimae ostrde hationis 

ad idem opus praestandum in suis regionibus exstimulentur, 

quo per huiusmodi accuratas historias singularum provinciarum 

via complanetur ad Aniversalem Germanide Sacrae et pro— 
Fande historiàm exquisite et solide conscribendam. Quo hic 
noster collimat labor, historia item episcopatus Constantiensis, 

quam prae manibus habet ex meis P. Trudbertus NVeugari. 
Brisgoviae vero et aliarum Anterioris Austriae ditionum 

P. Franciscus Meuter. 

Gerberts, des Fürſtabtes und Fürſten unter den Gelehrten 

St. Blaſiens, berühmtes Werk: Hlistoria Nigrae Silodè (drei 

Bände 4“, St. Blaſien 1783/84), iſt ja ebenfalls vorzugsweiſe eine 

Kirchengeſchichte, aber zugleich auch eine Kulturgeſchichte des 

Schwarzwaldes, den er bezeichnenderweiſe kurz weg Colonia 

Ordinis S. Benedicti nennt. Mit Recht; denn die Geſchichte des 

Schwarzwaldes bis herab ins 18. Jahrhundert iſt vorzugsweiſe 
die Geſchichte der dortigen Benediktinerklöſter, vorab St. Blaſiens. 

Daß Gerbert ſelbſt ſeine umfangreiche und gehaltvolle Geſchichte 

des Schwarzwaldes als einen Beitrag zur Germania sacra anſah, 

ſagt er im Vorwort. „In adminiculum quoddam patriae, 

Germanide Sacraèe praeprimis, operis nimirum dudum de— 
sideratissimi, adornandam suscepi hanc Vigrue Silvdèe histo- 

riam, animatus etiam exemplo Sodalium Benedictinorum e 

congregatione S. Mauri in Gallia [Praef. S. 1). Gerbert ver⸗ 

flicht aber die politiſche Geſchichte in ſeine Darſtellung. Intereſſant 

iſt, wie er die ſtehende Redensart, das 10. Jahrhundert ſei das 
saeculum obscurum, widerlegt. 

Die Hauptarbeit der Germania sacra wurde den zwei jüngeren 

Hiſtorikern Aemilian Uſſermann, geb. 1737 zu St. Ulrich 
im Breisgau, einem alten Cluniazenſer Priorat, (F1798), und 

Neugart übertragen. P. Herrgott hatte die Geſchichte den Kon—



286 Krieg. 

ſtanzer Bistums in 16 Büchern zu ſchreiben beabſichtigt; Gerbert, 

der eigentliche Schöpfer, erweiterte den Plan: es ſollte eine Kirchen⸗ 

geſchichte des geſamten deutſchen Gebietes, und zwar im Rahmen 

ſämtlicher biſchöflichen Sprengel hergeſtellt werden. Sie ſollte 

umfaſſen die Geſchichte des alten Deutſchlands, ſeiner Religionen, 

Sitten und Gebräuchen; eine Geſchichte der deutſchen Gelehr— 

ſamkeit, der kirchlichen Provinzen mit ihren Sprengeln in zeit— 

licher Abfolge, der Stifte, Klöſter und Ritterhäuſer eines jeden 

Bistums; Leben der heiligen und ſonſt durch Gelehrſamkeit, durch 

Leben und Wirken ausgezeichneter Männer uſw. Die Profan— 

geſchichte aller deutſchen Marken und Gauen ſollte eingeſchloſſen 

ſein. Denn Gerbert erkannte wohl, wie bei der innigen Wechſel— 

beziehung zwiſchen Kirche und Reich die Erforſchung der kirchlichen 

Geſchichte Deutſchlands von der Reichsgeſchichte nicht zu löſen ſei. 

Unter Gerberts Leitung und Mithilfe wurde eine Anzahl von Bänden 

mit dem wertvollſten Material vorbereitet, zwei Bände erſchienen noch 

bei Lebzeiten Gerberts, der erſte 36 Jahre bevor Pertz den erſten 

Band ſeiner Monumenta Germaniae ans Licht gab. Denn der 

Codex diplomaticus Alemanniae et Burgundiae Transjuranae 

intra fines dioecesis Conustantiensis, Bd. L des P. Neugart 

kam zu St. Blaſien 1791, der zweite Band ebenda 1795 her— 

aus, während P. Uſſermanns FPyodromus Germaniac sacrae 
Sive chronica Hermanni contracti, Peterhusanum, Bertholdi 

Constansiensis, Ottonis de S. Blasio aliaque 1792 erſchien. 

Dem erſten Bande des Alemanniſchen Urkundenbuches widmet die 

Allgemeine Literaturzeitung von Jena 1792 folgende 

Begrüßung: „Dieſer Codex iſt einer der allerwichtigſten, ſo jemals 

zum Vorſchein gekommen. Man iſt es ſchon gewohnt, aus dem 

fürſtlichen Stifte St. Blaſien vortreffliche Werke in dieſem Fache 

zu erhalten, weil der daſige Fürſtabt weder Mühen noch Koſten 

ſcheut, die vaterländiſche Geſchichte durch die willkommenſten und 

nützlichſten Beiträge zu erweitern.“ (Nr. 5, S. 36). Derſelbe 

P. Neugart ließ dann die Geſchichte des Eyiscopatus Con— 

Stantiensis Alemannicus. .. chronologice et diplomatice 
illustratus in zwei Bänden erſcheinen. Sie enthalten die Annales 

tum profanos quam ecclesiasticos cum statu litterarum — 

in ſtreng hiſtoriſcher Methode. Der erſte Band behandelt die Ge— 

ſchichte von dem Urſprung des Bistums bis 1103, der zweite Band,
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der erſt 1862 von Herder gedruckt wurde, von 1103 bis 1308 

(zuſammen 580 u. 812 S. 40). Als Grundſatz der hiſtoriſchen 

Darſtellung hat Neugart den Satz des Tacitus (Annal. 3, 65) an 
die Spitze ſeines Werkes geſtellt: Praecipuum munus annalium 

reor, ne virtutes sileantur utque pravis dictis factisque ex 

postèritate et infamia metus sit. 

An handſchriftlichem Material für die Germania Sacra hinter⸗ 
ließen Neugart und andere ein Diplomatorium Episcopatus 

Herbipolensis: Collectanea ad historiam episcopatus Pader- 

bornensis und ebenſolche ad historiam episcopatus Lausineusis 

und Annales episcopatus Wirzeburgensis, im ganzen acht Bände 

Folio, alles zu St. Paul. Sein tatkräftiger Mitarbeiter Uſſer— 

mann ſelbſt ſetzte mit drei umfaſſenden und tüchtigen Arbeiten ein, 
nämlich mit dem ſchon genannten Hrodromus Germaniae sacrae 
sive chronicon Hermanni Contracti &x inedito. .. codice 

Augiensi. Zwei Bände. St. Blaſien 1790 92. Es folgte ſchnell 

darauf ſein Eyiscopatus WMiræeburgensis sub Metropoli Mogun- 
tina chronologice et diplomatice illustratus (St. Blaſien 1794, 

512 S.) mit Codex probationum (143 S. 40). Nach des Ver⸗ 

faſſers Tode ward die Geſchichte Eyiscopatus Bambergensis 

sub meétropoli Moguntina (St. Blaſien 1801) herausgegeben. 

(456 u. 282 S. 4 Codex probationum). P. Uſſermann (＋T 1798) 

war ein treuer Pfleger der hiſtoriſchen Schule von St. Blaſien; 

er hatte auch den Entwurf der Germania sacra hergeſtellt und 

durch ein Rundſchreiben vom Jahre 1784 an verſchiedene Gelehrte, 

vornehmlich der Benediktinerklöſter bekannt gemacht. Das alte 

Chur bearbeitete P. Eichhorn unter dem Titel: Eyiscopatus 
Curiensis in Rhaetia (St. Blaſien 1797). 

Aber die hiſtoriſche Forſchung erſtreckte ſich auch auf das Gebiet 

der Liturgie, des chriſtlichen Kultus, ein Feld, auf welchem 

hauptſächlich Gerbert tätig war, der ſich ebenbürtig neben Mabillon 

und Muratori ſtellt. Sehen wir von ſeiner Geſchichte des Schwarz⸗ 
waldes ab, in welcher auch die Geſchichte des Gottesdienſtes in 

Alemannien ausgiebig behandelt wird, ſo ſchuf Gerbert in den vier 

Bänden über die alemanniſche Liturgie und den fünf Bänden über 
die kirchliche Muſik Monumentalwerke, die allein ſeinen Namen 

verewigen mußten. Ein unerſchöpfliches Quellenmaterial, bislang 

kaum berührt, ein Stoff um ſo wertvoller, als Gerbert faſt nur
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ungedruckte Quellen verwertete, Handſchriften, die ſeither verloren 

gegangen ſind. Die vier Quartanten über die Vetus liturgia 

Alemannica (St. Blaſien 1776) und die Monumenta veteris 
liturgiae Alemanicae (ebenda 1779) für die Geſchichte der ge— 

ſamten römiſchen Liturgie (Meßfeier, Brevier, Sakramente und 

Sakramentalien) und außerdem für die beſondern Riten des ale— 

manniſchen Gebietes und deshalb für die Geſchichte des Kultus 

und der Kultur von dem höchſten Werte. Noch bedeutſamer ſind 
die fünf Bände De musicd Sacrà und die Scriptores occlesia— 
stici de musica sacra, beide Werke typis Sanctblasiani 1774 

erſchienen. Selbſt vorzüglicher Muſiker und Muſikkenner, wollte 

Gerbert eine quellenmäßige Geſchichte der Kirchenmuſik bieten; 
er ſchloß aber zugleich die profane Muſik ein. Lange Jahre 

ſammelte Gerbert auf ſeinen wiſſenſchaftlichen Reiſen und ſchrieb 

dieſes im Gebiete der Muſikgeſchichte einzig daſtehende Werk 

faſt nur auf Grund handſchriftlichen Materials, ſoweit mittel⸗ 

alterliche Quellen in Betracht kommen. In dieſen fünf Bänden 

allein ruht eine angeſtrengte Lebensarbeit. Mit Recht meint Riehl!: 

„Ein Forſcher wie Gerbert iſt ſeitdem nicht wieder erſtanden.“ 

„Kein Forſcher ſüdweſtdeutſchen Mittelalters kann Gerberts Ge— 

ſchichte des Schwarzwaldes und der altalemanniſchen Liturgie ent— 

behren“, ſchreibt ein gründlicher Kenner und das gleiche behauptet 

Riehl von der Muſikgeſchichte Gerberts, daß ſie nämlich kein Forſcher, 
wo es ſich um Erſchließung alter Quellen handle, miſſen könne. 

3. War die hiſtoriſche Forſchung der Sanktblaſianer natur⸗ 

gemäß zunächſt auf die Kirchengeſchichte gerichtet, ſo wurde daneben 

die Profangeſchichte keineswegs vernachläſſigt und da Sankt 

Blaſien unter öſterreichiſcher Herrſchaft ſtand und in nächſter Nähe 

der althabsburgiſchen Lande (vordere Schweiz, Hauenſteiner Land), 

ſo begreifen wir, daß ſich ihre Tätigkeit vorzugsweiſe der Er⸗ 

forſchung der Stammes⸗ und Hausgeſchichte der Habsburger 
zuwandte. Auch hier ſchufen die Mönche der Albzelle monumentale 

Quellenwerke. Um die Geſchichte des Hauſes Habsburg machte 
ſich vornehmlich P. Herrgott verdient. In der Diplomatik und 

Numismatik und verwandten Hilfswiſſenſchaften der Geſchichte 

ein Schüler Mabillons zählte P. Herrgott zu den hervorragendſten 

Geſchichtsſchreibern des Ordens überhaupt. Er führte den Titel 

Riehl, Muſikaliſche Charakterköpfe. Stuttgart 1853. S. 58.
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Hiſtoriograph des Hauſes Habsburg und lebte 20 Jahre als höchſt 

einflußreicher Abgeordneter der breisgauiſchen Stände zu Wien. 

Seine Werke zur Stammesgeſchichte des Hauſes Habsburg⸗Oſter⸗ 

reich umfaſſen elf ſtattliche Foliobände, darunter drei Bände Cenen 

logia diplomatica gentis Habsbuigicde, ein Prachtwerk mit 

Vignetten und Kupfertafeln (Wien 1737), und Monumente.. 

domus Austridcdè mit Siegeln, Wappen und Münzen (Wien und 

Freiburg 1750/60). Gerbert und Heer verfaßten die Tapho- 

graphia principum Austriàe (St. Blaſien 1772, zwei Foliobände 

mit 118 Kupfertafeln). Das Werk, das durch die jüngſte Unter— 

ſuchung der Kaiſergräber zu Speyer wieder aktuelle Bedeutung 
erhielt, gibt eine Beſchreibung der Gräber der Fürſten des habs⸗ 

burgiſchen und babenbergiſchen Hauſes. Als im Jahre 1776 die 

Gebeine von 13 teils im Münſter zu Baſel, teils im Kloſter zu 

Königsfeld begrabenen habsburgiſchen Fürſten gehoben und zu 

St. Blaſien in der Hauptkirche beigeſetzt wurden, berichtete Gerbert 

über dieſe Translation in der Schrift Cyyyta San-Hlasiand nova 

principum Austriacorum (St. Blaſien 1780). Die Gebeine jener 

13 fürſtlichen Perſonen wanderten 1807 mit den Patres nach 

Kärnten aus. Auch P. Neugart verfaßte in St. Paul noch zwei 

das Haus Habsburg betreffende Schriften. Werke profangeſchicht⸗ 
lichen Inhaltes hinterließen ferner die Patres Wülperz und 
Kreuter; jener Annalectàa genealogicd (1680) nobilium fa— 

miliarum in vier Folianten mit mehr als 1800 Abbildungen 

von Wappen und Siegeln (1736); dieſer eine Geſchichte der vorder⸗ 

öſterreichiſchen Staaten, aus Urkunden, gleichzeitigen Geſchichts⸗ 

ſchreibern und andern Quellen gezogen (zwei Bände von 1291 S., 
St. Blaſien 1790). 

Wie ſchon erwähnt, ſetzten die vertriebenen Sanktblaſianer in 
der neuen Heimat Kärnten alsbald ihre Pflege der Geſchichte fort; 
das Objekt zahlreicher hierhergehörigen Schriften bildete das 

Kloſter St. Paul und das Herzogtum Kärnten. Die Haupthiſtoriker 

aus der ſanktblaſianiſchen Schule waren hier P. Neugart, der drei 
umfangreiche Werke ſchrieb, und P. Eichhorn (T 1820), welcher 
ungefähr elf Schriften zur kärntiſchen Geſchichte verfaßte. 

Blicken wir zurüéck. Das ganze 18. Jahrhundert hindurch 

herrſchte zu St. Blaſien eine ungewöhnliche, überaus fruchtbare 

literariſche Tätigkeit; am ergiebigſten war die zweite Hälfte des 
Freib. Diöz.⸗Archiw. N. F. IX. 19
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Jahrhunderts. Eine erſtaunliche Menge wiſſenſchaftlicher Werke, 

zum Teil von großem Umfange ging „Typis Sanblasianis“ in 
die Welt, dem Geſchichtsforſcher ein wahres Repertorium dar— 

ſtellend. St. Blaſien erſcheint in jener Zeit als die rührigſte Werk⸗ 

ſtätte gelehrter Studien und literariſchen Schaffens. Die Wiſſen⸗ 

ſchaft hat Grund, mit tiefem Schmerz zu trauern an einer 

Stätte, wo mönchiſche Ausdauer Ungewöhnliches geleiſtet hatte 

und noch zu leiſten verſprach. Die gewaltſame Unterdrückung 

dieſer hohen Schule der Bildung wan ein ſchreiendes Un⸗ 

recht gegen die Wiſſenſchaft und Kunſt und die geſamte 

Kultur. Als die Scheideglocke (1807) über St. Blaſien ertönte 

und ihre düſteren Klänge über das Albtal und den Schwarzwald, 

die „Colonia S. Benedicti“, hinwegtrug, übernahm der Jude 

David Seligmann das materielle Inventar, das Geiſtes⸗ 

inventar war in die Fremde geflüchtet. Es ſchien, als hätte einſt 

Quintilian, der römiſche Rhetor, den ſanktblaſianiſchen Mönchen 
die Worte geſchrieben: Quatenus nobis denegatur diu vivere, 
relinquamus aliquid, quo nos vixisse testamur.



Die frühere St. Peters- und Paulskirche 
zu Bühl, Dekanats Ottersweier, und deren 

mutmaßlicher Baumeiſter. 
Mit einer urkundlichen Beilage. 

Von K. Reinfried. 

Die frühere Bühler St. Peters⸗ und Paulskirche, welche 

zwiſchen 1514 und 1524 erbaut wurde und von der jetzt noch der 
maleriſche Turm ſteht und dem neuen Rathauſe zum Schmucke 

dient“ war ein zwar kleiner, aber für die damaligen Verhältniſſe 

eines Marktfleckens hübſcher, ja prächtiger ſpätgotiſcher Bau. 

Der Chor, der leider beim Umbau der Kirche zu einem 

Rathaus abgebrochen wurde? — heute würde es wahrſcheinlich 

nicht mehr geſchehen — war 10 m lang und Sm breit. Er war 

ein durch ſeine Hochſtrebigkeit und ſeine harmoniſchen Formen 

imponierender Bau und formierte die Hälfte eines Achtecks, hatte 

ſechs Strebepfeiler und ſechs Fenſter; das ſiebente an der Süd⸗ 

wand war durch den Umbau der Sakriſtei verdeckt. Es wechſelte 

je ein breites mit einem ſchmäleren Fenſter ab. Die ſchmalen Fenſter 

Alban Stolz ſagt in ſeinem „Spaniſchen für die gebildete Welt“ 

(11. Aufl. S. 318), daß die Türme vieler Kirchen in Südfrankreich und 

Spanien in edler, burgartiger Ruhe mit hübſchen Zinnen ohne ſpitziges 

Dach ſich abſchließen, und ſo das Bild der Kraft, mit zierlicher Schönheit 
gepaart, darbieten. Ahnlich ſei der „ernſte“ gotiſche Turm ſeines 

Heimatortes angelegt, „der viel ſchöner iſt, als die Leute nur 
wiſſen und verſtehen“ — vielleicht ſchöner, wenigſtens architektoniſch 
wirkſamer, als ſein Nachbar, der Turm der neuen Pfarrkirche — von der 

durchbrochenen Pyramide, welche eine Kopie der Liebfrauenkirche in Eßlingen 

(Württemberg) iſt, natürlich abgeſehen. 2 Zum Glück wurde der Chor 

vor dem Abbruch photographiert und konnte darum dieſem Aufſatze eine 

Anſicht desſelben beigegeben werden. Das ſteinerne Kruzifix, das zwiſchen 

den zwei öſtlichen Chorpfeilern ſtand, wurde erſt 1745 hier aufgeſtellt. Es 

iſt eine hübſche Bildhauerarbeit und befindet ſich jetzt am Wege nach Affental. 

19*
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waren zweifach, die breiteren dreifach untergeteilt; das Maßwerk 

zeigt die reichen, bei jedem Fenſter wechſelnde Formen der Spätzeit, 

beſonders das Fiſchblaſenmotiv. 

Die kräftig hervortretenden Strebepfeiler waren dreifach 

gegliedert. Die Sockelpartie ſchloß mit einem in Verkröpfung um 

das ganze Choräußere in der Höhe des Fenſteranſatzes herum— 
geführten Geſims. Die obere Partie hatte in halber Höhe eine 

einfache Abſchrägung und endigte bei den vier öſtlichen Pfeilern 

mit einem ſchlichten Giebeldach. In den Giebelfeldern war bei 

dem einen das Badiſch⸗Sponheimiſche, beim zweiten das Windeckiſche, 
beim dritten das Bachiſche (ein dreifach gekerbtes Widderhorn oder 

einer Narrenkappe?)!“, beim vierten das Zeichen des Baumeiſters 

mit der Jahrzahl 1514 eingehauen. Der Chor beſaß ein Netz⸗ 
gewölbe mit zwei Schlußſteinen. An dem einen war noch 1575 

das Windeckiſche Wappen „in Stein gehauen und in ſeinen 

Farben gemalt“ zu ſehen?, woraus man vielleicht ſchließen darf, 
daß der Chor überhaupt gemalt war. 

Das Schiff der Kirche war 18½ m lang und etwa 14 m 

breit. Es war wohl, wie das bei den meiſten Dorfkirchen der 

damaligen Zeit der Fall war, mit einer flachen Holzdecke verſehen. 

Trotz dem reichen Chore wollte man in beſcheidenen Rahmen bleiben 
und ſparſam bauen! Es liegt aber hier auch ein ſprechendes, 

übrigens auch ſonſt im 15. Jahrhundert nachweisbares Beiſpiel 

von einſchiffigen gotiſchen Kirchen vor. Derart ſtarr, wie die Neu⸗ 

gotiker der Romantik es darſtellten, war alſo das Konſtruktions⸗ 

ſyſtem der Gotik in nordiſchen Landen nicht auf die Mehrſchiffigkeit 

eingeſchworen. Mit Recht hat ein gewiegter Kenner der mittel⸗ 

Baden, Windeck und Bach waren die Hauptzehntherren des 

Kirchſpiels, welche zum Chor- und Sakriſteibau ganz und zum Lang— 

haus zu zwei Dritteln baupflichtig waren. Der Turmbau oblag altem 

Herkommen gemäß der Gemeinde. Die übrigen Zehntnießer des Kirchſpiels 

waren außer dem Pfarrer und Mesner von Bühl, dem Pfarr⸗Rektor von 

Ottersweier und einigen andern Pfründnießern die Klöſter Reichenbach 

(Württemberg), Lichtental und Schwarzach, welche pro rata beizutragen 

hatten. — Die Herren von Bach waren im Amte Bühl ſehr begütert. Ihr 

Stammſchloß befand ſich unweit Bühl bei Kappel⸗Windeck. Vgl. Alemannia, 

N. F. III, 132—142. 2 Das Windeckiſche Wappen hatte einen goldenen 

Schrägbalken im blauen Feld, darüber ein weißes Eck. Helmzierden: eine 

gekrönte Jungfrau mit Büffelhörnern, oder ein gelbes Jagdhorn auf einem 
olauen Kiſſen.
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alterlichen Bauweiſe, Joh. Graus!“ die Tendenz der Gotik in 
dem zweifachen Beſtreben erblickt: „Die Ausbildung des 
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Innenraumes über jene der Baukonſtruktion zu heben 

und den Bauorganismus ſo zu ſtimmen, daß er, mehr als zur 

mVom Gebiet der kirchlichen Kunſt. (Graz 1904.) S. 217.
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Schauſtellung architektoniſcher Raffiniertheit, diene 

zur Eignung für das Kultbedürfnis.“ An der Außenwand 

der Kirche befand ſich eine Sonnenuhr und dabei das Badiſche und 

das Windeckiſche Wappen in Stein gehauen 1. 
Der Turm?, der 

gegen Weſten dem 
Schiffe der Kirche 

vorgelegt war, mißt 

8,15 m im Geviert 

und iſt bis zur Brü— 

ſtung oder Galerie 
101 Werkſchuh oder 
30 m hoch. Die An— 

lage des Turmes iſt 

ſehr einfach, aber 

kräftig und wirkungs⸗ 

voll: der quadratiſche 

Unterbau, der drei 

Stockwerke hat und 

keine weiteren Zier— 

formen aufweiſt, 

ſchrägt ſich in einer 

ſanften Kurve über 
dem dritten Stockwerk 

zu einem Achteck (dem 

Glockenraum) ab, 

das über einer zier— 

lichen Galerie mit 

einem ganz kurzen 

Pyramidendach ab— 
ſchließt. Eine Stein⸗ 

pyramide konnte von 

Anfang an nicht ge— 

plant geweſen ſein, da 
Unſere Abbildung iſt nach einer uns freundlich zur Verfügung geſtellten 

photographiſchen Aufnahme des Herrn Ph. Buſſemer in Baden an⸗ 

gefertigt. Es wird 1575 noch eine zweite Sonnenuhr an der Kirche erwähnt, 

die ebenfalls mit einem Badiſchen und Windeckiſchen Wappen bemalt war. 
e Der Turm der alten Kirche zu Stettfeld bei Bruchſal (erbaut 1500), der 

  

  
  
Turm der früheren St. Peters- und Paulskirche zu Bühl.
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der Unterbau für eine ſolche zu ſchwach geweſen wäre. Die Brüſtung 

der Galerie, welche das Achteck abſchließt, iſt mit ſpätgotiſchem 

Maßwerk gefüllt, mit acht in eine Kreuzblume endenden Fialen 

gekrönt und ſo angelegt, dasß man die Turmpyramide von allen 

Seiten umgehen kann . An den Ecken leiten Waſſerſpeier in 

Form von allerlei Getier (Affe, Hund, Wolf ꝛc.) das innerhalb 

der Galerie ſich ſammelnde Regenwaſſer in die Tiefe. Die acht 

doppelgeteilten Glockenfenſter haben in jedem Spitzbogen wieder 

anderes Maßwerk. 
Der Turm hat eine nach Weſten offene Vorhalle, ähnlich 

der Stiftskirche in Baden-Baden, und das zierlich gearbeitete 

Portal ſchließt nach oben mit einem ſog. Eſelsrücken. Über dem 

Portal iſt die Jahrzahl der Erbauung 1524 eingehauen?. Eine 

große Fenſterroſe mit ſehr hübſcher Füllung ſpendet das nötige 

Licht in das untere Turmgeſchoß, das ein Netzgewölbe mit zwei 

Schlußſteinen abſchließt. Im zweiten Stockwerk des Kirchturms 

befand ſich ehedem ein feuerfeſtes Gewölbe, das der Gemeinde als 

Archiv diente. Eine „Tag- und Nachtwache“ wurde auf dem 

Kirchturme durch beide Amtsherrſchaften (Baden und Windeck) 

im Jahre 1577 eingeführt. 

An den Portal⸗, Fenſter⸗, Eck⸗ und Galerieſteinen 

finden ſich etwa noch zwölf Steinmetzzeichen ein— 

gehauen. Unterhalb dem Radfenſter des Turmes iſt 

ein größeres (nebenſtehendes) Steinmetzzeichen zu ſehen, 

das wahrſcheinlich jenes des Baumeiſters iſt. 

Es könnte auffallend erſcheinen, daß der Bau einer 
verhältnismäßig kleinen Kirche erſt in zehn Jahren (1514—1524) 

bei dem Neubau der jetzigen Kirche ebenfalls erhalten blieb, zeigt ganz die 

gleiche architektoniſche Anlage wie der Bühler Turm. Eine Vergleichung 

der dort etwa noch vorhandenen Steinmetzzeichen mit jenen der Bühler Kirche 

dürfte die Vermutung beſtätigen, daß beide Kirchen von der Maulbronner 

Bauhütte erbaut wurden und vielleicht auch den gleichen Baumeiſter hatten. 

— Bei dem Turme der Stiftskirche zu Baden und an andern Orten iſt 

der übergang vom Viereck zum Achteck unvermittelt und darum künſtleriſch 

wenig anſprechend. Von der Turmgalerie aus pflegte an hohen Feſt⸗ 

tagen oder bei patriotiſchen Gelegenheiten die Stadtmuſik die Tagesfeier 

der Einwohnerſchaft durch einen Choral in früher Morgenſtunde „lobeſam“ 

anzukündigen — gewiß eine ſchöne, anſprechende Sitte, die beibehalten 
2 

werden ſollte. e Im Jahre 1559 waren die Kirchenbauſchulden 

wenigſtens von ſeiten der Kirchſpielsgemeinde noch nicht vollſtändig ab— 
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vollendet wurde. Wahrſcheinlich begnügte man ſich vorderhand mit 

Chor und Langhaus und baute den Turm ſpäter, wie die Geldmittel 

vorhanden waren. Übrigens waren lange Bauperioden bei den 

Kirchenbauten im Mittelalter nicht ſelten. Auch im nahen Steinbach 

dauerte der Bau der dortigen Pfarrkirche von 1464—1477. Es 

ſei hier noch erwähnt, daß ſeit unfürdenklichen Zeiten an der 

Südſeite des Chores der Kirche, neben der daran vorüberführenden 

Landſtraße, ein römiſcher Meilenſtein ſtand, im Volksmund 

Imenſtein (. Grenzſtein) genannt, der unter Kaiſer Trajan im 

Jahre 100 nach Chriſtus errichtet, in ſeiner Inſchrift beſagte, daß 

die Entfernung von Mainz, der Hauptſtadt Obergermaniens, bis 

hierher 120 römiſche Meilen beträgt!. 

Was nun das Innere der Pfarrkirche von 1514 betrifft, ſo 

müſſen ſich darin mindeſtens vier Altäre befunden haben. Denn 

es waren neben der Pfarrpfründe, mit welcher ſeit ungefähr 1500 

die Frühmeß- oder St. Katharinenpfründe uniert war, 

noch zwei weitere Prieſterpfründen auf den St. Margareten⸗ 

und den Heiligkreuzaltar geſtiftet. Beide Altäre werden 

1606 als in der Kirche noch vorhanden, erwähnt?s. Dazu kam 

noch der St. Jakobsaltar, der im Schiff der Kirche auf der 

rechten Seite ſtand z. 

Aus dem Windeckiſchen Kopialbuch vom Jahre 1574 (k. 66—82) 

erſieht man, daß die Chorfenſter der Kirche vielfach mit Glas—⸗ 

malereien geſchmückt waren. Es waren darunter fünf Wind— 

eckiſche Stiftungen. Leider iſt nicht angegeben, was die Gemälde 

darſtellten, nur die Wappen und Inſchriften ſind verzeichnet, ſoweit 

ſie ſich auf die Windeckiſche Familie bezogen. 
  

getragen. Eine Notiz im Kompetenzbuch der badiſchen Pfarreien vom 

genannten Jahre (Generallandesarchiv Kopialb. Nr. 45 f. 29) beſagt: „Die 

Kirchenpfleger zu Bühl ſind ſchuldig, der Fabrik (Kirchenfond) Kappel 300 fl. 

Gelds, ſo man ihnen zur Erbauung des Kirchturms geliehen, jährlich zu 

verzinſen.“ 1Vgl. Weſtdeutſche Zeitſchrift für Geſchichte und 

Kunſt (Trier 1884) S. 237—246: Drei Obergermaniſche Meilenſteine aus 
dem erſten Jahrhundert. 2 Die St. Katharina⸗oder Frühmeßpfründe 

wurde um 1280, die St. Margaretenpfründe 1417 und die Heilig⸗ 

kreuzpfründe um 1454 von Mitgliedern der Windeckiſchen Familie ge⸗ 

ſtiftet. Der St. Jakobsaltar iſt vielleicht noch eine alte Erinnerung 

an das urſprüngliche Filialverhältnis der Bühler Kirche zur Steinbacher 

Jakobskirche. Vgl. Diöz.⸗Archiv N. F. III, 274.
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So war „in dem vierten gemalten Quartier“ des Fenſters 

auf der rechten Seite des Chores ein Windeckiſches Wappen zu 

ſehen. Dabei eine gemalte geiſtliche Perſon mit der Unterſchrift: 
D. Sebastianus Windeck, kirchherr zuo Otterschwyr. 

Ora pro me sancte Johannes. 

Dieſer Sebaſtian von Windeck ( 1531) war Senior der 

Windeckiſchen Familie und Patronatsherr der Bühler Kirche. Als 
ſolcher machte er dieſe Fenſterſtiftung und wählte zum Votivbild 

den Patron ſeiner Rektoratskirche Ottersweier “. 

Ein zweites „Fenſter-Quartier“ enthielt ein Votivbild der 
Guta von Homburg, Gemahlin des Junkers Jakob von Windeck. 

Auf einem Spruchband ſtand: Guota von Homburg. Da— 

neben das Homburgiſche Wappen (rotes Hirſchgeweih im goldenen 

Feld, als Helmzierde zwei weiße Adlerfittiche)?. 

In zwei weiteren Fenſtern war unter den betreffenden Bildern 

(St. Wolfgang und St. Johannes Evangeliſt?) zu leſen: Wolk 

von Windeck (mit dem Windeckiſchen Wappen)s. Ferner: 

Johanna von Tann. Anno domini 1516 (mit dem Wappen 

der Herren von Tann, drei ſilberne Adler im roten Feld, als 

Helmzier einen Affen, der ſich in einem Handſpiegel beſchaut). 

Wir ſehen daraus, daß der Chorbau bereits 1516 vollendet war 
und wohl auch ſchon zum Gottesdienſt benutzt wurde. 

In einem weiteren „Fenſter-Quartier“ war unter dem betref— 

fenden Bilde (vielleicht eine Darſtellung der heiligen Dreikönige 

oder der hl. Barbara?) zu leſen: Caspar von Rottenburg“. 
Barbelvon Windeck. Dabei das Windeckiſch⸗Rottenburgiſche 

Zu Ottersweier wurde 1517 ein neuer gotiſcher Chor zur alten 
romaniſchen Kirche gebaut. Laut einer Inſchrift am genannten Chor legt 

der Kirchherr Sebaſtian von Windeck am Freitag nach dem Sonntag 

Invocavit den Grundſtein zu dieſem Chor, der nebſt dem romaniſchen 

Turme beim Neubau der Pfarrkirche 1906/08 pietätsvoll beibehalten wurde. 

Vgl. Diöz.⸗Archiv XV, 54 und XIV, 255 f. Dieſe Guta von Hom⸗ 

burg, die 1528 ſtarb und mit ihrem Gemahl in der Ottersweirer Kirche 

begraben liegt, hat auch zwei Meßgewänder und einen „Frauenſtuhl“, 

der das Homburgiſche Wappen trug, geſtiftet. Vgl. Diöz.⸗Archiv XIV, 255 

und N. F. III, 277 und 278. Wolf von Windeck, biſchöflich ſtraß— 
burgiſcher Amtmann, ſtarb 1545, ſeine Frau Johanna von Tann 1542 
und iſt begraben zu Ottersweier. Vgl. Diöz.⸗Archiv XIV, 256. „Iſt wohl 

Rotenberg im Elſaß, ſüdweſtlich von Masmünſter, jetzt zu Frankreich ge— 

hörig (Rougemeni).
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Allianzwappen. Das Rottenburgiſche Wappen zeigte ein ſchwarzes 

Mühlrad im ſilbernen Grund, darüber ein geſchloſſener Helm. 

Helmzierde: Büffelhörner und das Rad. 
Daß auch in den Fenſtern des Langhauſes noch 1575 Glas— 

malereien ſich befanden und daß auch die Markgrafen von Baden 

Stiftungen in die Kirche gemacht haben, ergibt ſich aus der 

Erwähnung eines Badiſchen und eines Windeckiſchen Wappens im 

Fenſter beim St. Jakobsaltar außerhalb des Chores. 

Ein vierſitziger Chorſtuhl, für die Geiſtlichkeit beſtimmt, 

trug ebenfalls das Windeckiſche Wappen !. Ebenſo befanden ſich 

1575 in der Kirche noch eine Anzahl Meßgewänder und Levitenröcke, 

welche von Mitgliedern der Windeckiſchen Familie verfertigt oder 

geſtiftet waren und die deren Wappen trugen?. 

Im Chor und im Schiffe der Kirche waren ehedem viele Grab— 

ſteine herrſchaftlicher Amtleute und ehemaliger Pfarrer angebracht. 

Auch das Grabdenkmal des Junkers Georg von Windeck, des 

Vorletzten ſeines Geſchlechtes, ſtand im Chors. Der Verſtorbene 

war darauf als Ritter in Lebensgröße ausgehauen. Er ſtarb 1588 

auf ſeinem Schloſſe zu Bühl. Weitere Windeckiſche Grabdenkmäler 

1 Die Ortsgeiſtlichkeit beſtand aus dem Leutprieſter (Pfarrer) und 

zwei Kaplänen, wozu noch zeitweilig der Kaplan der St. Michaelspfründe 

auf der Burg Altwindeck kam, die ſeit Errichtung der Bühler Pfarrei (1311) 

zu deren Sprengel gehörte. Die Kapläne hatten dem Pfarrer an Sonn⸗ 

und Feiertagen ſowie bei Jahrzeitämtern zu aſſiſtieren, indem ſie den 

geſanglichen Teil der Meſſe (Ordinarium Missae) ausführten, reſpondierten 
und das Officium rezitierten. Orgeln beſaßen unſere Dorftirchen damals 

noch nicht. Erſt im Jahre 1679 erhielt die Bühler Kirche die erſte Orgel. 

Abt Gallus Wagner von Schwarzach hat in ſeinen Jahrbüchern darüber 

folgende Notiz: „Anno 1679 Dienſtag den 19. Dezember haben ſie zu Bühl 

die neue Kirchenorgel probiert. Ich und der Pater Cellarius waren zur 

Feierlichkeit eingeladen.“ In einem Bericht an die markgräfliche Kanzlei 

vom Jahre 1728 ſagt Stabhalter Gerber, es ſei dies die erſte Orgel ge— 

weſen, welche die Pfarrkirche erhielt (Generallandesarchiv. Bühl. Kirchen⸗ 

dienſte). 2 Vgl. Diöz.⸗Archiv N. F. III, 278 f.: Windeckiſche Paramente 

in der Bühler Kirche. 5 Der Grabſtein wurde beim Neubau der Kirche 

im Jahre 1773 abgemeißelt () und als Altarplatte für den neuen Hochaltar 

benutzt. Bei Abbruch des Altars im Jahre 1879 fand man dieſen Stein, 

auf dem noch deutlich die lebensgroße Geſtalt eines Ritters zu erkennen 

war. Von der um den Rand der Platte laufenden Inſchrift waren nur 

noch wenige Buchſtaben und die Worte de Windeck lesbar. Jetzt dient 

der Stein abermals als Altarplatte in der Bühler Friedhofkapelle.
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ſcheinen in der Kirche nicht vorhanden geweſen zu ſein, da die 

Familie in den Pfarrkirchen zu Ottersweier und Kappel⸗Windeck 

ihre Grablege hatte. 

Zu Anfang des Dreißigjährigen Krieges im Juli 1622 wurde 

der Flecken Bühl durch die ligiſtiſchen Truppen unter Spinola 

niedergebrannt. Amthaus, Rathaus und Pfarrhaus, ſowie das 

Windeckiſche Schloß! gingen in Flammen auf, die Kirche wurde 

ganz verwüſtet und faſt zur Ruine. Zwei Jahre lang ſtand das 

Gotteshaus „dachlos“ da, dem Regen und Schnee ausgeſetzt, 

„weil niemand von den baupflichtigen Zehntherren einen Pfennig 

dazu hergeben will“. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Innenbau 

der Kirche, die Altäre und Glasmalereien, vollſtändig zugrunde 

gingen ꝛ. 
Endlich kam unterm 25. September 1626 durch Eingreifen 

der markgräflichen Regierung eine gütliche Vereinbarung der Zehnt— 

nießer und eine proportionale Verteilung der erwachſenen Baukoſten 

zuſtande. Die Reparationskoſten des Chores betrugen 1029 fl., 

jene für das Langhaus 1336 fl. Den Turm hatte die Bürger— 

ſchaft allein zu reparieren. 

Auch ſpäter noch, namentlich in den Kriegsjahren 1674 und 
1689, beim zweiten Ortsbrand, wurde die Kirche durch die feind⸗ 

lichen Truppen ſchwer beſchädigt und verwüſtet. Infolge wieder— 

holter Ausbeſſerungen und Neubelegung des Bodens im Chor und 

Schiff gingen viele alten Grabſteine zugrunde. 

Da die Kirche für die Zahl der Kirchſpielsgenoſſen ſchon 

längſt viel zu klein war, ſo wurde 1773 die Kirche nach dem 

Plane des markgräflichen Baumeiſters Ignaz Kromer in der Art 

erweitert, daß ein breiteres Langhaus zwiſchen Chor und Turm 

im Renaiſſanceſtil erbaut wurde mit einem Koſtenaufwand von 

Jetzt Gaſthaus zum Badiſchen Hof, an deſſen Frontſeite noch 

das Windeckiſch-Reinachiſche Allianzwappen von 1563 angebracht iſt, mit 

den Reliefbildern des Junkers Jakob von Windect ( 1569) und ſeiner 

Gemahlin Eliſabeth von Reinach ( 1551). 2 Vgl. Alemannia IX, 254. 

Da trotz wiederholter Reklamationen von ſeiten der Gemeinde und der 

markgräflichen Kanzlei zu Baden einige Zehntherren, ſo die Freiherren von 

Hüffel und von Fleckenſtein, die Windeckiſchen Rechtsnachfolger, nicht zur 

freiwilligen Leiſtung ihrer Bauſchuldigkeit zu bewegen waren, wurden ihre 

Zehntbezüge mehrere Jahre hindurch gewaltſam „arreſtiert“ und damit die 

Baukoſten beſtritten. (Generallandesarchiv. Kirchliche Akten von Bühl.)
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4547 fl., wozu noch 712 fl. für Reparation des Chores und der 

Sakriſtei kamen!. 
Nachdem die neue Pfarrkirche in den Jahren 1873— 1877 erbaut 

war, ging das alte Kirchengebäude durch Vertrag des Stiftungs— 

rates mit dem Gemeinderate in den Beſitz der Stadtgemeinde über. 
Dieſe ließ im Jahre 1879 dasſelbe durch Bauinſpektor Dernfeld 

von Baden, der auch die neue Stadtpfarrkirche erbaut hatte?, mit 

einem Koſtenaufwand von 46000 Mk. zu einem Rathaus um⸗ 

bauen. Leider mußte dabei der alte prächtige Chor von 1514 

„den Anforderungen des Verkehrs“ zum Opfer fallens. Das 
Kirchenſchiff von 1773 wurde mit einer Faſſade im Übergangsſtile 

von der Gotik zur deutſchen Renaiſſance umgebaut, ſo daß das 

Ganze ein glückliches Gemiſch von gotiſchen und Renaiſſanceformen 

iſt und das neue Rathaus mit dem alten maleriſchen Turm archi— 
tektoniſch auf das vorteilhafteſte ſich präſentiert. 

Und nun zum Schluſſe die Frage, wer iſt wohl der 

Baumeiſter der alten Bühler St. Peters- und Pauls⸗ 

pfarrkirche von 1524 geweſen? 
Das Kopialbuch Nr. 54 des Karlsruher Archivs (Badiſches 

Freiungsbuch mit Ordnungen für die Stadt Baden und Freiungs— 

briefen für herrſchaftliche Diener, Geiſtliche und Künſtler des 15. und 
16. Jahrhunderts) enthält eine Urkunde vom 6. April 1533, wo⸗ 

nach Markgraf Philipp von Baden den Steinmetzen Hans von 

Maulbronn, der jetzto wiederum husheblich zu Bühl ſich nieder⸗ 

gelaſſen, mit ſeinem Haus, Hof und Garten von Bet, Steuer, Frond, 

Wacht, Hut und anderer Dienſtbarkeit befreit. Dieſe Freiung geſchah 

Die Baurechnung vom Jahre 1775, welche in der Gemeinde— 

regiſtratur noch vorhanden iſt, enthält manche in kulturgeſchichtlicher 

Beziehung intereſſante Notiz. Ludwig Dernfeld iſt auch der 

Erbauer der Pfarrkirchen zu Walldorf, Waibſtadt, Lichtental, ſowie des 

Friedrichsbades zu Baden. Er ſtarb 1879 zu Baden, kaum 48 Jahre alt. 

3 An den Baureſten des Chores, die auf den Friedhof verbracht und dort 

zum Bau der Friedhofkapelle verwendet wurden, hat Schreiber dieſes etwa 

zwanzig Steinmetzzeichen gezählt und abgezeichnet; es ſind nicht die 

gleichen, wie die des Turmes. Am Giebelfeld des Strebepfeilers 

mit der Jahrzahl 1514 war nebenſtehendes Zeichen. Es iſt ſehr zu 

bedauern, daß die mit Wappen verſehenen Giebelſtücke und die 
Schlußſteine des Gewölbes zugrunde gegangen ſind. (Vgl. Frei⸗ 

burger Sonntagskalender 1885 S. 32 bis 34: Die Bühler Friedhofkapelle 

(mit zwei Abbildungen, Rathaus und Friedhofkapelle). 
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wohl in Anerkennung früherer Leiſtungen beim Kirchenbau, vielleicht 

ſollte ſie auch einen Teil der Löhnung bilden für neue Arbeit. 

Um dieſe Zeit ließen nämlich die beiden Amtsherrſchaften 

Baden und Windeck im Verein mit dem Flecken Bühl und dem 

Herrn von Bach, der nach Baden und Windeck der bedeutendſte 

Grundbeſitzer des Amtes war, eine neue große Brücke über die 

Bühlot erbauen, welche die beiden Ortsteile Bühl⸗Oberbrück und 

⸗Unterbrück miteinander verband und bis zum Jahre 1868 ſtand!. 

Die Brücke, ganz von Quaderſteinen aufgeführt, hatte an beiden 

Seiten Ausbuchtungen, die mit ſteinernen Sitzen verſehen waren. 

Auch an den Brüſtungen der Brücke waren ſolche Steinſitze angebracht, 

zur Raſt für den müden Wandersmann (die Landſtraße führte 

über die Brücke) und zur Bequemlichkeit für die Verkäuferinnen 

an den Markttagen?. Eine Jahrzahl oder ein Steinmetzzeichen 

trug die Brücke meiner Erinnerung nach nicht, dagegen waren 

neben der öſtlichen Ausbuchtung je zwei Wappen hübſch in 

Relief ausgehauen: das Badiſche, Windeckiſche, Bachiſche und das 

Bühler Ortswappen (drei Hügel oder Bühle)?. Der Umſtand, 

daß das Bachiſche Wappen an der Brücke ſich befand, gibt uns 
einen Anhaltspunkt für die Zeitbeſtimmung des Brückenbaues. 

Im Jahre 1538 ſtarb nämlich der letzte Herr von Bach, Junker 

Georg, und mit ihm iſt auch der Bachiſche Wappenſchild erloſchen“. 

Bis zum Jahre 1533 ſcheint nur eine hölzerne Brücke über die Bühlot 

geführt zu haben. Nach einem Zeugenverhör von 1474 reicht das Ortenauiſche 

Geleitsrecht „bis zum Steg an der Bühel“. Vgl. Ruppert, Beiträge zur 

Geſchichte der Ortenau (1878) S. LV. Bei dem Abbruch der Brücke, die ein 
altes Bühler Wahrzeichen war, und durch drei Jahrhunderte ſo manchem 

Hochwaſſer trotzte, ſind leider die mit Wappen geſchmückten Quaderſteine 

zugrunde gegangen. Die eiſerne Brücke, die ſie im Jahre 1869 erſetzte, wird 

ſchwerlich dreihundert Jahre überdauern. ? In der weſtlichen Ausbuchtung 

ſtand ſeit 1734 die in Lebensgröße hübſch ausgehauene Statue des hl. Jo⸗ 

hannes von Nepomuk, deſſen Verehrung infolge ſeiner Kanoniſation im 

Jahre 1729 damals in der Markgrafſchaft Baden-Baden ſehr in Aufnahme 

kam. Das Bild iſt eine Votivſtiftung des markgräflichen Haushofmeiſters 

von Vancenow und ſteht jetzt auf der Brücke des Gewerbekanals an der 
Mühlſtraße. Vgl. Kindler von Knobloch, Oberbadiſches Geſchlechter— 

buch I, 25, und Alemannia N. F. III, 142. Die Schulden, welche der 

Brückenbau verurſachte, waren im Jahre 1559 von ſeiten der Gemeinde 
Bühl noch nicht vollſtändig abgetragen. Das Badiſche Kompetenzbuch vom 

genannten Jahre hat bei der Pfarrei Kappel-Windeck (k. 193) den Eintrag: 
„Die Bürgermeiſter von Bühel ſollen von dem, ſo ihnen von der Fabrik zu
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Der Brückenbau fällt alſo jedenfalls vor das Jahr 1538 und iſt 

wohl die Veranlaſſung geweſen, daß Meiſter Hans zum zweiten— 

mal in Bühl ſich niederließ, um hier ſeinem Handwerk obzuliegen, 
vielleicht von den Amtsherrſchaften dazu aufgefordert, daher die 

beſondere landesherrliche Vergünſtigung. 

So dürfen wir wohl den Steinmetzen Hans! von der be— 

rühmten Maulbronner Bauhütte, der wir ſo viel des 

Schönen in mittelalterlicher Architektur und Skulptur verdanken?, 

als Leiter und Werkmeiſter des Bühler Kirchen- und Brückenbaues 

von 1524 und 1533 betrachten. Auch ſeine Mitarbeiter, deren 

Geſellenzeichen an dem Turmbau jetzt noch angebracht ſind, dürften 

zum großen Teil dieſer Baugeſellſchaft angehört haben. 

1533 April 6. Baden. 

Freiungsbrief des Markgrafen Philipp von Baden 

für Hans von Maulbronn, wohnhaft zu Bühl. 

Wir Phillipps von gottes gnaden, marggraff von Baden, 
bekennen mit dießem brieff, als Hanns von Mubrün, der ſteinmetz, 
ſich jetzo widerum zu Bühel hinder uns hüßheblich niderzeloſſen 
willens, das orts er dan hivuor etlich jar geſeſſen, und 
ein hauß und hoff mitſampt einem gertlin daran ligen hat neben 
henffer Jakobs und uff Wilmot Jergen, ſpitalmeiſteren ſeligen ver⸗ 
laſſene witwe, und bemelts gertlin uff Helken Peters ſeligen nach⸗ 
kommen ſtoße, deswegen uff ſeyn underthenigs gitliches anſuchen 

Kappel an Erbauung von Steinbrucken geliehen worden anno [Lückel, 

über die 20 fl., ſo davon bezahlt, alle Jahr 10 fl. zu geben haben, noch 

Geld 130 fl.“ (Generallandesarchiv. Kopialb. Nr. 45 f. 183.) 1 In der 

von Klemm veröffentlichten Liſte von Steinmetzzeichen württembergiſcher 
Meiſter findet ſich allerdings keines von den oben abgebildeten Zeichen, 

wohl aber erwähnt er einen Hans von Maulbronn, und zwar für das 

Jahr 1513 (24. Sept.), wo er in der Bauhütte zu Konſtanz nachweisbar iſt. 

Vgl. Klemm, Württembergiſche Baumeiſter und Bildhauer bis zum Jahre 
1750. Württemberg. Vierteljahrsheft W (1882), 127. 2 Über die ehe⸗ 
malige Ciſtercienſer-Abtei Maulbronn und deren Bauhütte; vgl. die 

Monographie von Paulus. 3. Aufl. S. 80. — Das Kloſter war auch 

in der Nähe von Bühl begütert. Vgl. Klunzinger, Geſchichte von 

Maulbronn. Reg. S. 15, 40. 3Nach der Bühler Amtserneuerung von 

1533 lag das Haus in der Spitalgaſſe, einem kleinen Gäßchen, das 

vom „Burgerhaus“ (nunmehr Schulhaus) und dem hinter dieſem liegenden 

Spital gegen den jetzigen Stadtgarten und die Bühlot zog. Der „Spitalſteg“
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für uns und unſer erben, regierend fürſten der marggrapſchafft Baden, 
in der zeit und ſo lang er berürtermoſſen zu Bühel ſein hauß— 
hebliche wonung haben würt, ſein hauß, hoff und gertlin gefreyt 
haben, alß daß er davon weder beht, ſteuer oder ander frondienſt 
geben noch thun, auch ſonſt für ſein perſon wachens, hütens und 
derglichen dienſtbarkeiten fry und erlaſſen ſeyn ſoll. Ob er etwa 
hünfür über kurtz oder lang witer bekeme ligende güter uberkomen 
würde, davon ſoll er geben und thun als ander unterthanen und 
inwoner zu Bühel. Und ſo gemelter Hans todes abgangen iſt, 
oder aber by ſeinem leben obeſtimt ſein hauß, hoff und gertlin 
verkaufft, oder ſonſt hand geben, oder auch nit mer zu Bühel hußlich 
wonen würde oder wolle, ſo ſoll als diß unſer fryhung auch ab 
und nit mehr krefftig ſin, alles ungewerde. Zu urkund mit unſerem 
eigen ſecretinſigel beſigelt und geben zu Baden uff den VIſtag des 
monats aprilis anno 1533. 

(Generallandesarchiv, Kopialb. Nr. 54 f. 344.) 
  

führte aus dem Widichin die Spitalgaſſe. Seit etwa vierzig Jahren iſt 

die Spitalgaſſe verſchwunden und der Platz zum jetzigen Markt- und 

Kirchenplatz erweitert.



Kleinere Mitteilungen. 

Wichtige und intereſſante Urkunden. 

Mitgeteilt von Karl Rieder. 

1. Ein Entſchuldigungsſchreiben des Herzogs Friedrich von Bſter— 

reich über die Flucht des Papſtes Johann XXIII. aus Konſtanz. 

Das Staatsarchiv Zürich verwahrt in Abteilung A 184 nach⸗ 
folgenden Brief des Herzogs Friedrich von Oſterreich, der vor 

kurzem von mir dort gefunden, ſeiner Wichtigkeit wegen hier 

mitgeteilt werden ſoll. Er beſtätigt die Vermutung Finke's, daß 

der Herzog erſt in Schaffhauſen zum Papſt geſtoßen. 

1415 März 30. Waldshut. 

Allen fürsten und herren, rittern, knechten und menglichem, 
dem der brief fürkumpt. verkünden wir Fridrich von gottes 
gnaden hertzog ze Gsterrich, ze Stir, 2e Kernden und ze Krayn, 
graf ze Thyrol etc.: 

Als unseèr heilger vatter der pabst zuo dem heilgen concilio 
gen Costentz komen wolt, da gaben wir im von geheiß und 
gebottes wegen unsers gnedigen herren des küngs unser guot 
sicherheit und geleit, das wir mit unserm grossen insigel versigelt 
haben, als das unser versigelter geleitbrief inn hat und begriffet. 

Item darnach als wir gen Costentz kamen, und geschikt 
wurden mit andern fürsten von unsers gnedigen herren des küngs 
geheiſb) wegen zuo unserm heilgen vatter dem pabst sach ze 
werben, die dann sin gnad enpfalch, und als wir und die andern 
wider zuo dem kiing kamen ze sagen die antwurt unsers heilgen 
vatters des pabstes, da verstuonden wir an unsers herren des 
küngs worten und geberden nicht sölich gnad, als uns ducht, 
die wir doch gern hetten, nach dem und wir in allweg sinem 
gebot gehorsamklich uns willig ze sinde gestellet hetten und 
noch all zit gern tätten. Und uff das so redten wir mit unserm
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herren dem küng und baten sin gnad uns ze raten und ze helffen, 

wie wir uns under disen sachen halten sölten, das wir unsern 
eren und ouch unserm geleyt genuog taten, des wir uns ver— 
schriben hetten. Da äntwurt unser herr der küng, er riet uns, 
daz vir dem genuog tätten, des wir uns verschrihen hetten und 
dem babpst halten. was wir im verschriben heétten. 

Darnach ward uns gèesaͤgt der pabst wölt sich erhaben von 
Costentz., des wir ze mal vast erschraken, als hillich was. Und 
ze stund als wir das erfuoren, da baten wir unsern öchen hertzog 
Ludwigen pfallentzgrafen bi Rzn und hertzogen in Pevern, das 
er zuo dem pabst wölt riten und den mit ernst bitten, das er 
sölichs verderben uff uns nicht zuge und nicht von dannen ritte; 

won uns was botschaft komen, das der hertzog von Burgundy 
uns für ein gesloss gezogen weré, da hin wir riten müsten, das 
Ze verkhomen. 

Und wie der bahst von dannen zug, so Visseten wir wol, 
das uns der küng ungneédig wurde, das uns 3e6 mal und billich 
leid were, und baten den egenanten unsern öchein, als wir jemer 
flissigest mochten., das er das underkäm: da bi menglich hillich 
und wol verstan mag, das es uns ein triiws lèid was, das der 

babst von dannen wolt ziechen. 
Also riten wir gen Schafhusen von unser notdurft wegen. 

Da funden wir den pabst vor da; den mochten wir nicht us— 
geslachen von sölichs geleites wegen, als er dann von uns hat 
mit bricfen under unserm anhangendem insigel. Und getrüwen 
unsers herren des küngs gnad wol, er welle uns darumb dester 
ungnediger nicht sin. Were es aber, das sin gnad darumb von 
uns nicht ein benügen haben wölt, des wir im doch nit getrüwen, 
won wir im in allweg gern dienstlich weren, s0o erbièeten wir 
uns, das wir gern komen wellen uff einen gelegenen tag und in 
guotem geleit dar und dannen bis an unser gewarsamy, das wir 
und die unsern wol vertröst und sicher syen, und das unser herr 
der küng bi im hab dis nachgeschriben fürsten, mit namen: 
hertzog Rudolflen von Sachsen, unsern öchein hertzog Ludwigen 
pfallentzgrafen bi Rin und hertzog in Peyern, hertzog Heinrichen 
und hertzog Wilhelmen. und unsern swager hertzog Ludwigen 
pfallentzgrafen bi Rin, und hertzog Bernharten von Brunswig, 
hertzog Karln von Luttringen, Johansen und Fridrichen burgrafen 
ze Nüirenberg und Bernharten margrafen ze Baden, und das unser 
herr der küng die vorgeschriben fürsten oder syben die doch 
all sin man, fürsten und rät sint, heisse nider sitzen, und was 
die oder der merer teil erkenneén, das wir unserm herren dem 

kiing umb die vorgeschriben sach pflichtig sye zeé tuon nach 
ergangnen sachen und nach réed und widerred, das wellen wir 
tuon, was ouch sin gnad uns erlassen sol als vorbegriffen ist, 
das wir ouch deés erlassen werden: und hoffen, das sin gnad 

Freib. Dioz. Archw. N. F. IX 20
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daran ein guot benigen haben und darüber kein ungnad an 
uns legen sülle, won wir im all zit dienstlich sin wellen, als 
unserm rechten heérren nach unserm gantzen vermusen. 

(tehen ze Waltzliwot an dem heiligen osterabend anno 

domini 1415. 

2. Bittſchrift des Konſtanzer Biſchofs Otto (von Waldburg) 

an den Papſt, um Abſtellung eines von der weltlichen Gewalt 

unterſtützten ungeheuerlichen Aberglaubens. 

Beéatissime pateér! Devotà crèeaturaà vestra Otto episcopus 
Const. deducit 8. V. àd noticiam. quod in parrochiali ecclesia 
b. virginis opIdi Buren? Const. (dioc.), cohstituta sub temporali 

dominio scultèéti, consulum ét communitatis Bernen., sita est 

quèdam 5maανο b. virgmis., ad quam christi fideles utriusque sexus 
et preésertim rudes, gerentes devotionis afféèctum, proles abortwWas 
seu pueros mortuos eèciàm aliquando nondum in membris suis 
profeéctos, sed quasi massas tam éx dicta Const. quann aliis dio— 
cesibus circumvicinis adducunt in copios numéro. credentes pueros 
et abortivos huiusmodi, quorum aliqui in utero matris ut veri— 
similiter creditur vitam nunquam percepeèrunt. illic miraculose de 
morte ad vitam rèésuscitari cum huiusmodi cerimoniis: constitute 
enim certe muliercs et persone ad officium huiusmodi à laicali 
poteèstate deputate abortivos et pueros mortuos ipsis presentatos 
inter prunas et carbones ardentes calefaciunt accensis pluribus 
candelis et Iuminaribus cireumcirca; et abortivo seu puero mortuo 
calefacto plumam seu pennam leévissimam super eéorum labia 
bonunt, eét cum pluma seu pena huiusmodi forsan per àerem aut 
calorem carbonum sen alias movetur de labiis. ipse mulieres et 
persone abortivos et pueros predictos respirare et viveére affir- 
mant et mox ipsos baptisari faciunt. laudes altissimo in ecclesia 
pulsatis campanis psallentes, ipsorumque puerorum ut credunt 
Vivificatorum illico expirantium ecorum corpora ecclesiastice sepul— 
ture tradunt in delusorium ut veretur ortodoxe fidei christiane et 
Sacramentorum ecclesiasticorum. Et liceét eadem creatura huius— 
modi superstitionem quantum in ea fuit esturpare affectans 
mulieribus et personis, quorum à paucis transactis temporibus 
duomilia et ultra ad officium huiusmodi deputatis àc deputandis 
ac personis aliis per dictam diocesim constitutis huiusmodi puèros 
ad eundem locum deferentibus sub sententiis censuris et penis 
ecclesiàsticis ab officio huiusmodi suspenderit et inhibuerit, nihil- 
  

Die beiden Bittſchriften (Konzepte) ſind nicht datiert, der Schrift nach 

gehören ſie der Zeit Ottos von Waldburg (1479—1491) an. Intereſſant 

wäre es, die Antwort des Papſtes zu kennen. Buren, Kant. Bern.
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ominus préfati scultèerus consules et communitas Bernen. et aliorum 

eorum confederati suspensione monitione inhihitione aàc sententiis 

censuris ct penis hutusmodi Sprétsmét vilipensis prémissa per— 

petrari in dies permittunt et tovent: quaré S. M. in hiis providlére 

dignetur et aliquibus prèlatis committeré et mandare ctiam Sub 

senteéntiis, censuris ét penis eèceleslstieis, ut se super prémissis 
informent èet si superstitionem huiusmodi repperirent. provideant 

prout E. S. V. cpedire videbitur. (Zürich, Staatsarchiv WI138 

3. Bittſchrift desſelben über die Auffindung vermeintlicher 

Reliquien der Genoſſen des hl. Mauritius zu Hallau. 

Beàtissime patéer! Exponitur S. V. pro parte devoté créea— 
ture Ottonis, episcopi Conste quod prope villam Halox!“ 
vulgariter nuncupatam. Const. dioc est quidam àager, qui a 

tanto temporé, cuius initii memoria hominum noun existit, ager 
St. Mauricii appellatur àc ad quoddam altare St. NMauricii et 
Sociorum éeius. situm in parrochiali ecclesia einsdem ville., a tempore 
supradicto Spectat ét pertinct. in quo quidem agro anté biennium 
vel circa quidanmagricolà osσαο unius hominis mortui invicem adhuc 
conbinata casualiter pedibus calcando repperit, qui capite Christia— 
norum more versus orientem sepultus fuèrat et unum pater noster 
aliaque signa hominis christifidelis circumiacehaut. Fama itaque 
exorta quidam homo senex et decrepitus eiusdem ville certa vota 
ad St. Mauricium et èius consortes àc hominem mortuum huius— 
modi reppertum emisit éeoSque pro auxilio imploravit. qui statim 
exauditus aàa Deo intercessione dlictorum sanctorum ab infirmitate 
sua liberatus éExtitit. uo audito incole et habitatores eiusdem 
ville ossa predicta in cimeterium et locum sacratum rècondiderunt 
et mag num devotionis aſfectum erga illa acquisiverunt. Postmodum 
ab anno citra quidam alius agricola agrum huiusmodi colendo? 
aratro ossa unius alterius hominis effodit, que pariter christia— 
norum more sepulta erant. Quo aàb incolis predictis percepto 
incole et habitatores huiusmodi suam devotionem continuantes 
amplius in loco, ubi ossa huiusmodi xrepperta erant, fodientes 
OsSa 52 corporum christianorum ut crèditur more predicto sepulta 
repperierunt, sepulta cum suis armis gladiis cuspidibus et aliis 
similibus nondum consumptis; fueruntque et sunt èeadem ossa. 
prout ipsa creatura personaliter vidit, non nauseam provocautia 
sed Odorifera et redolentia. unde christifideles in copioso numero 
muc foventés confluunt ac se a diversis languoribus et egritu— 
dinibus intercessione 8S8S. Mauricii et eius sociorum àac corporum 
hic inventorum sanari ubique proclamant et fatentur. Cum autem, 
Pater sancte, locus iste, in quo huiusmodi ossa corporum 54 

Hallau bei Neuntirch. 2 colerendo Ms. 
20*
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repperta Sunt, sit ager vicinus dicte ville et hominum habitationi 
ab hominum meèemoria semper cultus et non in loco désserto seu 
campestri, ex quo préssumi posbet illic fuisse locum supplicii 
malefactorum aàut latronum sepultnram, sed legatur in quadam 
legenda St. Mauricheeèt èeius sociorum, quod quidam Exercitus 
militum suorum tempore prehorum in Germania hahitorum in 
territorio predicto ét presertim prope montem de Kanden nun— 
cupatum dicto agro vicmo succuhuerit pro maärtirio Christi et 
interfecti fuèrint. unde prefatorum St. Mauricii consortes in dicto 
agro et loco sepulturé tradita fuèrant et ossa nuunc repperta 
eorum consortium corpora illic sepulta et ossa huiusmodi reliquias 
foré verisimiliter creditur: quure éeadem creatura ossa huiusmodi 
honorifice condi atque custodiri mandavit atque capellam in honore 
88S. Mauricii et èeins sociorum in eodem loco edificari fecit, suppli— 
cùhndo humiliter E. S. V., quatenus super premissis eidem crea— 
tureée consulere dignetur. (Zurich, Staatsarchiv WIII 38.) 

Eine Tonform aus Paimar. 
Mitgeteilt von DPr. J. M. Heer. 

Das umſtehende Relief ſtellt das Poſitiv eines Modells dar, 

das aus fein gearbeitetem, hellgelbem Lehm gebrannt iſt. Das 

Negativ iſt von kreisrunder Geſtalt und mißt 9 eim im Durch— 

meſſer und etwa 1 em in der Dicke. Das Relief iſt ſtellenweiſe 

em ſtark. Die Form wurde vor einigen 25 Jahren zu Paimar 
(Amts Tauberbiſchofsheim) auf dem Heer'ſchen Anweſen bei den 

Grabarbeiten zu einem Neubau in einiger Tiefe gefunden und 

iſt in meinem Beſitz!. Dargeſtellt iſt Maria, ſitzend auf weichem 
Polſter, deſſen Quaſten zierlich zu beiden Seiten hervorquellen, 

und die himmliſche Mutter ſteht eben im Begriff, dem göttlichen 

Kinde, welches der Künſtler geſchickt nach außen zurücklehnen ließ, 

einen Apfel zu reichen. Im Hintergrund erblickt man in der 

Auf demſelben Platz traten übrigens ſchon vor 50 Jahren „Teile 

eines altdeutſchen Ofens mit Ritterfiguren“ zutage — ſo wird der Fund 

geſchildert. Leider iſt nur noch eine ſehr tief gearbeitete, grün glaſierte 

Schüſſelkachel übrig, die Ecken des quadratiſchen Randes leicht abgerundet, 

etwa 15 em im Viereck, die runde Schüſſel etwa 8 em im Durchmeſſer. 

Ornamente hat ſie nicht. Der Ofen war offenbar aus derſelben Zeit wie die 

Tonform. Vgl. J. v. Falke, Geſchichte des deutſchen Kunſtgewerbes S. 154. 

Führer durch das Kunſtgewerbe-Muſeum Berlins. 12. Aufl. 1900, S. 78.
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unteren Hälfte knoſpendes Rankenwerk, während ſich nach oben ein 

reicher Strahlenglanz ausbreitet. Umrahmt iſt das Ganze von einem 

erhabenen, kreisförmigen Stab, der aus zwei Kordeln gewunden iſt. 

Wie der knitterige Faltenwurf des Gewandes, auch die Behandlung 

des Haares und überhaupt die Darſtellung als ſolche erkennen 

läßt, iſt es ein ſpätgotiſches Stück einheimiſchen Kunſtfleißes aus 

der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts!. Man fühlt ſich lebhaft 
an ſehr ähnliche Werke des deutſchen Holzſchnitts und Kupferſtichs 

jener Zeit erinnert, denen dieſe keramiſche Kleinkunſt ihre Sujets 

  
entlehnte. Auffallen kann, daß außer dem erwähnten großen 

Strahlennimbus nicht nur die Mutter, ſondern auch das Kind 

noch einen beſondern Glorienſchein trägt. In den Meiſterwerken 

iſt, mit theologiſch richtigerer Symbolik, das göttliche Kind vor der 

Mutter ausgezeichnet, indem letztere allein den Heiligenſchein oder 

auch die Krone von zwölf Sternen trägt, während von dem Kinde 

Nach einer Zuſchrift des Germaniſchen Muſeums zu Nürnberg iſt 

an die Zeit von 1520 bis 1530 zu denken. Nach einer neuerlichen Mit— 

teilung des Berliner Kunſtgewerbemuſeums (1908, VII, 24) iſt ſicher eine 

Apfelreichung dargeſtellt.



310 Kleinere Mitteilungen. 

der ſonnenhafte, das ganze Bild erfüllende Strahlenglanz aus— 
zugehen pflegt, eine Feinheit, welche unſerem Kunſthandwerker bei 

ſeiner Nachahmung beſſer durchdachter Kunſtwerke entgangen iſt. — 
Was die Zweckbeſtimmung der Tonform angeht, ſo beſitzt das 

Kunſtgewerbemuſeum zu Berlin eine kleine Sammlung ähnlicher 

Stücke des 15. und 16. Jahrhunderts aus Deutſchland, ebenfalls 

meiſt religiöſe Darſtellungen, darunter beſonders ein Exemplar von 

ſehr ähnlicher Arbeit, Größe und Geſtalt!“. Dieſelben ſind als Kuchen⸗ 

modelle bezeichnet, wie denn auch unſer Stück, nach der rußigen 

Erdſchicht des Fundorts zu ſchließen, aus einer Küche zu ſtammen 

ſcheint, in der es als Backform gedient haben mag?. Kunſtgeſchicht— 

lich und techniſch nah verwandt mit dieſem Genre ſind natürlich 
auch die zahlreichen Plaketten jener Periode aus Ton und Metall. 

Ein Hundertjahrgedächtnis. 

Unter den nachgelaſſenen Papieren des am 11. Februar 1826 als 

o. ö. Profeſſor der Moraltheologie an der Univerſität zu Freiburg 
verſtorbenen Dr. Franz Peter Nick befindet ſich der folgende Nach⸗ 

ruf auf den am 14. September 1808 während einer Viſitationsreiſe 
zu Ebringen plötzlich vom Tode dahingerafften Dekan und Pfarrer 

zu Merzhauſen, J. Th. Müller, der, nun gerade 100 Jahre alt, 

in ſeiner ganzen Art, Auffaſſungs- und Ausdrucksweiſe ſo anziehend 

und lehrreich iſt, daß er hier eine Stelle verdient'. Er lautet: 

„Todes⸗Anzeige. Am 14. d. M. ſtarb der hochwürdige 
Herr Joſeph Thomas Müller, der heiligen Schrift Doktor, 

Pfarrer in Märzhauſen und Dekan des Breyſacher Kapitels. — 

mBerliner Kunſtgewerbemuſeum, nach der Ordnung von 1907: Obere 

Galerie, Nordſeite, Pultſchrank 267. Vgl. Pultſchrank 268 mit Holzformen 

für Lebkuchen und Zuckerwerk des 17. und 18. Jahrhunderts, die aber 

größer und meiſt viereckig ſind. Vgl. den Führer a. a. O. 14. Aufl. 1907, 

S. 131. übrigens hatte ſchon die Antike ihre Kuchenmodelle von ähnlicher 

Stärke des Reliefs. Einige Stücke, als Opferkuchenſtempel bezeichnet, ſah 

ich im Jahr 1901 im Antiquarium der Kgl. Muſeen zu Berlin (nicht öffent⸗ 

lich ausgeſtellt). 2 Die Probe, welche ich mit unſerer Tonform machen 

ließ, ergab in der Tat die ſchönſten „Springerle“ mit dem für Weihnachten 

paſſenden Bilde. àVgl. auch „Großh. Bad. privilegierte Freyburger 

Zeitung“ (vom 24. Sept.) 1808 Nr. 153, S. 793 f. 
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Er war der Sohn des hieſigen Stadtrates Franz Wilhelm Müller, 

am 21. Dezember 1741 geboren; ſtudierte hier und im deutſchen 

Kollegium zu Rom; war einige Zeit Hilfsprieſter an der Münſter— 

kirche und wurde im Jahre 1772 von dem Jeſuiten-Rektor als 

damaligem Patron zur Pfarrei in Märzhauſen ernannt. 

Er war der Vater der Gemeinde. Dieſer Ausdruck 

bezeichnet genau die Verwaltung ſeines Amtes, und ſo wie er 

jeden andern Beiſatz überflüſſig machet, ſo gibt er uns einen Begriff 

von der Menge des Guten, das der Selige durch Lehre und Beiſpiel 

und nicht unbedeutende Aufopferungen im ſtillen und allmählich 

geſtiftet hat. Mag auch das Studium der Theologie ſich ſeither 

geändert, und mag indeſſen ein Syſtem das andre öfters verdränget 

haben, der Grundſatz bleibt ewig wahr und hat mit Kraft ſich 

an dem Verſtorbenen erprobet: Echte Religioſität, chriſtlicher 

Wandel und beharrlicher Eifer ſind die Hauptbedingungen, 
unter denen der Volkslehrer für das Heilige und Ewige im Menſchen 
wirken kann und — wenn ſie da ſind — gewiß wirken wird. 

Die Mitglieder des ſehr weitſchichtigen Landkapitels Breyſach 

wählten ihn zu ihrem Dekane im Jahre 1796. Dieſe Ehre war 

in Kriegszeiten und bei der Menge von Veränderungen, die ſich 

im Breisgau raſch folgten, mit großer Laſt und vielen Beſchwerden 
verbunden. Er ſcheuete jedoch keine Arbeit und war unermüdet 

tätig. Durch Geradheit der Geſinnung und durch ein ſo rechtliches 

als beſcheidenes Betragen wußte er ſich die Achtung der weltlichen, 

durch genaue Vollziehung der geiſtlichen Anordnungen die Zufrieden— 

heit der biſchöflichen Behörde und durch Wohlwollen und Dienſteifer 

die dankbare Liebe ſeiner Mitbrüder zu erwerben und zu erhalten. 

Als Dekan hat er auch das berühmte Responsum der hieſigen 

theologiſchen Fakultät — die geſchworenen Geiſtlichen in Frankreich 

betreffend — veranlaſſet. 

Gegen die den Jeſuiten in Märzhauſen nachgefolgte Grund— 
und Patronatherrſchaft hegte er ſtets jene reinſte Verehrung, welche 
dieſe älteſte Familie des Breisgaues! durch ihre Tugenden verdienet. 

Er war ſehr gaſtfrei und hatte ſeine Freude, wenn er in 

dem anmutigen Dörfchen oft beſuchet wurde; er liebte frohe Scherze 

und ungezwungene Unterhaltung; war zwar ſtrenge gegen ſich und 
  

Namlich die Schnewlin Bernlapp von Bollſchweil.
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feſt in ſeinen Uberzeugungen, aber auch tolerant gegen gewagtere 

Meinungen, weil ſie nur Meinungen waren. 
Oft äußerte er den Wunſch, den Abend ſeines Lebens in 

ſeiner geliebten Vaterſtadt, deren Mitbürger er blieb, unter ſeinen 

jüngern Verwandten, für welche er die Vaterſorge mit ſeinem 

Bruder redlich teilte, beſchließen zu können. — Aber dem getreuen 

Diener war eine ſeligere Ruhe zugedacht. Am 14. d. M., da er 

namens des Biſchofs die Pfarrei Ebringen viſitierte, wurde er 

ſchnell durch einen Schlagfluß getötet; in eben dem Augenblicke, 
da er die Kirche betrat. Er ſtarb im Hauſe und im Dienſte 

ſeines Herrn! 
Seinen Verwandten und Pfarrangehörigen, welche ſich die 

Leiche erbeten haben, wird ſtets in dankbarſtem Andenken ruhen, 

daß die Geiſtlichkeit und Gemeinde Ebringen auch dem Leichnam 

des Entſeelten auf ſo vorzügliche Art jene Liebe und Achtung 

erwieſen, die ſie gegen den lebenden Nachbar hatten. 

Am 16. vormittags wurde er dann auf dem Gottesacker 

in Märzhauſen unter den Tränen ſeiner Verwandten, ſeiner Mit— 
brüder, ſeiner Freunde und ſeiner Pfarrkinder begraben! 

Freyburg den 18. September 1808. 

Franz Veter Nick.“ 

Ein ſeltenes Breviarium Constantiense 
von ca. 1400. 

Von Auguſt Richard Maier. 

Profeſſor Marc Roſenberg in Karlsruhe, über deſſen bedeutende 

Sammlung Badiſcher Handſchriften bereits mehrere gedruckte 

Kataloge vorliegen, hat neuerdings auch eine Inkunabel erworben, 

welche ſich auf Baden bezieht. Es iſt der Pars Hiemalis eines 
Breviarium Constantiense, von dem ein komplettes Exemplar 

nirgends bekannt iſt, aber durch die in Ausſicht genommene 

Schenkung dieſes Bandes an die Großherzogliche Hof- und Landes⸗ 

bibliothek wird dieſelbe ſich des Beſitzes eines kompletten Exemplares 

erfreuen können, dem nur ein Holzſchnitt in Fakſimile nachgebildet 
ſein wird.
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Schon ſehr früh hat man in der Diözeſe Konſtanz, dem Ver— 

langen des Konzils von Toledo (1473) entſprechend, dem Klerus 

einheitliche Breviere in die Hand gegeben. Das älteſte gedruckte 

Konſtanzer Brevier iſt das vom Jahre 1475, von dem Adolf 

Schmid in ſeinem trefflichen Aufſatz: „Beiträge zur älteren Druck— 
geſchichte der Schweiz“ im Zentralblatt für Bibliothekweſen XXV 

(1908), S. 107- 137, ſechs erhaltene, unkomplette Exemplare nach— 

weiſt. Dann begegnet uns in den achtziger Jahren ein undatiertes, 

von Mathias Wennsler in Baſel gedrucktes Konſtanzer Brevier 

(Proctor 7499). Von unſerem Bréviarium Constantiense von 

ca. 1490 ſind bis jetzt nur vier Einzelbände bekannt geworden. 

Die Hof- und Landesbibliothek in Karlsruhe beſitzt einen Sommer— 

teil, in dem jedoch die beiden Holzſchnitte fehlen. Der Schluß— 
holzſchnitt, ein ſog. Kanonbild, iſt vorhanden in dem pars aestivalis 

der Leopold⸗Sophienbibliothek in Überlingen, bei dem die Rubriken 

nicht eingedruckt, ſondern aufgemalt ſind. Im Britiſh-Muſeum in 

London befindet ſich ein Bruchſtück unſeres Breviers, das nach 
gütiger Mitteilung des Herrn Arundell Esdaile nur Kalendarium, 

Regulae, Psalterium und Commune sanctorum. aber außerdem 

beide Holzſchnitte enthält. Dieſes Exemplar war früher im Beſitze 

des Kloſters Buxheim bei Memmingen, das damals zum Bistum Kon— 

ſtanz gehörte. Das vierte Exemplar iſt der Roſenbergſche Winter— 

teil, bei dem der Schlußholzſchnitt mit der Kreuzigung fehlt, der 

nur im Sommerteil in Überlingen und im Britiſh-Muſeum vorhan— 
den und nach dem erſteren in Strich-Zinkätzung kopiert iſt. 

Dieſer Pars hiemalis der Sammlung Roſenberg iſt ein mit 

Schweinsleder überzogener Holzband mit Blindpreſſungen und 
Reſten von Schließen. Das Buch iſt gut erhalten, das Papier 

etwas waſſerfleckig. Der Text iſt mit einer kleineren und einer 

großen, ſehr ſchönen Type ausgeſtattet. Die Initialen ſind rot 

eingedruckt. Auf der Rückſeite des erſten Blattes findet ſich der 

blattgroße Holzſchnitt, der die Madonna mit Kind und die Heiligen 

Konrad (Kelch mit Spinne) und Pelagius (Palme und Schwert) 
darſtellt, darunter, von Engeln gehalten, das Konſtanzer Wappen!. 

Der Holzſchnitt ſtammt von einem Künſtler der Schule Schongauers 

Vgl. Katalog 500 der Handſchriften und Drucke des Mittelalters 
und der Renaiſſance von Joſeph Baer & Cie. IJ. Teil. Frankfurt a. M. 

1905. Abb. zu Nr. 504, S. 132.
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und weiſt nach Straßburg. Er gehört zu der älteren Gattung, 

die an künſtleriſchem Wert noch gering, wegen der Seltenheit aber 

immerhin beachtenswert iſt, im Gegenſatz zu den ſpäteren, nach 
1490 entſtandenen Straßburger Holzſchnitten mit deutlicher An— 

lehnung an die Technik des elſäſſiſchen Kupferſtichs. Die Geſichter 

haben einen weichen, milden Ausdruck, ſonſt aber iſt ein ſcharfer 

Schnitt mit eckiger Biegung der Linien und ſtarker Verdickung der 

Umriſſe bemerkenswert. Die Schraffierung zeigt noch die kurzen, 

dicken und weit voneinander liegenden Striche. Wenn im Inkunabel— 

katalog Baer S. 133 bemerkt wird, der Holzſchnitt ſei wahr— 

ſcheinlich von einem Konſtanzer Künſtler gefertigt, ſo fehlt dafür 

jeder Beweis, wenigſtens kann die dort angeführte „deutliche nahe 

Verwandtſchaft“ mit dem von Biſchof Hugo von Hohenlandenberg 

geſtifteten Altar, jetzt in der Gemäldegalerie Karlsruhe, der aus 

Konſtanz ſtammt, ſchon des Zeitunterſchiedes wegen nicht als ſolcher 

ausgeſprochen werden; im Gegenteil, Konſtanz hatte damals weder 

eine Offizin noch tüchtige Holzſchneider und deckte ſeinen Bedarf 

von auswärts, dies zeigen die mit unſerem Holzſchnitt eher zu 

vergleichenden Reliefs der hll. Pelagius und Konrad an den Dom— 

türen, die nachweislich trotz der irreführenden Inſchrift von einem 

Straßburger Künſtler ſtammen. Das Brevier iſt wahrſcheinlich 

bei Johann Grüninger in Straßburg vor 1490 gedruckt. Vgl. Type 8 

und 14 im Typenrepertorium von K. Haebler 1, Halle 1905. Wir 

unterſcheiden folgende Teile: 

Calendarium. 1 Lage von 6 Blättern. Der Kalender 

beginnt mit: k. 2 (rubro) KL. Janudrius habet dièes XXXI. 
k. 8a leer. 

Benedictiones. f. 8b (rubro) ＋ le benedlictiones 

Aantur ad/ lectiones s'm chor. Constasi. eccl'ie.. Ende 

der erſten Lage.] 

Regulae de intervallo. 6 Bl. mit sign. I᷑IIIIIj. 
k. 14 „. leer. 

Psalterium. 44 Bl. (sign. a—d“, e12). Anfang: k. 15 

ſrubro): Incipit psalteriũ s'm cursumꝛ Constuntien. dyoces... 
k. 58 v. leer. 

Pars hiemalis. Proprium de tempore. 188 Bl. 

(Ssig. aa-27). Anfang: f. 59 (rubro): IV aduentu domini ad 

Hpriimas oeοαe Psalmi.... f. 224 v. leer.
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Pars hiemalis. Proprium de sançtis. 88 Bl. 

sig. abs—al— am 10). Anfang: f. 225 (rubro): Incipit pars 

Byemalis de Sanctis 
Commune sanctorum. 32 Bl. Cig. aa—-ddꝰ). An⸗ 

fang: k. 315 (rubro): Incipit commune Sanctor. Yfer, circu lum 

annl. . .. Das Commune »anctorum endet auf d4ua: auf d 

beginnt das Okticium dedicationis ecelesiae und endet auf d 7“. — 

k. 363 v. 2. col. l. 19 (ubro): Finis. Blatt 357 fehlt und iſt 

aus dem Commune sanctorum des Sommerteils in der Hof- und 

Landesbibliothek durch eine Strichätzung ergänzt, ebenſo wie der 

Schlußholzſchnitt aus dem Überlinger Exemplar. 

Daß es ſich um ein Brevier für die Diözeſe Konſtanz handelt, 

iſt durch die mehrmalige Erwähnung „Secundum chorum bzw. 

Clirlim constantiensè“ außer allem Zweifel; auch findet ſich im 

Kalender am 9. September: „Coygonii Dedicatio ecclèsièe ꝙSt]si 

dFummũũ“, die Frage iſt nur, ob wir es mit einem offiziell von 

Biſchof Otto von Sonnenberg (1474—1496) veranlaßten Druck zu 
tun haben. Bekanntlich wurde von ſeinem Nachfolger Hugo von 

Landenberg am 30. Oktober 1497 unter Androhung der Suspenſion 

ein Verbot erlaſſen, andere Breviere und Meßbücher zu gebrauchen 

als diejenigen, welche Biſchof Otto in Baſel habe drucken laſſen, 

oder die er ſelbſt approbiert habe, wobei ausdrücklich erwähnt wird, 

daß andere Drucker von den genannten Büchern ohne Bewilligung 

des Biſchofs Nachdrucke veranſtaltet hätten . Da der Titelholz— 

ſchnitt unſeres Breviers nicht wie die approbierten auch das Perſonal⸗ 

wappen des Biſchofs trägt, werden wir es hier mit einem ſolchen 

Nachdruck des geſchäftigen Johann Grüninger zu tun haben, woraus 

ſich auch die Seltenheit der auf uns gekommenen Exemplare erklärt, 
denn dieſe Drucke waren durch das Verbot dem Untergang geweiht. 

Doch iſt für unſer Exemplar die Zeit der Benützung auch nach dem 

Verbot verbürgt durch folgenden handſchriftlichen Eintrag, der ſich 

neben zahlreichen Ergänzungen im Kalendarium am Tage der 

hl. Scholaſtika findet: Ptem in die Scolustice obijt collatrix 

med anno 1509 dorothea æingolinin. 

Das Ergebnis der Neubearbeitung eines Breviers und Miſſale 

durch Biſchof Hugo waren dann die raſch aufeinanderfolgenden 

Schmid a. a. O. S. 122 mit Hinweis auf Geſchichtsfreund, Ein— 

ſiedeln 1869, S. 24, 42. 

 



316 Kleinere Mitteilungen. 

Ausgaben, welche alle in Augsburg bei Erhard Ratdold gedruckt 
ſind, vom Brevier die editio princeps von 1499 (Hain 3830), 

die Ausgabe von 1501 und 1509 (Panzer VI, 138, Nr. 49) und 

vom Miſſale die Ausgabe von 1504! und die ebenda gedruckte 

Prachtausgabe 1516 mit Holzſchnitten von Jörg Breu?, welche ein 

beredtes Zeugnis für die kunſtſinnigen Beſtrebungen dieſes gerade 

von dieſer Seite noch nicht vollauf gewürdigten Biſchofs geben?. 

St. Märgen und ſeine Bibliothek. 
(Verbrannt am 12. September 1907.) 

Die Geſchichte des nunmehr zum vierten Male niedergebrannten 

Auguſtiner-Chorherrenſtiftes St. Marienzell (St. Märgen) im 

Schwarzwald iſt im Gegenſatze zu der ſeines ſtolzen Nachbars, 

St. Peter, eine ſo kontinuierliche Trauergeſchichte, daß dieſer tragiſche 

Ausgang des Kloſters wie der Epilog zum ganzen Drama ſich fügt. 

Rund achthundert Jahre ſind es jetzt, daß der Straßburger Dom— 

propſt Bruno „einige Brüder kanoniſchen Lebens aus dem Bistum 

Toul herbeirief“ und „mit eigenen Mitteln auf ſeinem Allod die 

Kirche St. Mariens errichtete“ (zwiſchen 1107 und 1120). Bruno 

wurde ſpäter Biſchof von Straßburg, das von ihm errichtete Kloſter 

ward 1125 von Papſt Honorius „in den Schutz des apoſtoliſchen 
Stuhles genommen“. 1370 vereinigte Biſchof Heinrich die Abtei 

mit der Auguſtinerpropſtei Allerheiligen in Freiburg. 1430 brannte 

die „Zelle“ nieder. „Zella St. Mariae heiß ich wahrlich, anno 

1430 verbrann ich ſchandlich, abt Erhart Rotkopf hat mich wieder 

erbauen im jar 1493.“ Zwiſchen dieſem erſten Brande und dem 

Wiederaufbau hatten Abt Johann und der Konvent ihr Kloſter 

aus Not ſamt allem Hab und Gut „uſſgedinkt die Kürchen zu 

Sant Marien mit klein und groß zehenden daſelbs“ verkauft an 

die Stadt Freiburg und waren nach Allerheiligen in genannter 

Stadt gezogen. 

Im Jahre 1560 verbrannte die einſame Wallfahrtskirche zum 

zweiten Male. Seit dem Jahre 1609 war Allerheiligen ſo elend 

Schober, Das alte Konſtanz II (1882), S. 15f. ? Anzeiger 

des Germaniſchen Nationalmuſeums 1905, S. 3—17. Vgl. über ihn 

Studer, Die Edeln von Landenberg S. 55ff. 
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daran, daß es keine Abte, nur mehr Pröpſte an ſeine Spitze ſtellen 

konnte. 1704 verbrannte die St. Märgener Kirche zum dritten 
Male. Aber 1703 begann ein neues Leben. Allerheiligen bekam 

wieder einen Abt (Johannes Dilger), und ſeine erſte Sorge war 
die Wiedererſtellung des Kloſters und der Kirche in St. Märgen. 

Der Kirchenbau begann 1716 und war 1725 ſo weit gediehen, 

daß der Biſchof das Gotteshaus weihen und zugleich die Grund— 

ſteinlegung zum neuen Kloſterbau vornehmen konnte. 1766 bekam 

das Stift den erſten infulierten Abt, 1805 wurde es großherzoglich 

badiſch und genau vor hundert Jahren, 1807, wurde es aufgehoben. 

Wie die äußere, ſo iſt auch die innere Geſchichte eine Geſchichte 
des Leidens. Ein Abt wurde 1347 bei dem heute noch ſtehenden 

Ebneter Kreuz vom eigenen Kloſtervogt ermordet, ein anderer 1401 

ſogar durch Kloſterleute ums Leben gebracht. 

Die verbrannte Kirche war ein äußerlich ganz ſchmuckloſer 

Barockbau, an dem nicht einmal der Giebel ausgebaut war, 
ſondern einfach im Dreieck auslief. Die zwei ſchweren Türme, 

wie das ganze Gotteshaus mit Holzſchindeln gedeckt, ſtanden mit 

ihren grauen Dachzwiebeln wie zwei ernſte Zeugen der düſteren 

Vergangenheit auf dem hohen Wieſenberge, auf dem St. Märgen, 
von finſteren Tannenwäldern umſäumt, ſich dem Beſchauer bietet. 

Reichere Architektur hätte in dieſer Landſchaft nur ſtörend gewirkt. 

Nichts Stimmungsvolleres als dieſes graue Kloſter mit ſeinen grauen 

Türmen, ſchwermütig träumend in den grauen Nebeln, die ſo oft 

jene Höhen umziehen. 

Im Innern war alles anders. Ein guter, zarter Barockſtil, 

wohltuend abſtechend gegen die überladene Pracht des nahen 
St. Peter, überkleidete die Wände, die geſchweifte Orgelempore 

und die Decke; fünf goldſtrahlende Wandaltäre zierten Chor, 

Hauptſchiff und Seitenkapellen, ein Kreuzaltar von äußerſt feinen 

Formen ſtand unter dem Chorbogen. 

Der Anziehungspunkt für die Gläubigen aus nah und fern 

war die Gnadenkapelle mit dem jetzt zum ſo und ſo vielten Male 

geretteten Gnadenbild. Ich habe dasſelbe vor einigen Jahren 

ohne den reichen Barockmantel geſehen, der es überdeckt. Es iſt 

eine ganz kleine, ſchrecklich verſtuümmelte Madonnenfigur des Hoch— 

mittelalters, mit dem bekannten Überzug von Gips auf den feiner 

behandelten Teilen, und mit Farben bemalt. Das Hochfeſt der
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Kirche war Mariä Himmelfahrt, das Hochfeſt des Gnadenbildes 
Mariä Einzug, zur Erinnerung an die Wiederverbringung des 

Bildes nach St. Märgen. Gebe Gott, daß das Bild bald einen neuen 

Einzug in eine würdige Marienkirche an alter Stätte feiern kann! 

Und nun zur Bibliothek. Einige Wochen vor dem Brande 
erhielt der Schreiber dieſer Zeilen aus Aachen im Rheinland die 

Bitte ausgeſprochen, einem dortigen Archivar den Katalog der Sankt 

Märgener Bibliothek zur Verfügung zu ſtellen. Da ich denſelben 

vor drei Jahren mit meinem Vetter Eugen Drouven aus Aachen 

aufgenommen, ſandte ich ihn gerne zur Anſicht. Die Antwort war, 

daß hier ein Schatz vergraben liege, für deſſen Bergung und 

Sicherſtellung man die Geiſtlichkeit intereſſieren müſſe. Aus Rück⸗ 

ſicht auf mich ſah der genannte Gelehrte von einer Veröffentlichung 

ab, wofür ich verſprach, einen diesbezüglichen Aufſatz für das 

Diözeſanarchiv oder ein Promemoria an das Erzbiſchöfliche Or— 

dinariat zu verfaſſen. Nun hat der Himmel ſelber eingegriffen 

und es bleibt nur noch übrig, den verſchwundenen Schätzen einen 
trauernden Blick nachzuſenden. 

Die Bibliothek war in einem Nebenbau über der Sakriſtei 
untergebracht. Als ich ſie kennen lernte, beſtand ſie nur noch aus 

Trümmern. Das Wertvollſte hat jedenfalls die Säkulariſation 
ſchon vor hundert Jahren geholt. Aber es lagen in dem wirren 

Haufen deſſen, was man damals für wertlos hielt, doch eine Reihe 

von Dingen, die man heute in bibliophilen und gelehrten Kreiſen 

ſehr hoch ſchätzt. 
Die Beſtandteile der Bibliothek waren durch die Exlibris— 

notizen deutlich feſtzuſtellen: 1. Kloſterbibliothek des Auguſtiner⸗ 

kloſters Allerheiligen in Freiburg — vornehmlich alte Drucke. 
2. Stiftsbibliothek des Chorherrenſtifts St. Märgen — meiſtens 

Moral- und Predigtwerke des 18. Jahrhunderts. 3. Varia. 

Die Bücherei beſtand bei der Katalog-Aufnahme (25. bis 
31. Auguſt 1905) noch aus 918 Bänden. Vorwiegend war die 

Predigtliteratur des 18. Jahrhunderts, ſehr viel Moral und As— 

zetik, Kirchenrecht, Hagiographica, auch Dogmatik und Philoſophie 

vertreten; faſt gar nicht fand man patriſtiſche Werke. Neben 
vielem Minderwertigen und Abſonderlichen, zumal unter den Pre— 

digten (z. B. rugitus lèeonis, d. i. geiſtliches Löwengebrüll, er⸗ 

ſchröckliche Predigten zum Aufſchrecken der Sünder, oder ähnlich)
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gab es da zahlreiche Werke bedeutender Autoren, deren Krone 

die 36 Bände des großen Bollandiſtenwerkes bildeten. Daneben 

fanden ſich illuſtre Namen, wie Abraham a Santa Clara, Amor, 

Avaneini, Baronius-Raynald (mehrere Bände!), Bellarmin, Bour⸗ 

daloue, Brunner, Buſenbaum (die berühmte Medulla in einer 

Ausgabe von 1617), Caniſius, Conimbricenſes!, Faber, Fleuri 
(84 Bände!), Gretſer, Kant, Kempis, Laymann, Ludwig von 

Granada (8 Bände aus der Lebenszeit des Verfaſſers), de Ponte, 

Rodriguez, Salmanticenſes (1684), Segneri, Antonius Senenſis 

(1575), Seripander (1567), Adam Smith, Stanihurſt, Stapleton 

(4594), Surius (1586), Toletus, Lorenzo Valla, Uſuard, Zaba— 

rella, deren Werke meiſt in den Original- oder dieſen nahe— 

ſtehenden Ausgaben vorlagen. Ferner bildeten einen für die Kultur— 
geſchichte ſehr intereſſanten Beſtandteil die vielen Muſikalien für 
orcheſtrierte Kirchenmuſik des 18. Jahrhunderts (von P. Kayſer 
C. Aug., P. Haas O. S. B., Hirſchberger, P. Schreyer, Hahn, 

Schreiber O. Cist., P. Pögl, P. Kleſatl und Martin Gerbert O. S. B. 

St. Blaſien, Münſter, Augsburg 1743, 1750 2c.), die zahlreichen 

Promotions- und Feſtdisputationen aus St. Peter und andern 

Klöſtern, die vielen konfeſſionellen und kirchenpolitiſchen Flug— 

und Streitſchriften des 18. Jahrhunderts und der Aufklärungszeit, 
die zahlreichen Kongregationsberichte und-Schriften, die über die 

Bedeutung der marianiſchen Kongregationen im 18. Jahrhundert 

orientieren, endlich die Fülle von Werken der Benediktiner⸗ und 

anderer Kloſterliturgien und des kanoniſchen Rechtes. 

Der Hauptwert der Sammlung lag jedoch in den alten Drucken, 

deren bedeutendſte ich hier verzeichne. Ein aufmerkſamer Leſer wird 

mehr als eine Nummer entdecken, die unerſetzlich bleibt. 

1. Anonymi Sermonèés. 1536. 

2. Anonymi Epigrammata. 1519. 

3. Anonymi Commentarium divi Pauli apostoli. 1567. 

4. Biblia veteris et novi teéstamenti. Paläographiſch gedruckt mit 

eingedruckten Initialen. 1500. kl. 8. 

5. Biblia, Textus Bibliae. Mit zahlreichen Holzſchnitten. 25. Wyon, 

Marechal, 1526. 

6. Bibel, Concordantiae maiores. 2“. Baſel, Froben, 1523. 

7. Bibél. Nea Diatèeke. Paläographiſch gedruckt ohne Titelblatt. Baſel, 

Froben, 1545. (Aus dem Collegium Sapientiae in Freiburg ſtammend.) 

8. Bernardinus de Busti 0., Min. Sermones rosarii. Ohne 

Initialen. 8. Lyon, Kleyn, 1513.
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9. Clichtoveus, Homiliae de tempore et de 88. 2“. Köln 1550. 

10. Angelus de Clauvasio. Summa angelica de casibus con- 

Sciéntiae. Ohne die roten Initialen. gr. 4. Straßburg, Flach, 1502. 

11. Durandus. Rationale. 8“. Antwerpiae 1570. 

12. Eck. Homiliae de tempore und Homiliae de sacramentis adv. 

Lutherum. 1537 (ohne Druckort). Paris 1553 und 1561. 4 Bde. 

13. Desiderius Erasmus Rotterdamensis, Adagiorum Chiliades. 

20. Baſel, Froben, 1536. 

14. Fridericus, episcopus Viennensis, EHpitome Homiliarum 

kl. 8. Köln 1549. 

15. Gèeqler von Kay sersberg, Navicula poeniteutiae. Palao⸗ 

graphiſch gedruckt, ohne Titelblatt und ohne die roten Initialen. 8“. Straß— 

burg, Schurer, 1512. 

16. Otherus Rhenanus Selestatinus, Navicula sive speculum Fa- 

tuorum ... doctoris Iohaimis Geyler Kaysersbergii. Ohne Druckort 

und Jahr. Dedikationsdatum 1510. 8. 

17. Guilhermus Parisiensis tractatus de sacramentis, cur deus 

homo, de poènitentia, de universo. Ohne Foliierung und ohne die roten 

Initialen, ohne Druckort und Jahr. gr. 8. (Wohl die ſeltene Ausgabe 

von 1491.) 

18. Herp O. Min., Sermonèés. Ohne Initialen, lateiniſche Foliierung. 

Hagenau, Gran, 1509. 

19. Johannes de S. Geminiano, Summa de eéxemplis et 

similitudinibus rerum. Mit eingemalten roten Initialen und handſchrift— 

lichen Randbemerkungen. 8“. Baſel, Froben, 1499. 

20. Jovius, Nucerini historiarum temporis sui. Tom. III. 12“. 

Lyon 1561. 

21. Corpus Juris Canonici cum glossa. Zwei Foliobände ohne Druck 
ort, Titel und Jahr, bald nach 1500. 

22. Dasſelbe. Paläographiſch gedruckt. 12. Baſel, Langendorff, 1517. 

23. Constitutiones et decreta synodalia civ. et dioec. Constantiens. 

8. Konſtanz 1567. 

24. Nicephorus Callistus, Historia ecclesiastica, latine per 

Lang. 2“. Baſel, nach 1500. 
25. Panormitanus Prima super secundum decretalium. Ein zwei— 

bändiger Prachtdruck. 26. Lyon 1542. 
26. Pelhart v. Themesvar, Corona stellaria B. Mariae. Ohne rote 

Initialen und Foliierung, ohne Datum. 80. 
27. Derſelbe, Sermones quadragesimales. 8“. Hagenau, Ryn⸗ 

mann-Gran, 1501. 
28. Derſelbe, Sermoneés. Ohne Initialen und Foliierung. gr. 4“. 

Hagenau, Rynmann-Gran, 1508. 

29. Petrus Hieremiae, Sermones. Ohne Initialen, lateiniſche 

Foliierung. 8». Hagenau, Rynmann-Gran, 1514. 

30. Primarius ep. Commentarius in omneés, epp. div. Pauli. 

Paläographiſch gedruckt. kl. 8. Köln 1588.
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31. Ricardus de Mediavilla, Tabula super quarto sententiarum. 

Paläographiſch gedruckt, ohne Foliierung, mit mehrfarbigen gemalten Ini— 

tialen. 25. Venedig, Arnoldi. (Wohl die ſeltene Ausgabe von 1486.) 

32. Rosella, Summa de casibus conscientiae. Lateiniſche Foli— 

ierung. Straßburg, Knoblauch, 1516. 

33. Thoma e Aqninatis, Summa theol. cumn additamentis. Mehr⸗ 

farbige Initialen, die im dritten Teile jedoch ausbleiben. 25. Venedig, 

Prinzius, 1493. 

34. Derſelbe, Textus sententiarum cum conelusionibus Sancti 

Thomae articulisque Parisiensibus. Ohne Initiatur und Foliierung. 

Druckort und Jahr fehlt. gr. 2“. 

35. Voragine Jacobus de, Sermoneés de sanctis. Paläographiſch 

gedruckt, ohne Foliierung. Druckort und Jahr fehlt. Mit handſchriftlichen 

Notizen vor 1500. kl. 8“. 

36. Wicelius, Von der heiligen Euchariſtia. 12“. Köln 1546. 

Vorſtehende Zeilen waren ſchon gedruckt (vgl. Bad. Beobachter 
1907 Nr. 212), als ich, wenige Wochen nach dem Brande, die 

Trümmerſtätte beſuchen konnte. Die Bibliothek war vollſtändig 

ausgebrannt. Einige wenige verkohlte Papierſtückchen lagen am 

Boden; ich hob ſie auf, es waren Reſte mariologiſcher Predigten 

in lateiniſcher Sprache. Sonſt fand ſich nichts mehr, gar nichts 

mehr. — Bei jenem Beſuche erfuhr ich auch, daß der Hüter des 

koſtbaren Schatzes, Herr Pfarrer Albicker von St. Märgen, in 

jener Schreckensnacht, nachdem er für die Rettung des Allerheiligſten, 

des Gnadenbildes und der Altäre Sorge getragen, noch verſucht 

hatte, ſelber zur Bibliothek vorzudringen. Allein es war zu ſpät, 

die Flammen wehrten ihm den Eintritt. Von den Altären aber 
konnte dank der aufopfernden Hilfe junger ſtarker Ortsbewohner 

das Wichtigſte gerettet werden: der Aufſatz des Kreuzaltars, die 

großen Figuren des Hochaltars, die Figuren der Seitenaltäre und 

vieles, was irgendwie loszubrechen war. Wenn man ſich damals 

die ſchweren Holzgeſtalten, die den Hochaltar flankiert hatten, auf 

ebener Erde neben ſich beſah, ſo mußte man nur ſtaunen, wie es 

möglich war, dieſe Koloſſe ohne irgendwelche maſchinelle Hilfe in 

ſo kurzer Zeit und unter ſo ſchrecklichen Umſtänden vom Altar 

herabzureißen und unbeſchädigt aus der Kirche hinauszutragen. Die 

St. Märgener haben in jener Nacht wirklich das Menſchenmögliche 

geleiſtet. 

Seitdem iſt ungefähr ein Jahr verfloſſen und von neuem 
grüßt den Wanderer, der ſich der liebgewordenen Höhe naht, die 

Freib. Dioz.-Archiv N. F IX. 21
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alte wohlvertraute Silhouette des Kloſters. Der äußere Rohbau 

der Kirche, deren Mauern ſtehen geblieben, iſt genau nach den 

Plänen des alten Baues wieder hergeſtellt, nur mit dem Unterſchied, 

daß die Turmzwiebeln Kupfer- und die Kirche Ziegelbedachung 

erhielten. Auch im Innern war ich erſtaunt, die alten barocken 
Wandmedaillons wieder in genau derſelben Ausführung vorzufinden, 

wie ſie einſt ſo freundlich von den Chorwänden herniedergrüßten. 

Im Langhaus waren die Stukkateure noch tüchtig an der Arbeit, 

um die Decke, Wände und vor allem die Empore nach altem Muſter 
wieder herzuſtellen, und in Einſiedeln malt ein breisgauiſcher Maler 

eine Kopie des dortigen Hochaltarbildes, welche die verbrannte 

Himmelfahrt Mariens im St. Märgener Hochaltar erſetzen ſoll. 

Ein Hofbauer hat das Geld dazu geſtiftet. Im übrigen aber ſind 

die Gaben trotz wiederholter Aufrufe nicht ſo reichlich für Sankt 

Märgen gefloſſen, wie es die Wiederherſtellung der ſehr armen 

Kirche eigentlich erfordert. Vielleicht bewegen dieſe Zeilen den 

einen oder andern Leſer des Diözeſanarchivs, etwa Verſäumtes nach— 

zuholen, damit auch er mitgewirkt habe, wenn St. Märgen aus 
dem vierten Brande zu alter Schönheit neu erſteht. 

Die Bibliothek allerdings iſt und bleibt verloren. 

Dr. Engelbert Krebs.



Die kirchengeſchichtliche Literatur Badens 
im Jahre 1906 und 1907. 

Von Karl Rieder. 
  

Allgemeines. Unter dem Titel „Ungehobene Schätze“ hat Her— 
mann Herz in der Allgemeinen Rundſchau (Nr. 5, 1. Februar 1908) 

darauf aufmerkſam gemacht, wie notwendig und lohnend es wäre, 

unſerm Volke wirklich volkstümlich geſchriebene Darſtellungen aus 

dem großen und weiten Gebiete der Kirchengeſchichte und vor allem 

packende Einzelbiographien zu bieten. Die Vorliebe für geſchicht— 

liche Themata und das Intereſſe für die Kenntnis der Heimats— 

geſchichte iſt in der Tat unter dem Volke gerade heutzutage recht 

lebendig. Mit vollem Rechte hat Herz deswegen auf ein Gebiet 

hingewieſen, auf dem noch vieles geleiſtet werden könnte. Er richtet 

hier ſeinen Appell vor allem an den Seelſorgeklerus, der ſehr viele 
tüchtige Kräfte für die Ausführung dieſer Arbeit ſtellen könnte. 

„Gewiß,“ ſchreibt er, „nimmt bei ſehr vielen Geiſtlichen eine richtige 

Seelſorge den ganzen Mann in Anſpruch. Doch wird mir niemand 

widerſprechen, wenn ich behaupte, daß dieſes kaum bei der Hälfte 

der Pfarreien der Fall iſt. Meine Berufsarbeit hat mich mit den 

Verhältniſſen in Nord und Süd, in Oſt und Weſt hinlänglich 

vertraut gemacht, um eine ſolche Ausſage wagen zu dürfen. Auf 

Poſten nun, die nicht die ganze Kraft eines Mannes beanſpruchen, 
trifft man gar nicht ſelten Geiſtliche, die über geradezu ſtaunenswerte 

geſchichtliche und kulturgeſchichtliche Kenntniſſe (nicht bloß lokal— 
geſchichtliche) verfügen, und die früher an der Univerſität durch 

ſeminariſtiſche Ubungen ſich eine tadelloſe hiſtoriſche Methode an⸗ 

geeignet haben. Sie laſſen ihre erworbenen Fähigkeiten vielfach 
auch nicht brach liegen, ſondern bereichern die Diözeſanarchive, die 

anſcheinend nur zum Verſtauben da ſind, mit ſehr wertvollen Bei— 
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trägen, welche ſich die Fachgelehrten zunutze machen, um ſie in ein 
anderes geſchichtliches Reliquiar aufzunehmen. Wäre es nun für 

die Allgemeinheit nicht viel erſprießlicher, wenn dieſe Herren in 

der angedeuteten Richtung arbeiteten?“ Ich werde wohl nicht 

fehlgehen, wenn ich annehme, daß Herz dieſe Sätze gerade mit 

Rückſicht auf das Freiburger Diözeſanarchiv geſchrieben hat. Es 
mag nun richtig ſein, daß unſere Zeitſchrift von manchen Abon— 

nenten auf die Seite gelegt und dem Verſtauben preisgegeben wird, 

aber wohl nur deswegen, weil man nicht weiß, daß man das hier 

gebotene Material zum Teil gerade in der von Herz angedeuteten 

Richtung verwenden könnte. Ich halte deswegen die Frageſtellung, 

ob es für die Allgemeinheit nicht viel erſprießlicher wäre, wenn der 

Klerus mehr in der angedeuteten Richtung arbeiten würde, nicht 

ganz für richtig, denn ohne vorhergehende exakte Forſchung hätten 
auch ſo anziehende Werke, wie Baumbergers „Nikolaus von der 

Flüe“ oder Hansjakobs beide Werke: „Der Leutnant von Hasle“ 

und „Der ſteinerne Mann von Hasle“, die Herz mit Recht als 

„Vorbilder für volkstümliche Schilderung vergangener Jahrhun— 

derte“ rühmt, gar nicht geſchrieben werden können. Beide Arbeiten 

ſind deswegen gleich notwendig: die exakte Forſchung und gelehrte 

Kleinarbeit auf dem Gebiete der Heimatgeſchichte, wie die Be— 

nützung dieſer Forſchungsergebniſſe durch die Volksſchriftſteller. 

Und zu beidem will das Freiburger Diözeſanarchiv mithelfen, 
indem es den einen Gelegenheit geben will, die Bauſteine zur 

Erforſchung der kirchlichen Heimatsgeſchichte zuſammenzutragen, 
während andere die ſo geleiſtete Gelehrtenarbeit in gangbare Münze 

für weitere Kreiſe umprägen können. Damit dies letztere geſchehe, 

ſchlägt Herz eine mehr oder minder ſtraff organiſierte Vereinigung 

der geeigneten Kräfte und ſodann die Schaffung von Bibliotheken für 

den Klerus eines oder mehrerer Dekanate vor, worin zum wenigſten 

die notwendigen größeren Sammel⸗oder Nachſchlagewerke enthalten 

wären. Eine ſtraffere Vereinigung aller geeigneten Kräfte ſucht nun 

der Kirchengeſchichtliche Verein dadurch zu erreichen, daß er neben 

der ordentlichen Generalverſammlung zu Freiburg noch alljährlich 
eine außerordentliche Verſammlung bald da bald dort im Lande 

abzuhalten begonnen hat, um Klerus wie Laien neue Anregung 

zur tüchtigen Mitarbeit auf dem Gebiete der heimatlichen Kirchen⸗ 

geſchichte zu geben. Dagegen dürfte die Schaffung oder der Ausbau
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von Dekanatsbibliotheken für den angedeuteten Zweck völlig nutzlos 

ſein. Denn wir haben in Baden ſo vorzügliche ſtaatliche Biblio— 

theken, wie vor allem die Großh. Hof- und Landesbibliothek in 

Karlsruhe, daß es unnötig iſt, unſere Mittel hier zu zerſplittern, 

zumal die Bibliotheken nach allerneueſten Verfügungen die ge— 

wünſchten Bücher portofrei verſenden. Die noch beſtehenden Deka⸗ 

natsbibliotheken, auf deren Einrichtung ſeinerzeit Weſſenberg 

ſo ſehr gedrungen hat, haben heute ihren Zweck völlig verloren; 

ſie ſind manchen Herren, die ſie beherbergen müſſen, zu einem un⸗ 

liebſamen Ballaſt geworden, da ſie tatſächlich von niemanden 

benützt und dazu vielfach an ungeeigneten Orten oder in ganz 

ungenügenden Räumlichkeiten aufbewahrt werden. Es wäre des⸗ 

wegen dringend zu wünſchen, daß dieſe teilweiſe ſehr wertvollen 

Bibliotheken eine anderweitige Verwendung finden würden, bevor 

ſie das Schickſal der St. Märgenerbibliothek teilen oder von den 

Antiquaren, die bisher anſcheinend von deren Vorhandenſein keine 

Kenntnis haben, geplündert werden. — Die gleiche Sorgfalt wie 

für die Bibliotheken müßte auch den Pfarrarchiven zugewendet 

werden. Wie aus den Mitteilungen der Badiſchen Hiſtoriſchen 

Kommiſſion! hervorgeht, ſind nunmehr ſämtliche Archive ver— 

11 Bericht über die Ordnung und Verzeichnung der Archive und 

Regiſtraturen der Gemeinden, Pfarreien, Grundherrſchaften, Korporationen 

und Privaten des Großherzogtums Baden im Jahre 1904/05 durch die 

Pfleger der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion (Mitt. Nr. 28, m1—-m18). 

— Hagmaier, Otto, Gräflich v. Berlichingenſches Archiv in Neunſtetten, 

Amt Boxberg (Mitt. Nr. 28, m47—-m110). — Wagner, Karl; Zehr, 

Eduard; Camerer, Joh. Ludwig; Kern, Rolf und Hofmann, Karl, 

Archivalien aus ſämtlichen Gemeinden des Amtsbezirks Wertheim Mitt. 

Nr. 28, m111—m125). — Wehn, Wilhelm und Ehrensberger, 

Hugo, Archivalien aus ſämtlichen Gemeinden des Amtsbezirks Sinsheim 

(Mitt. Nr. 28, m13- m 46). — Bericht über die Verzeichnung der Archive 

und Regiſtraturen der Gemeinden, Pfarreien, Grundherrſchaften, Korpora⸗ 

tionen und Privaten des Großherzogtums Baden im Jahre 1905/06 durch 

die Pfleger der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion (Mitt. Nr. 29, m1- m32). 

— Archivalien, die ehemalige Grafſchaft Hohengeroldseck betr. (Mitt. Nr. 29, 
m105-—m111). — Funck, Heinrich, Archivalien aus Orten des Amts⸗ 

bezirks Karlsruhe (Mitt. Nr. 29, m98—m100). — Gulat, M. v., Frei⸗ 

herrlich v. Berctheimiſches Archiv zu Rittersbach, Amts Bühl (Mitt. Nr. 29, 

m112m 127).— Mayer, K. und Neu, H., Archivalien aus Gemeinden 

des Amtsbezirks Lahr (Mitt. Nr. 29, m83—m97). — Neu, H., Freiherrlich 
von Türckheimſches Archiv auf Schloß Mahlberg, Bezirksamts Ettenheim 
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zeichnet. Das hat die Badiſche Hiſtoriſche Kommiſſion mit ihrer 

vorzüglichen Einrichtung des Pflegerweſens erreicht. Welch große 

Arbeit auf dieſem Gebiete im Laufe der Jahre geleiſtet wurde, 

erfahren wir aus einem lehrreichen Vortrag, den der Direktor 

des Großh. Generallandesarchivs, Geh. Archivrat Obſer', auf 
dem ſiebten deutſchen Archivtag, der am 14. September 1907 

in Karlsruhe tagte, gehalten hat. Die Inventariſierungsarbeiten 

der Kommiſſion erſtreckten ſich danach auf rund 1600 Gemeinde⸗, 

auf 1200 (kathol. und evangel.) Pfarr- und 56 Grundherrliche 

Archive, während die in den „Mitteilungen« Nr. 1—28 ver⸗ 

öffentlichten Verzeichniſſe aller Archive nicht weniger als 2272 

Seiten füllen. Die Kommiſſion will nun einen Schritt weiter gehen 

und auch die äußere Ordnung der Archive und die Über— 
wachung der Ordnung ſelbſt in die Hand nehmen. Wie not⸗ 

wendig dieſer Entſchluß iſt, lehrt uns folgende Schilderung der 
Zuſtände, die Obſer von den Gemeindearchiven entwirft: „Wenn 

die Pfleger ihre Arbeit getan, blieben die Archivalien ſich ſelbſt 

überlaſſen und niemand kümmerte ſich mehr um ſie. Von den 

Ratsſchreibern, die ja öfter wechſeln, wußte der Nachfolger nicht 

mehr, was unter dem Vorgänger geſchehen war: er ſchaffte die 

Archivalien, die ihm Platz verſperrten und wertlos dünkten, auf 
die Seite, warf ſie auf den Speicher oder verurteilte ſie gar zur 

Vernichtung. Aber auch da, wo es ihnen nicht ſo ſchlimm erging, 

gerieten ſie mit der Zeit, da ſie, meiſt ohne äußere Kennzeichnung, 

ſtatt in verſchließbaren Behältern offen untergebracht waren, nur 

zu oft wieder in Unordnung. Die Sonderabzüge aus den Mit⸗ 

teilungen“, welche die Verzeichniſſe enthielten, wurden faſt aus⸗ 
nahmslos verſchleudert und gingen verloren, ſo daß die Ge— 

(Mitt. Nr. 29, m40— m 46). — Derſelbe, Freiherrlich von Türckheimſches 

Archiv in Altdorf, Bezirksamts Ettenheim (Mitt. Nr. 29, m49-m82). — 

Neu, H., Albert, P. und Schwarz, B., Archivalien aus Orten des 
Amtsbezirks Ettenheim (Mitt. Nr. 29, m101—-me104). — Oberndorff, 

L. v., Freiherrlich von Venningenſches Archiv zu Eichtersheim, Bezirksamts 
Sinsheim (Mitt. Nr. 29, m33—m 39). — Derſelbe, Freiherrlich von La 

Roche⸗Starkenfelsſches Archiv in Wieblingen bei Heidelberg (Mitt. Nr. 29, 

m47 bis m48). — Udry, Xav. und Roder, Chr., Archivalien aus Orten 

des Amtsbezirks Uberlingen (Mitt. Nr. 29, m128 -m176). 2J Obſer, 

Archivalienſchutz in Baden (Korreſpondenzblatt des Geſamtvereins der 

deutſchen Geſchichts- und Altertumsvereine 1907, S. 383).
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meinden ſpäter häufig gar keine Ahnung mehr von der Exiſtenz 

ihrer Archivalien hatten. Iſt es doch vorgekommen, daß eine 

größere Gemeinde, die ein ganz ſtattliches, bis ins 14. Jahrhundert 

zurückreichendes und auch verzeichnetes Archiv beſaß und noch 

beſitzt, auf eine Anfrage im vorigen Jahre verſicherte, alle älteren 

Archivalien ſeien im Jahre 1689 zugrunde gegangen.“ 
Dieſe Schilderung paßt leider mehr oder minder auch auf manche 

Pfarrarchive. So wurde z. B. vor etwa ſechs Jahren eines der 

größten und bedeutendſten Pfarrarchive unſerer Diözeſe inventariſiert, 

die Urkunden gut und wohl aufgehoben und dem Pfarramt mehrere 

Exemplare des gedruckten Inventars zugeſandt: heute ſieht man 

ſich wieder genötigt, die Urkunden einzeln zuſammenzuſuchen, um 

ſie aus der Regiſtratur in die alten Schränke zu ſchaffen, während 

die Sonderabzüge aus den Mitteilungen“, welche das Inventar 

enthielten, ganz verſchwunden ſind. Angeſichts dieſer Sachlage 

iſt es nur zu begrüßen, daß das Erzbiſchöfliche Ordinariat (ogl. 

Anzeigeblatt 1905 Nr. 9 und 1907 Nr. 13) in Ausſicht ſtellte: 

nach Vollendung des neuen Dienſtgebäudes die ungenügend ver— 
wahrten Beſtände der Pfarrarchive in eigene Obhut zu nehmen. 

Darum wird ſich die Tätigkeit der Kommiſſion zunächſt nur auf die 

Ordnung der Gemeindearchive erſtrecken. An ſich wäre ja der Kirchen⸗ 

geſchichtliche Verein der berufenſte Faktor, um im Auftrage und 

Einverſtändnis der Kirchenbehörde die einheitliche Ordnung der 

Pfarrarchive durchzuführen. Das würde auch der päpſtlichen Ver⸗ 
ordnung über Denkmalſchutz entſprechen, welche der Osservatore 

Romano zu Beginn dieſes Jahres veröffentlichte: „In jedem 

Sprengel,“ heißt es da, „ſoll vom Biſchof ein ſtändiges Diözeſan⸗ 

kommiſſariat zur Uberwachung für die vom Klerus in Obhut ge— 
nommenen Denkmäler und Urkunden ernannt werden. Die genaue 

Katalogiſierung aller jener Gegenſtände ſoll erſte Sorge des Kom⸗ 

miſſariats ſein. Sind Veränderungen im Inventar vorzunehmen, 
ſo müſſen ſolche genau regiſtriert und dem Kommiſſariat angezeigt 

werden. Dem Kommiſſariat liegt die Verpflichtung ob, ſich dar— 

über zu vergewiſſern, ob die Inſtandhaltung der betreffenden Gegen⸗ 

ſtände ſeitens des Klerus gewiſſenhaft beobachtet wird. Beim Fehlen 

eines Gegenſtandes iſt der dafür Haftbare ſofort zur Rechenſchaft 
zu ziehen; wenn nötig, iſt der Biſchof von dem Vorfall in Kenntnis 

zu ſetzen. Der Biſchof muß ſeinem Klerus praktiſche Anleitungen
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für den Schutz kirchlicher Denkmäler und Urkunden erteilen laſſen 

und ſich ſtreng an die kanoniſchen Vorſchriften halten, wenn es 

ſich um beabſichtigte, betrügeriſche Ankäufe, Auswechſlung von 

Gegenſtänden uſw. handeln ſollte.“ Zur Erreichung dieſes in der 

päpſtlichen Verordnung angedeuteten Zweckes ſtehen jedoch unſerem 

Vereine ſchon nicht jene Mittel zu Gebote wie der Bad. Hiſtoriſchen 

Kommiſſion, und auch nicht ſolche Kräfte, da dort die Ordnung 

der Archive von ſachverſtändigen Pflegern beſorgt wird, die 

wieder unter der Kontrolle von archivaliſch geſchulten Fachleuten 

ſtehen, von denen alle Pfleger nach einheitlichem Plane ihre 

Weiſungen empfangen. Sehr beachtenswert iſt auch, daß Obſer ſich 

gegen eine allgemeine Zentraliſierung der Archive ausſpricht, und 

zwar aus ideellen Gründen: „Lehrt doch die Erfahrung gar häufig, 
daß gerade das Vorhandenſein alter Urkunden und Akten in einer 

Gemeinde dem Ortsgeiſtlichen, dem Lehrer oder auch einem ſchlichten 
Ortseinwohner das Intereſſe für die geſchichtliche Vergangenheit 

des Ortes weckt und ihn beſtimmt, ſpäter ſeine Forſchungen auch 

auf das ſtaatliche Archiv auszudehnen.“ Das dürfte auch für die 

Archivalien der einzelnen Pfarreien gelten, die im Pfarrhauſe in den 

meiſten Fällen am beſten aufgehoben ſind, wenn die Urkunden nur 

einmal, der Neuzeit entſprechend, geordnet und aufbewahrt wür— 

den. — Wenn in der Löſung dieſer wichtigen Frage unſer Verein 

auch vorerſt nicht mitarbeiten kann, ſo wird er wenigſtens beſtrebt 

ſein, das Diözeſanarchivr von Jahr zu Jahr weiter auszubauen. 

Deswegen ſoll vom nächſten Jahre an eine hirchliche Chronik der 

Erzdiözeſe erſcheinen, in der die wichtigſten kirchlichen Ereigniſſe 
unſeres Landes Jahr für Jahr verzeichnet werden. Eine tüchtige 

und bewährte Kraft hat hiefür bereits die Mithilfe zugeſagt. Dieſe 

Chronik wird um ſo notwendiger ſein, als es der Kirchengeſchicht— 

liche Verein nicht nur für ſeine Pflicht hält, die Vergangenheit zu 

erforſchen, ſondern auch die haſtig dahineilende Gegenwart feſtzu⸗ 

halten. Die größeren Städte wie Karlsruhe, Heidelberg, Pforzheim 

haben ſchon längſt ihre „Stadtchroniken“, und darum dürfen wir 
in unſerer großen Erzdiözeſe mit einer kirchlichen Jahreschronik 

nicht länger zurückhalten. — Ein weiteres Gebiet, das unſerer 

Vereinsſchrift noch vorbehalten bleibt, iſt das der kirchlichen Statiſtik. 
Es iſt hier unnötig, auf deren Wichtigkeit hinzuweiſen; das 

hat der energiſche Vorkämpfer für dieſen noch faſt völlig brach—
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liegenden Zweig, Prälat Baumgarten, in ſeinen drei Aufſfätzen 

über „Kirchliche Statiſtik“ (Wörishöfen 1905) in Theorie und an 

praktiſchen Beiſpielen zur Genüge gezeigt. Seither haben die Görres— 

geſellſchaft und die Katholikentage ſich gleichfalls mit dieſer Frage 
beſchäftigt und auf die Errichtung einer Zentralſtelle für kirchliche 

Statiſtik energiſch gedrungen. Dieſes Ziel wird jedoch erſt dann 

erreicht werden können, wenn am Sitze jeder Kirchenbehörde ein 

eigens ausgebildeter Statiſtiker angeſtellt wird, der das Material 

zunächſt für den eigenen kirchlichen Sprengel verarbeiten und dann 

der Zentralſtelle zur Verfügung ſtellen könnte. Das ſtatiſtiſche 

Material, das den kirchlichen Behörden Jahr für Jahr zufließt, iſt 

ſo umfaſſend und ſo vielſeitig, daß ein eigener Beamter über 

Arbeitsmangel nicht zu klagen hätte. Einen teilweiſen Erſatz dieſes 

hohen Zieles bildet das mit ſo vieler Begeiſterung aufgenommene 

kirchliche handbuch von P. Kroſe, das wenigſtens einigermaßen 
die bisher klaffende Lücke auszufüllen imſtande iſts. — Wie wichtig 

die Statiſtik gerade für die Beurteilung des kirchlichen Lebens der 

Gegenwart iſt, zeigt das Buch des proteſtantiſchen Pfarrers Lud wig 

von Eichſtetten, in welchem er Das kirchliche Leben der evangeliſch— 

proteſtantiſchen Kirche des Großherzogtums Baden behandelt“. So ein— 
gehend auch das im Oberrheiniſchen Paſtoralblatt (1908, Nr. 10 

u. 11) darüber erſchienene Referat iſt, ſo wünſchte ich doch, daß 

dieſes Buch von jedem katholiſchen Geiſtlichen näher ſtudiert würde. 

Er wird gewiß die Arbeit nicht aus den Händen legen, ohne den 

Wunſch zu äußern, daß man auch auf unſerer Seite etwas ähn⸗ 

liches haben ſollte. Das wäre um ſo notwendiger, als die Zahlen, 

welche der Verfaſſer bei der Behandlung des Verhältniſſes der 

römiſch⸗katholiſchen Kirche zur proteſtantiſchen bietet, einer Nach— 

prüfung bedürfen. An geſchichtlichen Partien erwähne ich den 

„Überblick über die Kirchengeſchichte“ (S. 14f.), welcher vor allem 

zur Beurteilung der Entwicklung der proteſtantiſchen Kirche in Baden 

im 19. Jahrhundert von Werte iſt. Ein anderes Kapitel (S. 40f.) 

handelt von der Entwicklung der badiſchen Kirchenverfaſſung; auch 

3J Die Empfehlung dieſes wichtigen Buches erfolgte kirchlicherſeits 
im Anzeigeblatt 1908, Nr. 16. “ 4]J Ludwig, A., Das kirchliche Leben 

in der evangeliſch-proteſtantiſchen Kirche des Großherzogtums Baden 

(Evangeliſche Kirchentunde III). Tübingen, Mohr, 1907. XII u. 250 S. — 

Das evangeliſch kirchliche Leben in Baden (Proteſtantenbl. XL, Nr. 47—48). 
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der Ausbildung der Verhältniſſe in der Diaſpora iſt eine ein— 

gehende Schilderung gewidmet. Einige Entgleiſungen des Ver— 

faſſers zu äußerſt verletzenden Urteilen über die Katholiken ſind um 

ſo bedauernswerter, als ſie mit der Behandlung ſeines Themas in 

gar keinem Zuſammenhang ſtehen. Sollte das ſonſt ſo treffliche 

Buch in ſpäterer Zeit eine Neubearbeitung erfahren, ſo dürfen wir 

wohl erwarten, daß dieſe Dinge ausgemerzt werden. — Was hier 

Ludwig für die neuere Geſchichte der proteſtantiſchen Kirche bietet, 

das findet für die Beurteilung des Altkatholizismus ſein Gegenſtück 

in dem vor kurzem erſchienenen Büchlein von Troxler über Die 

neuere Entwicklung des Altkatholizismuss, in welchem er auch auf 
die Verhältniſſe in Baden (S. 16) zu ſprechen kommt. Da ſeit 

dem Erlaß des badiſchen Altkatholikengeſetzes im Jahre 1874 die 

Zeiten etwas ruhiger geworden ſind, würde es ſich unſerſeits 

empfehlen, an eine eingehende Darſtellung der Entwicklung des 

Altkatholizismus in Baden zu denken, zumal jetzt die einſchlägige 

Literatur, auch Flugſchriften, Zeitungen uſw. noch leichter zu be— 

ſchaffen ſind als ſpäter. — Die beſten Quellen zur Kenntnis der 
kirchlichen Zuſtände der Vergangenheit ſind die Oiſitationsakten, über 

deren Wert als Geſchichtsquelle neuerdings G. Müller in den 

Deutſchen Geſchichtsblättern' handelt. Wenn auch die Bedeutung 

der Viſitationsberichte als Geſchichtsquelle allgemein anerkannt iſt, 

ſo geht doch die Beurteilung in der Auslegung dieſer Quellen noch 

ſtark auseinander. „Während die Verteidiger der alten Kirche ſie 

zur Rechtfertigung ihrer Vorwürfe gegen die reformatoriſche Be— 

wegung benutzten, wurde von den Vertretern der letzteren ihre 

Notwendigkeit gerade mit den Ergebniſſen der genauen amtlichen 

Unterſuchung begründet.“ Man denke nur an die Arbeiten Boſ— 
ſerts in den Blättern für württembergiſche Kirchengeſchichte 1891 

und Kluckhohns in Zeitſchrift für Kirchengeſchichte Bd. 16 (1896) 

über die Viſitationsprotokolle der Diözeſe Konſtanz im 16. Jahr⸗ 

hundert. Demgegenüber hoffen wir mit dem Verfaſſer, daß „eine 

51 F. Troxler, Die neuere Entwicklung des Altkatholizismus. Ein 

Beitrag zur Sektengeſchichte der Gegenwart (Vereinsſchrift der Görres— 

geſellſchaft 1908). Köln 1908. — Die altkatholiſche Gemeinde Konſtanz. Ein 

Beitrag zur Geſchichte der katholiſchen Reformbewegung im Großherzogtum 
Baden (Deutſcher Merkur XXXVII, Nr. 22, 23, 24). 6] G. Müller, 

Viſitationsakten als Geſchichtsquelle (Deutſche Geſchichtsblätter 1907, 

S. 287).
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ſtreng ſachliche Ausnutzung und Beurteilung der Viſitationsakten 

mit ihrem reichen Material .. . dazu beitragen wird, nachdem die 

alte Auffaſſung von der Reformationszeit nach mancher Richtung 

hin erſchüttert worden iſt, durch genaues Studium der tatſäch⸗ 

lichen Verhältniſſe unter Einhaltung der Grenzen ſtrenger Objek— 

tivität ein gerechtes Bild von einer der größten (2) Zeiten Deutſch— 

lands herzuſtellen.“ In dankenswerter Weiſe ſind am Schluſſe 

dieſes Aufſatzes (S. 305) gedruckte wie ungedruckte Viſitations⸗ 

berichte Badens zuſammengeſtellt. Einiges iſt dabei unter Würt— 

temberg (S. 314) geraten, anderes wieder fehlt, ſo vor allem die 

in unſerer Vereinsſchrift gedruckten Viſitationsprotokolle, wie es 

überhaupt auffallend iſt, daß die Deutſchen Geſchichtsblätter das 

Freiburger Diözeſanarchiv nicht kennen, obwohl es doch in hervor— 

ragendem Maße dasſelbe Ziel wie die Deutſchen Geſchichtsblätter, 

nämlich die „Förderung der landesgeſchichtlichen Forſchung“, verfolgt. 

— Wenn ein Jubiläum dem Hiſtoriker Stoff zur Darſtellung 

hätte bieten können, ſo wäre es die 100jährige Gedenkfeier der 

Verſchmelzung der verſchiedenſten Territorien zu dem einen Groß— 

herzogtum Baden geweſen. Allein dieſes Jubiläum iſt in der 

Literatur ſeltſamerweiſe ziemlich ruhig vorübergegangen. Die einzige 

größere, gediegene Arbeit von Windelband hat den Anfall des 

Breisgaus an Baden zum Gegenſtand. Zum gleichen Thema liefert 
Albert Material, während der weitausgreifende Vortrag Beyerles 

Konſtanz im Wechſel ſeiner Landeshoheiten ſchildert“. In allen drei 

Arbeiten tritt die äußere Entwicklung in den Vordergrund. Nicht 

minder intereſſant wäre es im kleinen einmal die kirchliche Um— 

wandlung zu verfolgen, welche die Schaffung des Großherzogtums 

7J W. Windelband, Der Anfall des Breisgaus an Baden. Tü⸗ 

bingen, Mohr, 1908. — Albert, Peter P., Der übergang Freiburgs 

und des Breisgaus an Baden 1806. Vortrag in der Geſellſchaft für Ge— 

ſchichtskunde zu Freiburg i. Br. am 28. Juni 1906 (Alemannia NF. VII, 

161—188). — F., Vor hundert Jahren. Aus Badens Vergangenheit (Bad. 

Muſeum 1906, Nr. 10). — Beyerle, Konrad, Konſtanz im Wandel 

ſeiner Landeshoheiten. Feſtakt zur Jahrhundertfeier der Vereinigung der 

Stadt Konſtanz mit dem Hauſe Baden, gehalten am 13. September 1906 

(in Druck gegeben von der Stadtgemeinde Konſtanz, 1906), S. 7—22. — 

Albert, Peter P., Zur Geſchichte des Regentenwechſels im Breisgau 

1806 Zeitſchr. der Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichts-, Altertums⸗ 

und Volkskunde von Freiburg, dem Breisgau und den angrenzenden 

Landſchaften, XXIII, 257—268).
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mit ſich brachte. Die großen Richtlinien ſind ja durch Maas und 

jetzt durch das empfehlenswerte Buch von Lauer, Geſchichte der 

katholiſchen Kirche in Baden, bekannt, allein in der Darſtellung 

der innerkirchlichen Verhältniſſes, der Errichtung und Dotierung 
von Pfarreien und anderen Seelſorgſtellen, welche den Klöſtern 

inkorporiert waren oder von ihnen verſehen wurden, klafft doch 

noch eine große Lücke gerade für die Jahre 1803— 1827; ſpäter 

wäre dann vor allem der Vermiſchung und Verſchiebung der Kon⸗ 
feſſionen das Augenmerk zuzuwenden. Dadurch würde eine Ge— 

ſchichte der badiſchen Diaſporaverhältniſſe angebahnt werden, der 

die Proteſtanten ſo große Aufmerkſamkeit ſchenken, während unſerer— 

ſeits noch ſoviel wie nichts geſchehen iſt. Ich nenne proteſtan— 
tiſcherſeits vor allem Ebbecke, Ein Bild aus der badiſchen evange⸗ 

liſchen Diaſpora. Entwicklung der evangeliſchen Paſtoration des 

unteren Kinzigtals (Reiff 1891); Eberlin, Diaſpora der Diözeſe 

Schopfheim, während die Geſchichte der Diaſpora am Bodenſee 

von Ewald behandelt wird. 

Aus dieſen Darlegungen wird hervorgehen, wie notwendig es 

iſt, über der Erforſchung der Vergangenheit auch die Geſchichte der 

jüngſten Zeit nicht zu vergeſſen“. Dieſes Feld zu bebauen dürfte 

für viele um ſo leichter ſein, als dazu nicht ſo viele Studien und 

Vorkenntniſſe notwendig ſind wie für geſchichtliche Darſtellungen 

aus der älteren Zeit. 

Den bedeutendſten Beitrag zur Geſchichte einzelner Candes- 

und Wistumsteile liefert Loſſen durch ſeine Studie über Staat 

und Kirche in der bfalz im Ausgang des Mittelalters!“. Die auf 

  

81 G., A., Ein hundertjähriger Erlaß des Ordinariats Konſtanz, 

betreffend die Konferenzen der Geiſtlichen, und ein ebenſo altes Regulativ, 

betreffend den gleichen Gegenſtand, nebſt einem Zirkular gleichen Inhalts 

(Beſondere Beilage des Staatsanzeigers für Württemberg 1907, S. 22—26). 

— Derſelbe, Zwei hundertjährige biſchöfliche Zirkulare: az über Führung 

der Pfarrbücher, b)p über Wohnung und Koſtnahme der Vikarien (ebenda, 

S. 28—29). — Derſelbe, Ein hundertjähriger biſchöflicher Erlaß, betreffend 

die Beerdigung der Geiſtlichen (ebenda, S. 95—96). „ 9J Brück, Hein⸗ 

rich, Die Kulturkampfbewegung in Deutſchland ſeit 1871. II. Band. Her⸗ 

ausgeg. und fortgeſetzt von J. B. Kißling. Münſter, Aſchendorff, 1905. 

(XII u. 343 S.). „ 10J Loſſen, Richard, Staat und Kirche in der Pfalz 

im Ausgang des Mittelalters [Vorreformationsgeſchichtliche Forſchungen, 

Bd. III.] Münſter, Aſchendorff, 1907 (XII u. 268 S.).
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umfaſſenden Quellenſtudien beruhende Arbeit iſt als dritter Band 

den von Finke herausgegebenen „Vorreformationsgeſchichtlichen 

Forſchungen“ eingegliedert. Um einen feſten Untergrund für ſeine 

Unterſuchungen zu erhalten, führt uns Loſſen zunächſt die Perſön⸗ 

lichkeiten der Pfalzgrafen von Ruprecht bis Philipp den Auf⸗ 

richtigen (1400 —1508) vor Augen, Charaktere, welche durchweg 
einen tief religiöſen Zug aufweiſen. Darum erhielt Ludwig III. 

den Beinamen „solamen Sacerdotum“, Ludwig IV. den Bei— 

namen „vir pius, iustus eét devotus“, während Friedrich der 

Siegreiche (1449—1476) die kraftvollſte Erſcheinung war, die das 

Schloß Heidelberg bewohnten. „Keiner war wie er beim Volke 

geehrt und geliebt, keiner lebte wie er im Liede fort, keiner fand 

wie er ſo früh und ſo oft Geſchichtsſchreiber ſeiner Taten.“ Seinem 

Nachfolger, Philipp dem Aufrichtigen (1476 — 1508), mangelte dieſe 

Energie, er war der „amator pacis“, auf die Hebung des Wohles 

des Landes und vor allem auf die der Wiſſenſchaft bedacht. Auf 
dieſem Hintergrund aufbauend ſucht Loſſen nunmehr die Frage zu 

beantworten, wie ſich in der Pfalz der ſtaatliche Einfluß auf 
kirchliche Verhältniſſe zu Ausgang des Mittelalters äußerte, in 

welcher Richtung er ſich bewegte und welche Folgen er zeitigte. 

Dabei berückſichtigt er vor allem die zweite Hälfte des 15. Jahr⸗ 

hunderts und beginnt mit der Stellung der Pfalzgrafen zum Papſt—⸗ 

tume. „Seit den Tagen Ruprechts I. . . war es wie eine feſte Über⸗ 
lieferung, daß die Kurfürſten von der Pfalz ein freundſchaftliches 

Verhältnis mit den Päpſten und zwar während der Spaltung mit 
den römiſchen Päpſten pflegten“. Zwar fehlte es unter Friedrich J. 

nicht an Reibungsflächen, allein da ſind „rein politiſche Gründe 

die treibende Kraft. Wenn der Vorteil der territorialen Herrſchaft 

es zu verlangen ſcheint, gilt kein päpſtlicher Erlaß und keine 

kirchliche Strafe. Iſt das politiſche Ziel erreicht, dann zeigt der 

Kurfürſt ſich wieder als treuer Sohn der Kirche“ (S. 43). Man 

hätte nun denken können, daß die Pfalzgrafen dieſe freundſchaft⸗ 
lichen Beziehungen vor allem dazu benützten, um einen Einfluß 

auf die Beſetzung der für die Pfalz ſo wichtigen Biſchofſtühle Speier 

und Worms zu gewinnen. Nach dem Verfaſſer iſt jedoch „ein 
unmittelbares Bemühen der Kurfürſten von der Pfalz in Rom um 

Ernennung eines beſtimmten Biſchofs nicht nachzuweiſen“. Es 

mag ſein, daß die Pfalzgrafen in der Regel ſchon durch ihren
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Einfluß auf die Domkapitel, in deren Händen die Wahl der 

Biſchöfe lag, ihren Zweck vollſtändig erreichten, gleichwohl kann ich 

nicht annehmen, daß ſie bei der Vakatur eines Bistums nicht auch 

direkt in Rom für ihre Kandidaten wirkten. Die Durchſicht der 

päpſtlichen Regiſterbände würde dies ſicher beſtätigen; ebenſo ſind 

die Proviſionen mit Kanonikaten in Speier wie in Worms häufiger 
geweſen als Loſſen anzunehmen ſcheint; aber das Wahlrecht der 

Kapitel war auch in dieſen Fällen nicht aufgehoben, noch viel 

weniger beſtanden die Proviſionen darin, daß man „künftig frei— 

werdende Stellen ſchon im voraus gegen eine entſprechende Gebühr“ 

vergab (S. 48). Dieſer Auffaſſung begegnet man faſt durchweg 

in Hiſtorikernkreiſen, und darum wird es noch lange dauern, bis 

man endlich auch das päpſtliche Proviſionsweſen nur auf Grund 

der Quellen beurteilen wird. Von beſonderer Bedeutung iſt ſodann 

das Kapitel über die Gerichtsbarkeit. Es zeigt ſich in der Pfalz 

wie anderwärts ein ſtetes Vordringen der weltlichen Gerichtsbarkeit 

auf Koſten der geiſtlichen, aber dieſes Vordringen war in der Pfalz 

kein gewaltſames. Zur Verwiſchung der Grenzen zwiſchen geiſtlicher 

und weltlicher Gerichtsbarkeit haben vor allem zwei Umſtände bei⸗ 

getragen, einmal daß in dem Hofgericht auch die Biſchöfe ſaßen und 

ſodann die Überzeugung, daß über liegende Güter und die auf ihnen 
ruhenden Laſten nur das Gericht des Landesherrn zuſtändig ſei 

(S. 89/90). Es iſt wohl eine Eigentümlichkeit der Pfalz, daß 

ſelbſt bei frei zu wählendem Gerichte die pfälziſchen Gerichte häufig 

von Geiſtlichen angegangen wurden mit Umgehung der eigenen 

Gerichte. In andern Diözeſen glaube ich das umgekehrte Ver— 

hältnis beobachtet zu haben. Das wird ſich nach der mehr oder 
minder großen Machtſphäre der zuſtändigen Territorialherren 

gerichtet haben. Das Patronatsrecht ferner ſchloß in der damaligen 

Zeit eine große Fülle von Rechten in ſich, die auch die Pfalzgrafen 

auszunützen ſuchten. In ihrem ganzen Gebiete beſaßen ſie das 

Patronatsrecht von 35 Pfarreien, 66 Frühmeßbenefizien und Ka⸗ 

planeien und 19 Kanonikaten, alſo nur einen ganz geringen Bruchteil 

(S. 99) gegenüber den vielen Pfarreien, die von geiſtlichen Körper— 

ſchaften oder vom Adel abhingen. Mit Recht weiſt Loſſen bei 

dieſer Gelegenheit darauf hin, wie notwendig es wäre, das Wormſer 

Synodale und das ſogenannte Geiſtliche Lehenbuch (Karlsruher 

Kopialbuch 876) — mit der Veröffentlichung ſoll nächſtes Jahr
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in unſerer Zeitſchrift begonnen werden — einmal ſyſtematiſch aus— 

zubeuten, um ſo mehr, da eine genaue Vergleichung der Einkünfte 

einen guten Einblick in die wirtſchaftliche Lage des damaligen Klerus 
gewähren würde. Zwar hat Heinrich Werner in den Deutſchen 

Geſchichtsblättern (Bd. VIII S. 201—225) ein Bild von der Lage 
des niederen Klerus am Ausgange des Mittelalters zu entwerfen 

verſucht, allein wer nicht fehlgehen will, wird am beſten daran tun, 

dieſen Aufſatz völlig beiſeite zu laſſen. Die ganze Arbeit beruht 

größtenteils auf der Einleitung von Sauerland zum 3. Bande 

der Urkunden und Regeſten zur Geſchichte der Rheinlande aus 

dem vatikaniſchen Archive“, die wohl die ſchwächſte Leiſtung von 

allen derartigen Arbeiten darſtellt. Inſofern iſt Werners Dar— 

ſtellung zu entſchuldigen, aber nicht zu rechtfertigen. Es fehlt 

uns noch eine gründliche Bearbeitung der Kultur und Sitten— 

geſchichte des Klerus im Mittelalter. Was Loſſen in dieſer Hinſicht 

an dankenswerten Bemerkungen beibringt, iſt zu allgemeinen 

Schlüſſen auch nicht verwendbar. Man weiſt vor allem darauf 
hin, daß die Inkorporationen, von denen auch das pfälziſche Ge⸗ 

biet eine Reihe aufzuweiſen hat, die Einkommensverhältniſſe der 
Kleriker heruntergedrückt hätten. „Die Pfründen ohne cura ani— 

marum waren meiſt nur von geringem Ertrag, ſo daß damit 

für große Bedürfniſſe nichts gewonnen wurde. So griff man 
denn zu den reichen Pfarreien, inkorporierte ſie den Stiftern, 

Klöſtern oder andern Pfarreien und damit war oft ſchwerer 

Schaden verbunden. Denn das Stift oder der Geiſtliche, deſſen 
Einkommen auf dieſe Art vergrößert wurde, mußte dann für einen 
Vicarius in der inkorporierten Stelle ſorgen und ſuchte zumeiſt ſeine 

Verpflichtung recht billig zu erfüllen. Selten nur fanden ſich 

tüchtige Leute, die für einen Hungerlohn an ſolchen Stellen lange 

aushielten und die Seelſorge gewiſſenhaft übten. So verwahrloſten 

denn ſolche Pfarreien gewöhnlich ſehr bald, während einfache Be— 

nefizien oft überhaupt unbeſetzt blieben“ (S. 108). Das iſt die 

landläufige, ſtets wiederkehrende Darſtellung von den Wirkungen 

der Inkorporation. Sie kann nur darauf beruhen, daß noch nie— 

mand ſich ernſtlich die Mühe genommen hat, den Vorgang der In— 

korporation auf Grund der Urkunden zu ſtudieren. Die päpſtlichen 

Inkorporationsurkunden lehren uns, daß die Inkorporation nur 

dann Gültigkeit hatte, wenn vorher die Kongrua für den ſtändigen
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Vikar ausgeſchieden wurde. Die Beſtimmung der Kongrua lag 

aber in den Händen des Diözeſanbiſchofs, nicht bei den Stiftern 

und Klöſtern, und dieſe Kongrua war weit davon entfernt, ein 

„Hungerlohn“ zu ſein, wie die Hunderte von Fällen beweiſen, von 

denen der zweite Band der Konſtanzer Biſchofsregeſten uns Kunde 

gibt. In den meiſten Fällen trat in der Kongrua gar keine Ver— 

ſchiebung ein, der Leutprieſter bezog vor wie nach ſeine Einkünfte, 

nur der Kirchherr, an deſſen Stelle Stift oder Kloſter trat, verlor 

die ſeinen. Ob es nach der Inkorporation mit der Seelſorge 
ſchlechter beſtellt war als zuvor, könnte nur dann entſchieden werden, 

wenn man die Perſönlichkeiten der ſtändigen Vikare genauer kennen 
würde. Meine Beobachtungen führen dahin, daß für die Seel— 

ſorge nach einer Inkorporation in ſehr vielen Fällen beſſer geſorgt 

war als zuvor. Die Klöſter mochten in vielen Fällen beſonders 

gegenüber den Bedrückungen des Adels noch die einzige Möglichkeit 

der Sorge für eine gute Paſtoration bieten. — Die Geſamtzahl 

der Klöſter in der Pfalz betrug etwa 80. Die Pfalzgrafen be— 

ſaßen faſt in allen die Schirm- und Kaſtvogtei, ſie übten die 

Aufſicht über das Vermögen und über die Gerichtsbarkeit. Sie 

wirkten vor allem auch bei der Kloſterreform mit, der Loſſen ihrer 

Wichtigkeit wegen ein eigenes Kapitel gewidmet hat. In allem 

zeigt ſich eine „Verſchiebung des Übergewichts in geiſtlichen Dingen 
zugunſten des Staates“ (S. 182). „Was den Geiſt betrifft, aus 

dem dieſe Beſtrebungen und Handlungen hervorgehen, ſo iſt er 

nicht im geringſten kirchenfeindlich; man iſt ſich nicht bewußt, daß 

man in fremdes Gebiet eingreife. Dafür erſcheint alles zu ſehr 

ſelbſtverſtändlich und wünſchenswert. Zu eng war auch die Freund⸗ 

ſchaft, die meiſt Pfalzgrafen und Biſchöfe verband. Daß dieſe 

Zuſtände, die nur die Vorbereitung zum Staatskirchentum der 

Reformationszeit bildeten, eine Gefahr für den Beſtand der Kirche 
werden könnten, das fürchtete niemand“ (S. 182). Das iſt das 

Schlußurteil der verdienſtvollen Arbeit Loſſens, der wir unſere 

Anerkennung zollen müſſen. Wir können mit dem Verfaſſer nur 
wünſchen, daß die Leſer des Buches ſich zu weiterer Arbeit auf 

dem Gebiet der pfälziſchen Geſchichte und Kirchengeſchichte angeregt 

fühlen mögen, zumal durch das am Ende des Buches beigegebene 
Literaturverzeichnis manchem viele Mühe erſpart wurde. — Von 

der Stellung Ruprechts von der Pfalz zu Innozenz VII. gibt uns
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Sommerfeldt udurch einen bisher unbekannten Geſandtſchafts— 

auftrag, der in einer Bonner Handſchrift enthalten iſt, Kenntnis. 

Es iſt eine Rede, welche der Geſandte Ruprechts, Ulrich von Albeck, 

am 21. Dezember 1405 vor Innozenz gehalten hat und welche die 

Stimmung am pfälziſchen Hof über das Schisma wiedergibt. 

Die Edition dieſes Berichtes bezeichnet jedoch Bliemetzrieder, 

einer der beſten Kenner der Schismazeit, als ‚ſchlecht und un⸗ 

brauchbar“ (Studien und Mitteilungen aus dem Benediktiner— 

und Ziſterzienſer-Orden 1908, S. 211). — Die kegeſten der 

Markgrafen von Baden!e haben in ihrem dritten Band durch ein 

von Frankhauſer bearbeitetes Regiſter ihren Abſchluß gefunden. 

Der unermüdliche Bearbeiter dieſer Regeſten, Profeſſor Witte, 
hat leider die Vollendung des dritten Bandes, der faſt ausſchließ⸗ 
lich der Regierungszeit des Markgrafen Jakob J. gewidmet iſt, 

nicht mehr erlebt. Die Fertigſtellung hat deswegen Archivaſſeſſor 

Frankhauſer übernommen, der ſich auch der entſagungsvollen 

Mühe unterzogen hat, das Werk mit einem eingehenden Orts- und 

Perſonenregiſter zu krönen. — Wie wertvoll das Material iſt, das 

hier mit ſo vieler Mühe zuſammengetragen wurde, zeigt die daraus 

entſtandene Diſſertation über Markgraf Jakob I. von Baden (1407 

bis 1453) von Oskar Münch!“, in der zunächſt die Jugendzeit, 

dann die äußere und innere Regierung des Landes durch den Mark— 

grafen geſchildert wird. Bei der Behandlung der inneren Politik 

kommt für uns vor allem die Stellung des Markgrafen zur Kirche 

in Betracht. Bekannt ſind ja die Bemühungen des Markgrafen 

um die Kloſterreform. Er berief den Franziskanerguardian Ni⸗ 

kolaus Karoli in Heidelberg, mit deſſen Hilfe er die Reformation 

im Franziskanerkloſter zu Pforzheim durchführte. „Auch in den 

übrigen Klöſtern der Markgrafſchaft, zumal in Frauenklöſtern, 

wußte er ſeinen Reformideen Eingang zu verſchaffen. Noch in 

ſeinem Teſtamente vergaß er nicht, ſeinen Söhnen das Werk der 

Reformation ans Herz zu legen“ (S. 89). Sein berühmteſtes 

IIII Sommerfeldt, Guſtav, Verhandlungen König Ruprechts 
von der Pfalz mit Papft Innocenz VII. vom Jahre 1405 Zeitſchr. für 

Geſch. des Oberrheins NF. XXI, 30—-39). „ 121] Regeſten der Markgrafen 
von Baden und Hachberg 1050—1515. III. Band. Bearbeitet von Heinrich 

Witte und Fritz Frankhauſer. Innsbruck, Wagner, 1907. (VI u. 410 S.) 

X 13] Münch, Oskar Joſeph, Markgraf Jakob J. von Baden. 

[Freiburger Diſſertation.] Freiburg, Poppen, 1906. (VI u. 107 S.) 

Freib. Dibz.⸗Archiv. N. F. IX. 22 
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Werk auf kirchlichem Gebiete iſt die Stiftung des Kollegiatſtiftes 

Baden im April 1453. Nicht lange danach ſtarb er, am 13. Ok⸗ 

tober 1453. Wenn die Markgrafen von Baden auch nicht jene 

kirchenpolitiſche Rolle im 15. Jahrhundert wie die Pfalzgrafen 

geſpielt haben, ſo wäre es doch wertvoll, auch dieſer Seite einmal 

nachzugehen und die Stellung der Markgrafen zur Kirche zum 

Gegenſtand einer eingehenden Unterſuchung zu machen. — Die 

größte Bewunderung der Mit- und Nachwelt fand der zweite Sohn 

Jakobs J., Bernhard, deſſen 450. Todestag wir dieſes Jahr in 

unſerer Diözeſe feierlich begehen konnten. Aus dieſem Anlaß erſchien 

das bekannte Volksbüchlein von Ringholz über den ſeligen Bern— 
hard von Baden in zweiter Auflage, in dem der Ausbreitung der 
Verehrung des Heiligen größere Beachtung geſchenkt wurden. —Es 

iſt überhaupt eine dankenswerte Aufgabe, die Kenntnis der hehren 

Geſtalten unſeres badiſchen Herrſcherhauſes auch dem Volke zu 
vermitteln. Zumeiſt ſind es „verkannte Fürſtengeſtalten“. Es iſt 

deswegen ſehr zu begrüßen, daß ſich das Liobablatt, das Sonntags— 

blatt unſerer Erzdiözeſe, dieſer Aufgabe unterzogen hat. In der 

Einleitung dazu wird mit Recht bemerkt: „Aus dem markgräflichen 

Hauſe Baden iſt eine glänzende Reihe von Männern und Frauen 

hervorgegangen, die mit glühendem Eifer für das Wohl der Kirche, 
für die Förderung des religiöſen Lebens und für die eigene Selbſt— 

heiligung erfüllt waren. Es ſind Namen, deren ſich das katholiſche 

Volk Badens mit Freude und Stolz erinnern darf. Aber wie 

viele dieſer Namen ſind ihm bekannt? Hermann der Heilige und 

der ſelige Bernhard ſind wohl die einzigen, die im Gedächtnis aller 
Katholiken Badens fortleben; die andern ſind bei den meiſten in 

Vergeſſenheit geſunken.“ Den Anfang in der volkstümlichen Schil⸗ 
derung badiſcher Fürſtengeſtalten macht Dompräbendar J. Hulley 

in Trier mit dem dritten Sohn des genannten Jakob I., Johann““, 
der mit 27 Jahren, im Jahre 1456, bereits Erzbiſchof und Kurfürft 

von Trier geworden iſt, und deſſen Güte und Milde, Leutſeligkeit 

und Gerechtigkeit von Trithemius gerühmt wird. Sein Nachfolger 

auf dem Trierer Biſchofſtuhl wurde Markgraf Jakob, der Sohn 

des Markgrafen Chriſtoph von Baden. Noch nicht 40 Jahre alt, 

14J Ringholz, Odilo, Der ſelige Markgraf Bernhard von Baden. 
Freiburg i. B., Herder, 1907. (VI u. 98 S.) X 15] Badiſche Fürſtengeſtalten 

(Sonntagsblatt der Erzdiözeſe Freiburg 1906, Nr. 32 f. 36).



Kirchengeſchichtliche Literatur Badens 1906 und 1907. 339 

ausgezeichnet durch Sittenreinheit und Tugend, ſtarb er zu Köln 

und wurde in Koblenz begraben. Grabdenkmal und Gebeine wurden 
jedoch im Jahre 1808 von Karl Friedrich von Baden in die Stifts⸗ 

kirche zu Baden⸗Baden übergeführt. — Einer der vorzüglichſten 

und edelſten Kirchenfürſten ſeiner Zeit war auch Markgraf Georg, 
der 1459 den biſchöflichen Stuhl von Metz beſtieg. Auch ihm 

dürfte einmal ein Biograph im Liobablatt erſtehen. — Eine an— 

ziehende Frauengeſtalt auf dem Fürſtenthron iſt ſodann Markgräfin 

Rugusta Sibylla von Baden, „eine verkannte Fürſtin“, wie ſie mit 
Recht Prälat Krieg“ nennt, der ihr in ſchlichter, warmer Sprache 

ein würdiges Denkmal geſetzt hat. Man rühmte ſeither ihre Tat— 

kraft und Umſicht in der Regierung, nur für ihre Frömmigkeit, 
die man als „Bigotterie“ brandmarkte, hatte man kein Verſtändnis. 

Krieg ſucht deswegen hier vor allem eine gerechtere Beurteilung 

anzubahnen. Von Leiden ſchwer heimgeſucht und doch wieder ſo 

lebensfroh, eine treue Gemahlin und vorzügliche Herrſcherin, kunſt— 

ſinnig und kunſtliebend, mit einem Worte eine badiſche Maria 

Thereſia, hat die Markgräfin die Ehrenrettung vor dem badiſchen 

Volke verdient, die ihr hier von kundiger Hand zuteil geworden 

iſt. — In gleich muſterhafter Weiſe entwirft Leonhard Korth ein 

Bild von ihrem Gemahl, dem Türkenlouis“, deſſen Name und Taten 

unſerem Volke ſchon mehr bekannt ſind. — Weniger bekannt dagegen 

dürfte das Leben des Kardinals Bernhard Gustav“, Markgraf von 
Baden⸗Durlach, ſein, der im Jahre 1660 zum katholiſchen Glauben 

übertrat. Es iſt begreiflich, daß in der Beurteilung dieſes Schrittes 

die verſchiedenen Anſichten aufeinanderſtoßen; um ſo mehr dürfte 

hier in der Schilderung von Zeit und Perſonen eine ruhige, rein 

ſachliche Darſtellung am Platze ſein. — Mehr auf das wirtſchaft— 

liche Gebiet führt uns Kempf mit den Bruchſaler Streitigkeiten 

zwiſchen Stadt und Bistum unter der Regierung des Fürſtbiſchofs 

Karl Philipp Auguſt, Graf von Limburg-Styrum!“. Es handelte 

ſich um die Aufführung der Stadtmauer, deren Koſten die Stadt 

16J Krieg, Kornelius, Markgräfin Auguſta Sybilla von Baden. 

Eine verkannte Fürſtin. Karlsruhe, Kaiſer, 1907. (26 S. u. 7 Abbild.) 

17J Sonntagsblatt der Erzdiözeſe Freiburg 1907, S. 121 ff. 18J Ebenda 

S. 209 ff. 19l Kempf, Fr., Bruchſaler Streitigkeiten zwiſchen Stadt und 

Biſchof unter der Regierung des Fürſtbiſchofes Karl Philipp Auguſt, Grafen 

v. Limburg⸗Styrum vom Jahre 1773—1797. Bruchſal, Biedermann. 

22 *
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nicht beſtreiten wollte. Es kam deswegen zu einem langjährigen 

Prozeſſe, deſſen Einzelheiten uns vom Verfaſſer vorgeführt werden. 

„In ſeinem Verlauf tritt uns das Verhältnis eines ſelbſtbewußten 
geiſtlichen Fürſten von abſolutiſtiſchem Zuge am Ende des 18. Jahr— 

hunderts zu ſeinen ebenfalls hartnäckigen Untertanen und ebenſo 
die langſame Maſchinerie des hinſiechenden Reiches mit intereſſanten, 

manchmal ironiſchen Zügen lehrreich vor Augen. Der Fürſt blieb 

Sieger im harten, jahrelangen Streite, er ſetzte ſeinen unbeugſamen 

Willen durch und brachte die Stadtmauer auf Koſten der Stadt 

Bruchſal zuſtande“ (S. 17). Mehr allgemeines Intereſſe beanſprucht 

ſodann das dritte Kapitel, welches die Beſchwerden verſchiedener 

Gemeinden und die Unruhen als Vorboten der franzöſiſchen Revo— 

lution behandelt. Es ſind die Klagen über Fronden, über Abgaben 

zur Kelterzeit im Herbſt, Jagd- und Fiſchereiverbot, über zu langen 

Mllitärdienſt u. a., Klagen, welche zum Teil lebhaft an die Zeit 

der Bauernkriege erinnern. Von ihm ging deswegen auch die 

fürſtliche Regierung aus, um den Gemeinden des Bruhrains das 

ganze Sündenregiſter aus vergangenen Jahrhunderten vorzuhalten 

(S. 144ff). Obwohl der Fürſtbiſchof in vielen Punkten ihren 

Beſchwerden nachgab, ruhten die Untertanen doch nicht, bis die 

franzöſiſche Revolution ihnen ein noch viel härteres Schickſal be— 

reitete, und die neue Zeit mit Beſeitigung des Fürſtbistums auf 

anderer Grundlage aufbaute. — Dieſelbe Zeit des fürſtlichen 

Abſolutismus im Preisgau unter Maria Chereſia und Joſeph lI. be— 

handelt Gothein“ in den Neujahrsblättern der badiſchen hiſto— 

riſchen Kommiſſion. Die erſten vier Kapitel ſind ausſchließlich der 

Wirtſchaftsgeſchichte gewidmet, auf die der Verfaſſer in dem zweiten 

Bande ſeiner Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwaldes eingehender 
zurückkommen wird. Die übrigen Kapitel dagegen befaſſen ſich mit 

den kirchenpolitiſchen Reformen Maria Thereſias und Joſephs II. 

und bilden ſo eine willkommene Ergänzung zu dem früher von uns 

beſprochenen Buche von Geyer, Die Durchführung der kirchlichen 

Reformen Joſephs II. Was Geyer in ſeinem Buche mehr ſyſtema⸗ 

tiſch vom kirchenrechtlichen Standtpunkte aus bot, iſt hier in anziehen⸗ 

der, flott geſchriebener Sprache dargeſtellt, bei der wir jedoch, dem 

20l Gothein, Eberhard, Der Breisgau unter Maria Thereſia 
und Joſeph II. [Neujahrsblätter der Badiſchen Hiſtoriſchen Kommiſſion 

NF. 10]. Heidelberg, Winter, 1907. (2 Bl. u. 130 S.)
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Charakter der Neujahrsblätter entſprechend, gern einige verletzende 

Spitzen vermiſſen möchten. Die kirchlichen Reformen, die Joſeph II. 

rückſichtslos durchführte, waren in ihren Grundlinien ſchon unter 

Maria Thereſia vorhanden, nur hat ihre eigene Perſönlichkeit, ihre 

Religioſität wie ihr Takt verhindert, von ihnen einen ſolchen Gebrauch 

zu machen, daß es zu offenem Widerſpruch kam. Der Biſchof von 

Konſtanz, durch ſeine geringen pekuniären Verhältniſſe auf Oſter⸗ 

reich angewieſen, unterwarf ſich willig der ſtaatlichen Oberaufſicht 

über die Ausübung ſeines geiſtlichen Amtes. Nicht ſo ſehr die 

Klöſter, welche am meiſten von den Verordnungen Maria Thereſias 

betroffen wurden. Bei der Beſprechung dieſer Reformen kommt 

Gothein auch auf das Inkorporationsweſen zu ſprechen. Wir 
finden hier dieſelbe Auffaſſung, wie wir ſie oben ſchon kennen gelernt 

haben. „Durch die maſſenhaften Inkorporationen von Pfarreien 

in die Klöſter ſeit dem 14. Jahrhundert war ein wahrer Notſtand 
der Seelſorge erwachſen. Sie war einer der wichtigſten Gründe 

für die allgemeine Unzufriedenheit mit den geiſtlichen Zuſtänden 

und für die ſchnelle Ausbreitung der Reformation geweſen. Das 

hatte ſich mit der Gegenreformation durchaus geändert. Überall 

wurden ſeitdem die inkorporierten Pfarren mit Konventualen aus 

den Klöſtern, die die Prieſterweihe beſaßen, beſetzt. Sie erhielten 

die Kongrua, das kanoniſche Maß der Einkünfte eines Prieſters, 

der Überſchuß gebührte dem Kloſter“ (S. 57). Wie ſchon oben 

hervorgehoben wurde, iſt dieſer Gegenſatz nur ein theoretiſch kon— 

ſtruierter, aber kein tatſächlicher. Die Mißſtände in der Seelſorge 
mußten, wenn ſolche vorhanden waren, ihren Grund anderwärts 

haben. — Die Reformen, die Maria Thereſia durchzuführen ſuchte, 

waren gewiß tief einſchneidende, gleichwohl wird man nicht ſagen 

können, daß bei der Kaiſerin und den Männern ihres Vertrauens 

die Kloſterfeindlichkeit der Grund war, der ihr dieſe Reformen 

auf dem Gebiete der Seelſorge, der Aufnahme der Novizen u. a. 

nahe legte. Das Gleiche war bei der Einſchränkung der Feiertage 
und der Wallfahrten der Fall. Auch das Ziel der ſtaatsbürger⸗ 

lichen Steuergleichheit hatte Maria Thereſia, wenn auch nicht ohne 

Widerſtand, erreicht. Eine mehr kirchenfeindliche Richtung nahmen 

die Reformen erſt unter Joſeph II. an, der konſequent und ſyſtema⸗ 

tiſch in all ſeinen Maßregeln voranging, aber am Ende doch ſcheiterte. 

„Überzeugt von der Größe und Gerechtigkeit ſeiner Sache hat er die
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Widerſtände nicht richtig zu ſchätzen vermocht, weil ſie vorher nicht 

vorhanden ſchienen und erſt durch ſein Vorgehen ausgelöſt wurden. 

So iſt es in kirchenpolitiſchen Kämpfen immer geweſen, ſo wird 

es vermutlich auch immer bleiben“ (S. 73). — Bei den ſeither 

aufgeführten Arbeiten bemerkt man mit Bedauern, daß das ſoge— 

nannte Hinterland auffällig im Intereſſe an der Erforſchung der 

Heimatsgeſchichte zurückbleibt, und doch ſtehen jener Gegend ſo 
reichhaltige Archive, wie Wertheim, Würzburg, München und gewiß 

auch geeignete Kräfte vor allem unter dem Klerus zur Verfügung, 

die bei der Kleinheit der Pfarreien ihre Muſezeit auf eine ſo 

wichtige, ſo anregende und erhebende Arbeit verwenden könnten. 

Wenn deswegen auch im Diözeſanarchiv das Hinterland nicht zu 

ſeinem Rechte kommt, ſo iſt keineswegs die Redaktion daran ſchuld, 

ſondern der ſeitherige Mangel im Angebot von ſolchen Arbeiten. 

Das einzige aus dieſem Gebiete ſind die Beiträge zur Eeſchichte 

des Kapitels Tauberbiſchofsbeim von Dekan Werr?,, bemerkenswert 

ſchon dadurch, daß ſie in lateiniſcher Sprache abgefaßt ſind. Aus 

dem Kapitelsbuch von 1614 wird die Beſchreibung des Kapitels 

aus den Jahren 1344, 1627, ſodann der Umfang des Kapitels 
im Jahre 1765, 1827 und 1891 angegeben. Aus dem S. 16 

angeführten Status animarum von 1863 und 1905 läßt ſich die 
Verſchiebung der Konfeſſionen ſehr anſchaulich verfolgen; außerdem 

ſei auf die series der Dekane aufmerkſam gemacht. 

Die Beiträge zur Geſchichte einzelner Orte und Pfarreien 
ſind meiſt in Zeitſchriften oder Zeitungen erſchienen. Selbſtändig 

erſchienene Ortsgeſchichten gibt es nur wenige und auch dieſe ver— 

wahren ſich gewöhnlich dagegen, den wiſſenſchaftlichen Anforderungen 

gerecht geworden zu ſein. Deren Verfaſſer bitten darum von 

vornherein den Kritiker „um ein wohlwollendes Urteil, weil er im 

Geruche ſteht, derlei Arbeiten nicht immer ganz gerecht und mit 
der geziemenden Nachſicht zu prüfen“ (Vorwort zur Geſchichte 
des Dorfes Nonnenweier von Bender). Es ſind meiſt Gelegen⸗ 

heitsſchriften, im Anſchluß an einen Gedenktag oder ähnliches ent⸗ 

ſtanden, und wenden ſich vorzüglich an die Gemeindeglieder, um 

ihnen ihre Heimat heimiſcher und lieber zu machen — gewiß bei 
  

21J Appendix ad statuta capitularia arch. Friburgensis continens 

historiam capituli Episcopiensis ad Tuberam scriptam a. Fl. Werr. 

(Selbſtverlag.) 1907.
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der derzeitigen Landflucht eine dankenswerte Aufgabe, die aber viel 
beſſer durch eine in Form und Inhalt gediegene Darſtellung erreicht 

würde. In der letzten Zeit ſind vor allem die Verſuche der proteſtan— 
tiſchen Paſtoren in der Herausgabe von Ortsgeſchichten anzuerkennen, 

wenn auch ihre Leiſtungen noch viel zu wünſchen übrig laſſen. 

Was von ihnen in dieſer Hinſicht bis zum Jahre 1906 veröffentlicht 

wurde, hat Ludwig in dem obengenannten Werke zuſammengeſtellt. 

Da dieſe Liſte für manchen unſerer Leſer von Intereſſe ſein wird, 
geben wir ſie hier wieder, und zwar iſt jeweils der Verfaſſer mit 

Beifügung des behandelten Ortes genannt. 

Leitz: Lohrbach 1879; Freiſtett 1890. — Siegriſt: Säckingen. 
— Fecht: Durlach 1869; Karlsruhe 1887. — Höchſtetter: Lörrach 
1882.— Sievert: Müllheim 1886; Ladenburg 1900. — H. Specht: 
Lußheim 1883; Unteröwisheim 1892. — Wilhelmi: Sinsheim 
1844. — Ebbecke: Gengenbach 1891. — Eberlin: Diaſpora 
der Diözeſe Schopfheim 1883. — Ewald: überlingen 1875. — 
Martini: Diözeſe Müllheim 1869. — Wirth: Eppingen 1879; 
Haßmersheim 1862. — Junker: Britzingen 1888. — Philipp: 
Tegernau 1890. — J. Specht: Grünwettersbach. — Stocker: 
Gauangelloch, Schatthauſen, Bammental, Reilsheim, Boxberg, Wöl— 
chingen, Bobſtadt, Epplingen, Angelthürn, Schillingſtadt, Schwab— 
hauſen, Windiſchbuch, Sachſenflur. — Neu: Wenckheim 1893: Wert⸗ 
heim 1902; Sehmieheim 1902. — Trautwein: Neulußheim 1892. 
— Kalchſchmidt: St. Georgen 1895. — Braun: Strümpfel— 
brunn 1897. — Riehm: Kieſelbronn 1900. — Hack: Bühl 1900. 
— Himmelheber: Wollbach 1900. — Schmidt: Gaiberg 1901. 
— Nüßle: Mannheim 1901/02. — Holdermann: Rötteln 1903. 
— Walther: Freiamt 1903. — Mulſow: Brombach 1905. — 
Iſſel: Eichſtetten 1906. 

Weiterhin erſchien im Jahre 1907 die Geſchichte von Kappenau 
von dem dortigen Pfarrer Karl Noll?', bunte Bilder aus der 

Geſchichte des Ortes mehr in chroniſtiſchen Aufzeichnungen als in 
geſchichtlich⸗genetiſcher Darſtellung. Die ältere Geſchichte und das 

Mittelalter wird dabei nur wenig berückſichtigt, dagegen in reich⸗ 

lichem Maße die neuere Zeit und hier wieder die Außerungen des 

wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens. Das ſechſte Kapitel handelt 
vom religiöſen und kirchlichen Leben der Gemeinde. — Etwas mehr 

Anſpruch auf wiſſenſchaftliche Durchdringung des Stoffes kann 

22] Noll, Karl, Ortsgeſchichte von Rappenau. Rappenau, Stein. 
1907. (Selbſtverlag des Verfaſſers. IX u. 267 S.)
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die Geſchichte des Dorkes Ponnenweier bei Lahr von Bender!“ 
machen. Der Verfaſſer iſt mit großem Eifer und ſichtlicher Liebe, 

auch teilweiſe nicht ohne Geſchick an ſein Thema herangetreten, 

allein die anderthalb Jahre, die er darauf verwenden konnte, reichten 
nicht, um etwas nach allen Seiten Gediegenes zu leiſten. Dem 

Beſtreben, alles vor der Reformation in möglichſt ungünſtigem 

Lichte zu ſchildern, iſt auch der Verfaſſer erlegen. Das zeigt ſich 

ſelbſt bei der unſchuldigſten Sache, die es geben kann, bei einer 

Meßſtiftung (nicht Pfarrpfründe S. 9), als deren erſter Pfründ— 

nießer in vielen Fällen ein Verwandter präſentiert wurde. An 

dieſe einfachen Vorgänge werden folgende Reflexionen geknüpft: 
„Für uns bekommt ein ſolches ‚frommes Werk' einen eigentüm— 

lichen Beigeſchmack, wenn wir hören, daß der Stifter zum erſten 

Pfründnießer ausdrücklich ſeinen aus Nonnenweier ſtammenden 

Neffen, einen Straßburger Geiſtlichen, beſtimmte. Ihm ſollte die 

Abtiſſin von St. Stephan die Pfründe verleihen. Die Gewohnheit 
der adeligen Herren, Pfarreien und fromme Stiftungen zunächſt 

zugunſten eigener (oft nicht einmal ‚geiſtlicher) Familienglieder 

zu verleihen, war demnach auch für einfachere Kreiſe ein wirkſames 

„Vorbild geworden, — nicht zum Vorteil der einfältigen Lauterkeit 

der Geſinnung und ſicher zum Schaden der Kirche! Wir dürfen 

überhaupt nicht unſere hochgeſpannten bibliſch-evangeliſchen An— 
forderungen innerlicher und perſönlicher Frömmigkeit an das reli— 

giöſe Leben jener katholiſchen Jahrhunderte ſtellen. Denn, mag 

auch zweifellos in einigen wenigen Perſönlichkeiten der ‚oberen 

Zehntauſend' und in einer kleinen Minorität ſchlichterer Gemeinde— 

chriſten und des Mönchtums es beſſer geweſen ſein, ebenſo ſicher 

iſt auch, daß die große Maſſe der Gläubigen, inſonderheit des 

ungelehrten und damals recht tief ſtehenden Landvolkes, die Religion 

ſehr äußerlich auffaßte und betrieb. Es will uns das auch wenig 

wundern, wenn wir von dem traurigen Zuſtand vernehmen, in dem 

das kirchliche Leben ſich damals befand. Das Bild desſelben zeichnen 

ſelbſt katholiſche Geſchichtsforſcher recht trübe. In den Pfarreien 

exiſtierte entweder kein Pfarrer mehr, oder er war nicht ſichtbar. 

Der Stellvertreter beſorgte für einen unſagbar ſchmalen Lohn alles, 

ſo gut oder ſchlecht er es konnte oder wollte.“ — Die kirchlichen 

23]J Bender, Karl Ludwig, Geſchichte des Dorfes Nonnenweier 
bei Lahr in Baden. Karlsruhe, Reiff, 1908. (147 S.)
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Verhältniſſe Nonnenweiers bis zur Reformation (S. 17 u. 18) ſind 

äußerſt dürftig behandelt. Man merkt es deutlich, daß ſich der 

Verfaſſer hier auf einem ihm völlig unbekannten Gebiet befindet 
(„vicarius perpetuus capellaniae ecclesiae S. Stephani et 

S. Crucis Argent., d. h. Verwalter der den Klöſtern St. Stephan 

und zum hl. Kreuz einverleibten Pfarreien“!). Beſſer iſt dann wieder 

die Reformationszeit (S. 25 ff.) geſchildert; die Reformation hatte 

in Nonnenweier im Jahre 1553 ihren Abſchluß gefunden. Es 

war nach dem Verfaſſer die früheſte Gemeinde des Dekanats Lahr. 

Die im Jahre 1554 beginnenden Viſitationen zeigen im allgemeinen 

kein günſtiges Bild von der Gemeinde, was dem Verfaſſer ſehr 

unbequem iſt. Er ſchreibt darum: „mag es auch ein Troſt — 

freilich ein ſchlechter Troft — ſein, daß die anderen viſitierten 

Gemeinden diesſeits und jenſeits des Rheins auch nicht viel mehr 

Lob ernteten, und mag immerhin — wie ja auch ſonſt in derlei 

Berichten manches zu ſchwarz gemalt wird — eine gewiſſe ein— 
ſeitige Betonung des weniger Wünſchenswerten auf Koſten des 

Löblichen für unſer Urteil in Abzug kommen: die an der Gemeinde 

gerügten Mängel waren eben vorhanden, und die evangeliſche 

Predigt hatte ſie noch nicht viel gemildert. Auch haben zu Anfang 
der neuen kirchlichen Periode leider teils untaugliche, teils kranke 

Männer das Pfarramt innegehabt“ (S. 35). So blieben jedoch 

die Zuſtände bis zum Dreißigjährigen Kriege. — Was den pro— 

teſtantiſchen Darftellungen, wie auch obiges Beiſpiel wieder zeigt, 

ſamt und ſonders eignet, iſt die Unkenntnis und Unvertrautheit 

mit katholiſchen Einrichtungen. Das im Herderſchen Verlage er— 

ſchienene „Kirchenlexikon“, das neue kirchliche Handlexikon oder ein 

Lehrbuch des katholiſchen Kirchenrechts ſcheinen für ſie auch ohne 

Index zu den geſetzlich verbotenen Büchern zu gehören. Daher 
dann die Wiederholung der alten unausrottbaren Vorurteile, die 

ſchon hundertmal widerlegt wurden, über die auch ernſte Hiſtoriker 

ſchon längſt zur Tagesordnung übergegangen ſind, während ſie hier 

zum hundertſoundſovielten Male wiederkehren. Für die meiſten 

beginnt ſodann die Weltgeſchichte erſt mit der Reformation, vorher 

war alles in Schutt und Aſche begraben. Geſellt ſich dazu noch 

die Sucht zu moraliſieren und dem konfeſſionell bedrängten Herzen 

Luft zu machen, dann erhalten wir Darſtellungen, wie wir ſie jetzt 

und früher kennen zu lernen Gelegenheit hatten. — Sehr viel
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wäre darum gewonnen, wenn bei allen einmal die Erkenntnis 

Platz greifen würde, von der Profeſſor Müller in Tübingen 

bei ſeinen Studien über die Cßlinger Pfarrkirche im Mittelalter?“ 
durchdrungen war. „Ich führe im nachfolgenden ein Stück kirchen— 

geſchichtlicher Kleinarbeit vor,“ heißt es zu Beginn ſeiner Arbeit, 
„die bei mir veranlaßt worden iſt durch Eindrücke, die ich beim 

näheren Studium der Reformationszeit gewonnen habe. Ich hatte 

bei ihm bald einſehen müſſen, daß die Richtung meiner bisherigen 
Arbeiten aus dem Gebiet des Mittelalters nicht genügte, um die 

Verhältniſſe zu verſtehen, mit denen man in der Reformations— 

geſchichte auf Schritt und Tritt zu tun hat. Und da ich zugleich 

ſah, daß auch die Reformationshiſtoriker meiſt an dieſen Dingen 

vorübergehen, teilweiſe ſie auch mißverſtehen oder in ihrer Be— 

deutung verkennen, ſo ſuchte ich mir vom Mittelalter aus den 

Weg zu bahnen, indem ich einzelne Kirchen nach ihren Verhält— 

niſſen ſtudierte.“ Wenn dieſe Erkenntnis, wie geſagt, auch in 
weitere proteſtantiſche Kreiſe dringen würde, dann würden wir 

auf dem Gebiete der heimatlichen Kirchengeſchichte um vieles weiter 

kommen. Ich erwähne dieſe württembergiſche Arbeit hier des— 

wegen, weil ſie der erſte Verſuch iſt, der Geſchichte einer Pfarr⸗ 

kirche wiſſenſchaftlich beizukommen. Dieſer Verſuch kann als geglückt 

bezeichnet werden. Die Arbeit behandelt die Geſchichte der Pfarrei 

Eßlingen, der Pfarrer und deren Helfer, dann die Beziehungen der 
klöſterlichen Niederlaſſungen zur Pfarrkirche und ſchließlich die 

Verſuche der Stadtverwaltung in der dem Domkapitel zu Speier 

inkorporierten Kirche Platz zu faſſen und im Gegenſatz dazu eine 

eigene ſtädtiſche Pfarrkirche zu bauen. Sehr wertvoll iſt die Überſicht 

über die Pfründeſtiftungen vom Jahre 1323—1420 und die Dar⸗ 
ſtellung über die Bedeutung, welche nach der Anſicht des Verfaſſers 

die Exequien, Vigilien und Anniverſarien beim Ausbruch der 
Reformation ſpielten. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß ähnliche 

gründliche Kleinarbeit zur Aufhellung der Geſchichte anderer Pfarr⸗— 

kirchen geleiſtet würde. Müllers Darſtellung könnte hier als Vor— 

bild dienen. — Für die Freiburger Pfarrkirche leiſten zurzeit die 

Freiburger Münſterblätter Hervorragendes. Deren Bedeutung für 
die Kunſtgeſchichte iſt bereits an anderer Stelle unſerer Zeitſchrift 

24] Württembergiſche Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte 1907, 
S. 237 ff. 
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gewürdigt worden. Auf kirchengeſchichtlichem Gebiete ſind zu nennen 

der Beitrag zur Geſchichte des Präſenzſtatuts vom J1. Ruguft 1400 
von Dr. Albert, deſſen wir ſchon in der letzten Literaturüberſicht 
(1906, S. 289) Erwähnung getan haben. — In den neuen Heften 

gibt Flamm einen Abdruck der Schatzverzeichniſſe des Münſters (1483 
bis 1748) aus dem Anniverſarbuch der Münſterfabrik, während 

der Schriftleiter Dr. Albert ſich der verdienſtvollen Arbeit unter— 

zieht, in chronologiſcher Reihenfolge bie Urkunden und Kegeſten 

zur Geſchichte des Freiburger Münſters herauszugeben. Sie reichen 
jetzt (k. Jahrg., 1. Heft) bis zum Jahre 1347 und umfaſſen bereits 

129 Nummern. Den Pfründeſtiftungen iſt beſondere Aufmerkſam— 

keit gewidmet. Zu erwägen bliebe, ob nicht noch mehr Urkunden 

wortgetreu wiedergegeben werden könnten als es bisher geſchehen 
iſt. Den ſeitherigen Verwechſlungen der verſchiedenen Michaels— 

kaplaneien, deren es in Freiburg vier gab, ſucht ſchließlich der 

Aufſatz von Flamm Zur Ceſchichte der St. Michaelskaplanei im 
Münfterturm durch Klarlegung der Sachlage zu ſteuern?“. 

Die übrigen noch zu beſprechenden Erſcheinungen gehören in 

das Gebiet der populären Darſtellungsweiſe. Obenan ſteht das 

Büchlein von Bauer, Uom hbodenſee?“, das hübſch geſchrieben dem 

Volke jener Gegend ein klares, überſichtliches Bild der Heimat in 
Vergangenheit und Gegenwart bietet. Mit der Kunſt der Dar— 

ſtellung verbindet ſich aber nicht immer die Zuverläſſigkeit des 

Inhaltes. So hätten zur Geſchichte der Biſchöfe von Konſtanz die 

„Regeſten der Biſchöſfe von Konſtanz“ wertvolles und wichtiges 

Material geliefert. Auch für die Geſchichte des Kloſters Adelheiden 
finden ſich in den Regeſten neue, bisher unbekannte Nachrichten. 

Sehr wertvoll ſind die Illuſtrationen dieſes Büchleins, die zumeiſt 

der koſtbaren Sammlung von Holzſchnitten und Kupferſtichen ent⸗ 

nommen iſt, die der verſtorbene Pfarrer Heimlich in Konſtanz 

25] Albert, Peter P., Zur Geſchichte des Präſenzſtatuts vom 
4. Auguſt 1400 (Freiburger Münſterbll. II, 35—40). — Derſelbe, Urkunden 

und Regeſten zur Geſchichte des Freiburger Münſters (ebenda III, 29—40, 

66—77). — Flamm, Zur Geſchichte der St. Michaelskaplanei im Münſter⸗ 

turm (ebenda III, 78—82). — Mayer, Zur Geſchichte der Univerſitäts⸗ 

kapelle im Münſter (ebenda III, 42—44). X 261] Bauer, B., Vom Bodenſee. 

Vergangenheit und Gegenwart. Mit beſonderer Berückſichtigung der 

Bodanhalbinſel, Reichenau, Wollmatingen, Mainau und Konſtanz. Radolf⸗ 

zell, Moriell, 1906. (1 Bl. u. 289 S. Illuſtr.)
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angelegt hatte. Es iſt ſehr zu bedauern, daß dieſe Sammlung 

nicht unſerem badiſchen Heimatlande erhalten blieb. Das Büchlein 

von Bauer iſt in dem Verlage von Wilhelm Moriell in Radolfzell 

erſchienen, der ſich in neuerer Zeit um den Vertrieb populär geſchrie— 

bener Darſtellungen aus dem Gebiete der Heimatgeſchichte verdient 
macht. Auch das packend geſchriebene Büchlein von Jakob Ebner, 

Eine Müllerdynaſtie im Schwarzwald (1908) iſt vom gleichen Ver— 
lag übernommen worden. Das Beſtreben der Neuzeit geht über— 
haupt, wie wir ſchon eingangs betont haben, darauf hinaus, die 

heimatgeſchichtlichen Forſchungsergebniſſe zu populariſieren. An 

erſter Stelle verfolgen dieſen Zweck die Peujahrsblätter der Badiſchen 

Hiſtoriſchen Kommiſſion. Aber man wird nicht ſagen können, daß 

dieſer Zweck von ihnen bisher erreicht worden ſei. Es ſind doch 

mehr wiſſenſchaftliche Darſtellungen, die dem Volksempfinden nicht 

gerecht werden und darum im Volke auch nicht Boden faſſen konnten. 

Eine andere für das Volk beſtimmte Gattung von Schriften ſind 
dann die Kalender?“, die ebenfalls mehr oder minder auf geſchichtliche 

Themata zurückgreifen. Der bei Herder erſcheinende Fonntags— 

kalender hat wenigſtens dieſes Ziel immer im Auge gehabt. Ein 
ausgeſprochen geſchichtlicher Heimatskalender erſchien drei Jahre 

lang (1903—1905) bei Groß & Schauenburg in Lahr unter dem 
Titel Badiſcher kalender, der vorzüglich redigiert war, aber leider 

eingegangen iſt. Der Preis (1 Mk.) war jedenfalls einer Maſſen⸗ 

verbreitung nicht günſtig. — Sieht man von den Zeitungen ab, 

die auch hin und wieder in ihren Feuilletons geſchichtliche Darſtel— 

lungen bringen, ſo müſſen wir unſere Aufmerkſamkeit noch einem 

erſt neu entſtandenen Literaturzweig zuwenden, den ſogenannten 

Gemeindeblättern, welche in erſter Linie paſtorellen Zwecken dienen 
wollen. Die Notlage der heutigen Paſtoration hat ſie ins Leben 
gerufen, zuerſt in den Großſtädten, neuerdings auch auf dem Lande. 

Ich nenne das Monatsblatt der evangeliſchen Gemeinde Fried— 

richsfeld, Die heimat's, welche neben der regelmäßigen Pfarrchronik 

ſeither einen ÜUberblick über die Ortsgeſchichte von Friedrichsfeld 

gebracht hat. — Mit Vorliebe wenden dieſe evangeliſchen Gemeinde— 

271J Vgl. Heimatsgeſchichtliche Kalender in Deutſche Geſchichtsblätter 

1906, S. 137 ff. X 28] Aus der Friedrichsfelder Ortsgeſchichte (Monatsbl. 

der evangeliſchen Gemeinde Friedrichsfeld 1906, S. 6—7, 14—15, 19—20, 

22, 29— 30; 1907, S. 5—8).
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blätter ihr Augenmerk auf die Reformationsgeſchichte. So erzählt 

bie Dorfheimat, das Gemeindeblatt der evangeliſchen Kirchen— 

gemeinde Eichſtetten von „der Zeit, da das Hochburger Land 

evangeliſch wurde“??, das Badiſche Diaſporablatt dagegen von der 

„Reformation und Gegenreformation in Kenzingen““. Dieſe Aufſätze 

ſind keine Orginalarbeiten und beruhen nicht auf beſondern Quellen— 

ſtudien, ſie übernehmen nur das vorhandene Material, um es in 

populäre Form umzugießen. — Auch der Cvangeliſche kirchen— 

kalender für die Diözese Tahr bringt neben der Statiſtik und einer 
„Series pastorum Larensium“ Beiträge zur kirchlichen Heimats— 

geſchichtes!. Freilich denken wir von dem proteſtantiſchen Volke zu 

hoch, als daß wir annehmen könnten, daß das läppiſche Zeug, 

das Pfarrer Neu in „Dichtung und Wahrheit aus der Diaſpora 

Ettenheim“ bietet, bei dem dortigen Volke Anklang gefunden hat. 

Solche Gemeindeblätter ſollen kein Tummelplatz für konfeſſionelle 

Leidenſchaften ſein weder hüben noch drüben, ſondern im Geifte 

der Verſöhnung wirken, die für unſer badiſches Land ſo notwendig 

iſt. Dieſem Grundſatz wird auch der andere Aufſatz von Kirchen— 

rat Bauer in Lahr nicht gerecht: „Wie die evangeliſche Gemeinde 

Oberweier um ihre kirchlichen Rechte kam.“ Es handelte ſich um 
die aktuelle Frage, ob und welche Rechte die Proteſtanten an der 

dortigen katholiſchen Kirche hatten. Da der Verfaſſer ſelbſt zugibt, 

daß die „Rechtslage eine außerordentlich beſtrittene iſt“, „alſo das 

Ergebnis eines Rechtsſtreites nicht ſicher, die Führung eines ſolchen 

aber ſehr koſtſpielig war“, wird man nicht ſagen können, daß die 

evangeliſche Gemeinde um „ihre Rechte kam“, oder daß ſie groß— 

herzigerweiſe auf „das Recht, die katholiſche Kirche in Oberweier 

zu Kaſualien zu benutzen“, verzichtete. Die Rechtsfrage iſt hier 

völlig verkannt, wie auch in dem Büchlein Zur Eeſchichte der 

29J Aus der Zeit, da das Hochberger Land evangeliſch wurde (Die 

Dorfheimat J, 6, 10, 15, 19, 23). — Hindenlang, F., Die Bezirkskirche 

vor 350 Jahren (ebenda 29—30). — Derſelbe, Um den Glauben (ebenda, 

II, 33—34, 38—39, 42—43); vgl. auch: Die Überſicht zur neueren reforma⸗ 

tionsgeſchichtlichen Literatur Süd- und Mitteldeutſchlands in Deutſche 

Geſchichtsblätter 1906, S. 155f. X 301 Reformation und Gegenreformation 

in Kenzingen (Bad. Diaſporablatt VII, Nr. 4 u. 6—12). & 31] Bauer, F., 

Die Geiſtlichen Lahrs. Series Pastorum Larensium (Evangeliſcher Kirchen— 
kalender f. d. Diözeſe Lahr 1906, 18—28). — Derſelbe, Wie die evange— 

liſche Gemeinde Oberweier um ihre kirchlichen Rechte kam (Ebd. 1907,33—42).
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heiliggeiſtkirche in heidelberg von Schwarz??, wo ja ſelbſt das 
Reichsgericht vom 20. Oktober 1891 in der berühmten Scheide— 

mauerfrage die proteſtantiſchen Anſprüche abgewieſen hat. — 

Eine großzügigere Auffaſſung in dem gegenſeitigen Verhalten der 

Konfeſſionen zueinander bekundet die treffliche Rede von Richard 

Schmidt bei der Einweihung des Paulusſaales zu Freiburg, 

Kückblicke in die Geſchichte der evangeliſchen Jdeale am Oberrhein““. 
„Das Zuſammenleben verſchiedenartiger Elemente des religiöſen 

Lebens,“ heißt es hier, „iſt ein Segen für ein Volk; und in dieſer 
Überzeugung dürfen wir uns nicht irre machen laſſen durch das 

Elend, das der religiöſe Zwiſt früherer Jahrhunderte über Deutſch— 
land gebracht hat, durch manchen Hader, der auch jetzt noch unſer 

Leben verbittert.“ Er ruft deswegen allen die Mahnung zu, „ſich 

ineinander zu ſchicken, voneinander zu lernen“! — Zur Eröffnung des 

evangeliſchen Gemeindehauſes in Waldkirch erſchien eine von dem 

dortigen Pfarrer Kühne verfaßte Chronik der evangeliſchen Gemeinde 

Taldkirch⸗Kollnau-Gutach““. Ein Beitrag zur Diaſporageſchichte des 
Elztales. „Die Geſchichte der Diaſpora in den letzten 60 Jahren 

iſt ein ordentlich Stück der neueren Kirchen- und Religionsgeſchichte, 
zugleich aber auch ein treues Spiegelbild der wirtſchaftlichen und 

kulturellen Entwicklung unſeres Heimatlandes. Das Zeitalter der 

Maſchine hat eine ungeahnte Verkehrs- und Erwerbsveränderung 

gebracht und auch die Anhänger der verſchiedenen Glaubens— 

bekenntniſſe kräftig untereinander geſchüttelt.“ So wahr dieſe 

Worte ſind, ſo notwendig wäre es, überall der Geſchichte der 

Diaſporaverhältniſſe nachzugehen. — Gelegenheitsſchriften wie die 

genannte ſind ſodann die Feſtſchrift zur Konſekration der katho— 
  

32J Schwarz, F., Zur Geſchichte der Heiliggeiſtkirche in Heidelberg. 

2. Aufl. Heidelberg, Evangeliſcher Verlag, 1907. 33] Schmidt, Rich., 

Rückblicke in die Geſchichte der evangeliſchen Ideale am Oberrhein. Frei⸗ 

burg i. Br., Trömer, 1907ͤ. — Haſenclever, Adolf, Feſtpredigt zum 

hundertjährigen Jubiläum der Kirchengemeinde in der Ludwigskirche zu 

Freiburg i. Br. „Der Gemeinde Leid und Freude.“ Ebenda 1907. — 
Myroſilvanus, Walter, Hundert Jahre Proteſtantismus in Frei⸗ 

burg i. Br. (Freib. Kathol. Gemeindeblatt 1907 Nr. 7). X 34]J Kühner, 

Karl, Chronik der evangeliſchen Gemeinde Waldkirch-Kollnau⸗Gutach nebſt 

einem Abriß der Geſchichte der Stadt Waldkirch in Baden zur Erinnerung 
an ihr 44jähriges Beſtehen und zur Eröffnung ihres neuen Gemeindehauſes. 

Waldkirch, Seeger, 1906. (42 S. Illuſtr.).
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liſchen kirche in Mannheim-Heckarau, der Vortrag des Stadtpfarrers 

Ruf: Aus der Geſchichte der katholiſchen bfarrgemeinde Singen a. h., 
ſowie der Artikel im Badiſchen Beobachter über Die Michaelskapelle 

bei Untergrombech, während uns ein anderer Aufſatz von Rein— 
fried im Acher- und Bühlerboten über Die pfarrkirche von Kappel— 

Windeck unterrichtet“““. 

Einzelne Orden und Klöſter. Hundert Jahre ſind vorüber, 

ſeit den Klöſtern in Baden die Todesſtunde geſchlagen hat. Man 

hätte erwarten dürfen, daß zu dieſem Gedenktage uns eine Ge— 

ſchichte der Säkulariſation geſchenkt würde, wie es in unſern Nach— 

barländern Württemberg und Bayern geſchehen iſt. Allein ſo 

wenig es möglich ſein wird, in nächſter Zukunft an die Fertig— 

ſtellung des Monasticon Badense zu denken, ſo wenig wird in 

Bälde auf eine Geſchichte der Säkulariſation zu rechnen ſein. Nur 

ein kleiner Beitrag dazu iſt die Hufhebung des Kloſters St. Blafien““, 

die ich in einem Vortrage des Kirchengeſchichtlichen Vereins be— 

handelt habe. Ich mußte mich dabei hauptſächlich auf das Material 

des Kloſters St. Paul in Kärnthen ſtützen, während ich die Akten 

des Großh. Generallandesarchivs, die wohl noch viele wichtigen 

oder beſſer geſagt die wichtigſten Nachrichten enthalten, nicht mehr 

einſehen konnte. Daß der kleine Aufſatz beim Volke Anklang ge— 

funden hat, dürfte der Umſtand beweiſen, daß der von der 

Badenia ausgegebene Separatabzug ſehr zahlreich abgeſetzt wurde. — 

Gerade am hundertjährigen Gedenktage ſeiner Aufhebung konnte 

das Kloſter St. crudpert“ das Gedächtnis des 1300jährigen Todes⸗ 

tages ſeines Stifters feiern. Aus dieſem Anlaß erſchien eine kurze, 

35-39J Die katholiſche Kirche in Mannheim-Neckarau. Feſtſchrift 

zur feierlichen Konſekration am 20. Oktober 1907. „ Aus der Geſchichte 

der katholiſchen Pfarrgemeinde Singen a. H. Radolfzell, Moriell, 1907. X 

R. N., Die Michaelskapelle bei Untergrombach (Bad. Beob. 1907, Nr. 220). 
X Reinfried, Kappel⸗-Windeck und ſeine ehemalige und jetzige Pfarr— 

kirche (Acher und Bühler Bote 1907, Nr. 293 u. 294). Merk, Joſeph, 
Die Pfarrkirche zu Horn und der ehemalige Münſterlinger Großzehnte da— 

ſelbſt (Freie Stimme, Februar und März 1907). * 40] Rieder, Karl, 

Die Aufhebung des Kloſters St. Blaſien. Karlsruhe, Badenia, 1907. 24 S. 

— Roder, Chriſtian, Ein württembergiſcher Bericht über die Auf⸗ 

hebung des Kloſters St. Georgen zu Villingen (Dieſe Ztſchr. NF. VIII, 

278—281). 41] Scherzinger, J., Aus St. Trudperts Vergangenheit 
(Sonntagsblatt für die Erzdiözeſe Freiburg 1907, S. 129 ff.).
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volkstümliche, jedoch auf wiſſenſchaftlichem Hintergrund aufgebaute 

Überſicht über die Geſchichte dieſes Kloſters. — Der allgemeinen 

Kloſtergeſchichte dient die Arbeit von Wauer über die Entſtehung 
und Ausbreitung des klariſſenordens“??. Für unſere Zwecke kommt 
vor allem das Kapitel über die Ausbreitung des Ordens in Ober— 

deutſchland in Betracht. Dieſe ging von Ulm aus, das raſch eine 

Blütezeit erlebte, ſo daß etwa fünf Klöſter von hier aus gegründet 

werden konnten. Ein Hauptförderer des Ordens war Biſchof Eber— 

hard von Konſtanz. An badiſchen Klöſtern ſind zu nennen das 

Kloſter Paradies bei Konſtanz, die Klöſter zu Freiburg, Wittichen 

und Villingen, über deren Gründung und erſte Schickſale wir Näheres 

erfahren. — Die Stellungnahme der Orden und Stifter des Bistums 

Konſtanz im Kampfe Tudwigs des Bayern mit der Kurie hat Hauber“ 
auf Grund der Urkunden zum Gegenſtand einer näheren Unter— 

ſuchung gemacht. Die Stellung der Orden war keine einheitliche; 

man bemerkt dabei vielfach ein beſtändiges Hin- und Herſchwanken 

zwiſchen päpſtlicher und kaiſerlicher Partei, ein rechtes Bild der 

Zerfahrenheit und des Elendes, das dieſe politiſchen Kämpfe in 

damaliger Zeit mit ſich brachten. Die Mendikantenorden waren 

geteilt, auf ſeiten Ludwigs ſtanden vorwiegend die Johanniter und 

Deutſchherren, ebenſo die regulierten Chorherren, von den Benedik— 
tinern die Klöſter St. Gallen, Weingarten, Kempten, Ochſenhauſen 

und die Frauenabtei Zürich, während Reichenau päpſtlich geſinnt 
war, ebenſo ſtand von den Ziſterzienſern Salem auf der Seite des 

Papſtes. — Damals hatte Reichenau freilich keinen großen Einfluß 

mehr. Die wirtſchaftliche und noch mehr die wiſſenſchaftliche Blüte 

war längſt vorüber. In dieſe Frühzeit regen literariſchen Schaffens 

verſetzt uns der von Holder herausgegebene Katalog der per— 

gamenthandſchritten der keichenau““. Es iſt ein Lebenswerk des 

42] Wauer, E., Entſtehung und Ausbreitung des Klariſſenordens, 

beſonders in den deutſchen Minoritenprovinzen. Leipzig 1906. „ 43] Würt⸗ 

temberg. Vierteljahrshefte für Landesgeſchichte 1906, S. 284ff. &44]J Holder, 

Alfred, Die Reichenauer Handſchriften. J. Die Pergamenthandſchriften. 

[Die Handſchriften der Großh. Badiſchen Hof- und Landesbibliothek in 

Karlsruhe. V.] Leipzig, Teubner, 1906. (IX u. 641 S.). — Wille, J., Aus 

alter und neuer Zeit der Heidelberger Bibliothek. Rede zur Feier der 

Vollendung des neuen Bibliotheksgebäudes, gehalten in der Aula der 

Univerſität am 9. Dez. 1905. Heidelberg, Hörning 1906. 28 S. (SA. aus 

den Neuen Heidelberger Jahrbüchern XIV, 215-240).
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gelehrten Verfaſſers, das von der Kritik ungeteiltes Lob erfahren 

hat. Zeitbeſtimmungen, Zuweiſungen der verſchiedenen Stücke an 

die einzelnen Verfaſſer, Literaturnachweiſe, dieſen Hauptaufgaben 

eines Katalogbearbeiters neben der genauen Handſchriftenbeſchrei— 

bung iſt Holder in weitgehendſtem Maße gerecht geworden. Dies 
verdient um ſo mehr hervorgehoben zu werden, als die Mehrzahl 

der behandelten Handſchriften theologiſchen Inhaltes iſt, alſo ein 

großes Vertrautſein mit den Werken der alten Theologen erfordert. 

Was uns in dem Katalog aufgezählt iſt, iſt nur ein Bruchſtück der 

alten Reichenauer Bibliothek. „So ziemlich überall hin in Europas 

hervorragende Bibliotheken iſt altes Reichenauer Gut verſchlagen 

worden, die Fälle nicht einmal gerechnet, wo beſtellte Arbeit und 

Geſchenke für Fürſten und Abte die Werkſtatt der Inſel verlaſſen 

mußten.“ „Wer das Schickſal dieſer alſo verirrten Kinder Reiche— 

nauer Muſe und kunſtfertiger Arbeit ſich wirklich zu Herzen nimmt, 
muß unwillkürlich ſich die Frage vorlegen: Wie wäre es möglich, 

dieſelben dem Vaterhauſe wieder zuzuführen?“ Holder beantwortet 

dieſe Frage mit dem Vorſchlage, dieſelben photographiſch auf— 

zunehmen und in Lichtdruck nachzubilden: ein beherzigenswerter 

Plan, der vorerſt wohl an den Koſten ſcheitern wird. Leichter ließe 

ſich der Plan verwirklichen, wenn ſtatt mit Platten und Lichtdruck 

mit Bromſilberpapier gearbeitet würde, das bedeutend billiger iſt 

und am Ende dieſelben Dienſte leiſten könnte. „Wo es ſich um 

die Rekonſtruktion der geiſtigen Schätze einer der ruhmwürdigſten 

Kulturſtätten des Mittelalters handelt“, ſollte wenigſtens alles auf⸗ 

geboten werden, um Holders Vorſchlag der Verwirklichung ent⸗ 

gegenzuführen. Einſtweilen iſt der Verfaſſer noch mit den Papier⸗ 

handſchriften beſchäftigt, die als zweiter Band der Reichenauer 

Handſchriften erſcheinen ſollen. Die Beſchreibung derſelben iſt in 
vieler Hinſicht noch ſchwieriger als die der lateiniſchen Pergament⸗ 

handſchriften. Möge es Holder vergönnt ſein, dieſe Arbeit zu voll⸗ 

enden und mit den geplanten Regiſtern abzuſchließen: es wäre ein 
„monumentum aere perennius“. — Zur Lebensgeſchichte des 
Reichenauer Chroniſten Gallus Oheim bringt Albert“' zwei neue 

Beiträge, die auf ſeine geiſtliche Laufbahn und ſeinen Pfründen⸗ 

beſitz einiges Licht werfen. Im Anſchluß daran erörtert er noch 

45J Albert, Peter P., Zur Lebensgeſchichte des Reichenauer 

Chroniſten Gallus Oheim (Dieſe Ztſchr. NF. VII, 259—265). 
Freib Tioz.⸗Archiv. N. F. IX. 23
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einige Punkte, die bei Brandi nicht klar geſtellt ſind. — Ein ganz 

ſchönes, volkstümliches Büchlein iſt die Geſchichte von himmelspforte 
bei Wyhlen, die unter dem Pſeudonym von Lambert Perigrin““ 

bereits in zweiter Auflage erſchienen iſt. Die Gründung des 

Kloſters geht auf Anna von Schliengen und Johann von Rhein— 

felden zurück. Sie erhielt im Jahre 1303 die biſchöfliche, im 

Jahre 1309 von Heinrich VII. die königliche Beſtätigung. Seine 
Selbſtändigkeit konnte jedoch das Kloſter nicht lange behaupten, 

es wurde der Abtei Bellelaye unterſtellt und bis zur Aufhebung 
(1807) von einem Propſt verſehen. Der Erlös aus dem auf⸗ 

gehobenen Kloſter wurde auf 112 000 fl. berechnet. Heute ſind die 

Räumlichkeiten wieder zurückgekauft und einem würdigen Zwecke 

zugeführt worden. — Über die Beſtimmung, welche die Tennen— 
bacher Kloſtergebäude bald nach ihrer Aufhebung gefunden haben, 
orientiert uns eine dankenswerte Arbeit von Fridolin Schinzinger“, 
in welcher die Tazarette der Befreiungskriege (1813—1815) im 
Breisgau auf Grund von Wiener und Karlsruher Akten behandelt 

werden. Die einzigen Lazarette im Breisgau waren damals Wald⸗ 

kirch (im Stift St. Margareth) und Freiburg, die aber bald für 

die Aufnahme und Pflege der vielen Verwundeten nicht mehr ge— 

nügten. Die Armeedirektion mußte ſich deswegen nach neuen Plätzen 

umſehen und wählte als ſolche im Jahre 1813 die alten Klöſter 

Tennenbach, St. Peter und Heitersheim, von denen erſteres am 

beſten mit Perſonal beſorgt war, und wie der Verfaſſer als Fach— 

mann nachweiſt, zu keinen Klagen in der Behandlung der Kranken 

Anlaß gab. Es iſt ein trauriges Bild des Elendes und der Not, 
das die damaligen Kriege verurſacht haben und hier wieder an 

unſeren Augen vorüberzieht. — Sehr intereſſant iſt auch das Bild, 
das uns Pfarrer Wetterer über die Uerlegung des kollegiatritter⸗ 

ſtittes Odenheim nach Bruchſal entwirft?s. Das Ritterſtift war ur⸗ 

ſprünglich ein Benediktinerkloſter, deſſen Anfänge in das 12. Jahr⸗ 

461 Peregrin, L., Die ehemalige Prämonſtratenſer⸗Abtei Himmels⸗ 

pforte bei Wyhlen a. Rh. [Selbſtverlag?] (Basler Volksblatt, Baſel). 
47J Schinzinger, Fridolin, Die Lazarette der Befreiungskriege 1813 

bis 1815 im Breisgau mit beſonderer Darſtellung des Lazaretts in der 

früheren Abtei Thennenbach bei Emmendingen. Freiburg i. B., Charitas⸗ 
druckerei, 1907. 84 S. X 48] Wetterer, A., Die Verlegung des Kollegiat⸗ 

ritterſtiftes Odenheim nach Bruchſal im Jahre 1507. Bruchſal, Bieder⸗ 
mann, 1907. 96 S.
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hundert reichen. Im 15. Jahrhundert hatte es eine ſchwere Kriſis 

durchzumachen. Das geiſtige Leben war von ſeiner Höhe herabge— 

ſunken, die Zahl der Mitglieder hatte ſich verringert und auch wirt— 

ſchaftliche Schäden hatten ſich eingeſtellt. Der Speirer Biſchof 

Mathias von Ramung tat alles, um das Kloſter ſeiner urſprünglichen 

Bedeutung zurückzuführen, aber ſeine Bemühungen ſchlugen ebenſo 

fehl wie diejenigen ſeines Nachfolgers Ludwig von Helmſtätt. Der 

einzige Weg war die Umwandlung in ein Kollegiatſtift, die im 

Jahre 1494 von Papſt Alexander VI. ausgeſprochen wurde. Damit 

war aber auch ſchon die Verlegung desſelben nach Bruchſal, die 

im Jahre 1507 erfolgte, im Keime gegeben. Sehr anſchaulich ſind 

die vielen Verhandlungen geſchildert, die mit dem Papſt, dem Biſchof 
von Speier, der Stadt Bruchſal und der Geiſtlichkeit hierüber ge⸗ 

pflogen wurden. Dieſe Darlegungen bilden einen willkommenen 

Beitrag zur Vorreformationsgeſchichte. Aufmerkſam gemacht ſei vor 

allem auf die vielen Altarbenefizien und deren Vereinigung mit dem 

Stifte und auf die Errichtung einer Predigerpfründe im Jahre 1509. 

Es wäre zu wünſchen, daß der Verfaſſer die Geſchichte des Stiftes 

nach vor- und rückwärts weiter verfolgen würde. Material iſt 

darüber im Großh. Generallandesarchiv ſehr viel erhalten. — Die 

Umwandlung des Benediktinerkloſters Odenheim in ein Kollegiatſtift 

iſt nicht die einzige, die wir in Baden kennen. Im gleichen 15. Jahr⸗ 

hundert, nur etwas früher, war auch das Frauenkloſter Waldkirch 
in ein Chorherrenſtift umgewandelt worden. Die drei erſten Pröpſte 

waren Ladislaus von Blaſſenberg, Johann von Krozingen und 

Georg von Landeck. Dem vierten Propſt, Balthaſar Merklin, hat 

Münzer ſchon früher eine Biographie gewidmet. Derſelbe Ver⸗ 

faſſer ſetzt nun ſeine Studien über die Waldkircher pröpſte“ bis 

zum Jahre 1583 fort und behandelt der Reihe nach die Pröpſte 
Andreas Stürtzel von Buchheim (1532—1537), Georg Keck (1537 

bis 1547), Friedrich Nauſea (1547 —1552), Chriſtoph Wertwein 

(1552—1553), beides Biſchöfe von Wien, die Waldkirch nur ſelten 
oder gar nicht ſahen, und Adrianus Manz (1563—1583), ein 

Freiburger Bürgersſohn: im ganzen tüchtige und gelehrte Männer, 

von denen jedoch der letztere für die Beſſerſtellung des Stiftes, für 
die Hebung des Wohlſtandes und die ausgleichende Stellung zur 

49J Münzer, Waldkircher Pröpſte. I, 1531—1583 (Schauinsland 

XXXIII, 57 77). 
23*
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Stadt ſich die meiſten Verdienſte erworben hat. — Die Eeſchichte 

der propltei Bürgeln, deren Anfänge bereits früher in den Schau— 
inslandheften von Gerwigs“' erzählt wurde, wird nunmehr von 

der Reformation bis zum 19. Jahrhundert weitergeführt, und zwar 

erhalten wir einzelne leider nicht genügend im Zuſammenhang ver— 

arbeitete Bilder aus der Reformationszeit und der Zeit des Bauern⸗ 
krieges, ſodann aus der Zeit bis zum Neubau der Propſtei 1762. 

Mit St. Blaſien hat auch die Propftei, deren Vermögen auf über 
40000 fl. geſchätzt war, zu exiſtieren aufgehört. Eine Zeitlang 

wohnte noch ein katholiſcher Geiſtlicher in Bürgeln, bis im Jahre 1876 

die Kuratie nach Kandern verlegt wurde . — Zwei Erſcheinungen 

der widerſprechendſten Art aus dem mittelalterlichen Kloſterleben ſind 

Heinrich suſo und Magdalena von Freiburg. Beides Myſtiker, aber 

der eine im ſchönſten Sinne des Wortes, die andere eine Abart, 

ein Bild der Verzerrung. Der eine zeigt, zu welcher Gottinnigkeit 
die wahre Myſtik führt, die andere, auf welche Abwege eine falſche 

Myſtik führen kann. Eine „pſeudomyſtiſche Erſcheinung“ nennt 

darum Schleußner Magdalena von Freiburg (1407—1458) ö6, der 

er im „Katholik“ ſeine Aufmerkſamkeit zuwendet. Die Bedeutung 

der Arbeit beruht darin, daß hier zum erſtenmal der Inhalt einer 

Mainzer Handſchrift mitgeteilt wird, die älter iſt und das Leben 
der Magdalena ganz anders erzählt als die bisher nur bekannte 

Freiburger Handſchrift, nach der Joſeph Bader früher die Geſchichte 

dieſer Seherin geſchildert hat. Schleußner hält die Mainzer Hand⸗ 

ſchrift für ein Konzept, aus dem die ſpätere vollendete Lebens⸗ 

50] Gerwig, R., Zur Geſchichte der Propſtei Bürgeln (Schauinsland, 

34. Jahrg., 1907. S. 69—-87). 51-55] Wetzel, M., Frauenkloſter 

Bergheim-Markdorf (Gehrenberger Bote 1905, Nr. 102 —116). & Die Ge⸗ 

ſchichte des niedergebrannten Auguſtinerſtiftes St. Marienzell (St. Märgen) 

im Schwarzwald (Bad. Beob. 1907, Nr. 212). — Die Kirche St. Marien⸗ 

Zelle in St. Märgen (Monatsblätter des Schwarzwaldvereins X, 79). — 

Dieffenbacher, Zur Geſchichte des Kloſters St. Märgen (Straßb. Poſt 

1907, Nr. 1062). & St. Peter auf dem Schwarzwald, die Grabſtätte des 
Zähringer Herzogsgeſchlechtes (Karlsruher Kath. Gemeindebl. II, 216—217, 
225— 226). Wieland, Die Ziſterzienſer⸗Abtei Schönau, Amt Heidelberg 
(Ziſterzienſerchronik XIX, 169, 212, 277, 313, 339, 355). X Sillib, Rudolf, 

Stift Neuburg bei Heidelberg (Neues Archiv für die Geſchichte der Stadt 
Heidelberg VII, 205). & 561J Schleußner, W., Magdalena von Freiburg. 

Eine pſeudomyſtiſche Erſcheinung des ſpäteren Mittelalters (Katholik 1907, 

S. 15—32, 109—127, 199- 216).
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beſchreibung gebildet wurde. Jedoch ſcheint mir die Erklärung des 

Verfaſſers über das Verhältnis beider Handſchriften zu einander 

nicht auszureichen. Die Kapitel 3, das Auszüge aus beiden Hand— 

ſchriften bringt, und 4, das das Handſchriftenverhältnis unter— 
ſucht, ſind mir in ihrem bunten Durcheinander nicht recht verſtänd⸗ 

lich geworden; klarer wird die Darſtellung erſt von dem fünften 

Kapitel an, in welchem die Offenbarungen der Magdalena behandelt 

werden. Die Nebeneinanderſtellung beider Texte bringt neue Belege 
zu dem Thema, wie der ſogenannte Gottesfreund vom Oberland 

allmählich lebendige Geſtalt erhalten hat. Was Schleußner dafür 

bietet, ſtützt meine im „Gottesfreund“ gegebene Darſtellung, deren 

Theſen trotz der Ablehnung durch Schönbach und Strauch ihre 

Gültigkeit behalten werden, wie ich an anderer Stelle zeigen werde. 

Wenn das Leben der Magdalena, die ſchon in zarter Kindheit von 

ihrer Mutter völlig abgeſperrt mit fünf Jahren in das St. Klara⸗ 

kloſter zu Freiburg kam und dann völlig überreizt die unglaublichſten 

Viſionen gehabt zu haben vorgab, ſozuſagen in exzentriſchen Bahnen 
verläuft, haben wir an heinrich Suso ein Bild des ſteten Fort⸗ 

ſchrittes, das uns ſeine Schriften in ſo innig ſchöner Weiſe entrollen. 

Es iſt deswegen ein großes Verdienſt Bihlmeyers““ daß er uns 
deſſen Schriften erſtmals vollſtändig zugänglich gemacht hat. Die 

Leſer dieſer Zeitſchrift haben ſchon letztes Jahr eine Beſprechung 

des Werkes von Engelbert Krebs erhalten, auf die ich hier ver⸗ 

weiſen muß, da ich an anderer Stelle und in weiterem Rahmen 

die Arbeit von Bihlmeyer zu würdigen Gelegenheit haben werde. 

Wer mit der mittelhochdeutſchen Sprache etwas vertraut iſt und 

die ganze Schönheit der Suſoſchen Schriften verkoſten will, ſollte 

nicht verſäumen, dieſes Buch ſich anzuſchaffen. 

Heiligenverehrung, Vruderſchaften, Kirchliche Gebräuche. 

Auf dem Gebiete der heimatlichen Heiligenverehrung haben wir 

zum erſtenmal eine größere verdienſtvolle Arbeit von Pfarrer Ochs⸗ 

ler zu verzeichnen, welche den kirchenpatronen ſämtlicher Pfarr⸗ 

kirchen unſerer Erzdiözeſe nachgeht's. Ochsler ſucht zunächſt die 

57J Bihlmeyer, Karl, Heinrich Seuſes deutſche Schriften. Stutt⸗ 

gart, Kohlhammer 1907. — Scholz, Wilhelm v., Heinrich Suſo. Eine 

Auswahl aus ſeinen deutſchen Schriften. München, 1906. & 58] H. Ochsler, 
Die Kirchenpatrone in der Erzdiözeſe Freiburg mit einem Nachwort von 

J. Sauer (dieſe Zeitſchr. 1907, S. 162).
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Entſtehung der Patrone unter verſchiedene Rubriken zu bringen 

und er unterſcheidet ſolche Patrone, welche mit dem Chriſtentum, 

oder ſolche, welche mit der Einführung desſelben gegeben waren, 
und endlich ſolche, welche beſtimmten in Ort oder Perſonen wurzeln⸗ 

den Verhältniſſen ihre Entſtehung verdanken. Mag dieſe Unter⸗ 

ſcheidung auch etwas zu ſchematiſch ſein, vor allem, wenn man 

bedenkt, daß die von Ochsler aufgezählten Patrone von heute 

im Laufe der Zeit vielfach gewechſelt haben, ſo ſind die beiden 

alphabetiſchen Liſten der Kirchenpatrone, einmal nach den Heiligen 

und dann nach Ortſchaften geordnet, um ſo wertvoller. Wie dieſe 

Liſten für die ältere Geſchichte unſerer Diözeſe verwendet werden 

können, zeigt Sauer in ſeinem Nachwort. „Die Wahl der Kirchen⸗ 

patrone erfolgte in älteſter Zeit nicht nach Willkür, ſondern nach 

ſtrenger Geſetzmäßigkeit und nach Geſichtspunkten, in denen ſich 

geſchichtliche Tatſachen widerſpiegeln.“ So ſind die Patrone oft 

heute noch das einzige Mittel, um über die Urgeſchichte einer Pfarrei 

ſichere Kenntnis zu erhalten. „Der Patron iſt ein Fingerzeig für 

die Erbauer der Kirche, für das Vaterland der deutſchen Anſiedler, 
die aus ihrer Heimat den Patron mitbrachten (vgl. Literariſche 

Rundſchau 1907, Sp. 560 f.). Eine Geſchichte der Kirchenpatrone 

wäre deswegen zugleich ein Beitrag zur Gründungsgeſchichte der 

Pfarreien, der eine geeignete Kraft auch in Baden einmal ihre 

Aufmerkſamkeit widmen ſollte. — Ebenſo wertvoll und nützlich wäre 
die Bearbeitung einer Legende der ſüddeutſchen oder ſchwäbiſchen 

Heiligen bzw. Seligen. In Württemberg iſt ſchon fünfmal der 

Verſuch gemacht worden, „eine ſchwäbiſche bzw. württembergiſche 

Legende zu ſchaffen, aber der Erfolg blieb ſtets aus und ſteht 

auch heute noch in weiter Ferne“sD. Dies Urteil Brehms iſt 

veranlaßt durch eine Betrachtung des jüngſten Verſuches, eine 

württembergiſche Heiligenlegende zu ſchaffen, der von Baudenbacher 
im Stuttgarter Katholiſchen Sonntagsblatt (1905, S. 144 ff., 1906, 
S. 73 ff.) unternommen wurde. Im Anſchluß daran handelt Brehm 

von dem Kahmen einer heiligenlegende“. „Der Verfaſſer einer 
Diözeſanlegende hat eine Schwierigkeit zu überwinden, die bei Ab⸗ 

faſſung einer allgemeinen Heiligenlegende unmöglich eintreten kann: 

es iſt der Stoffmangel. In einer Heiligenlegende im eigentlichen 

Sinne ſind nämlich nur die kirchlich anerkannten sancti, beati und 

59J Diözeſanarchiv Schwaben 1906, S. 189. X 60] Ebd. S. 167—171.



Kirchengeſchichtliche Literatur Badens 1906 und 1907. 359 

venerabiles servi Dei aufzunehmen. Die Zahl derartiger deutſcher 

Perſönlichkeiten, ſoweit ſie von Rom beatifiziert und kanoniſiert 

wurden, iſt nicht gar groß, ſelbſt wenn man die anfänglich nur 

von Biſchöfen und Synoden auf die Altäre erhobenen Deutſchen 

beiderlei Geſchlechtes hinzurechnet. Der württembergiſche Anteil 

vollends beſchränkt ſich auf einige Namen, wie Meinrad, Wolfgang, 
Heinrich Suſo, Eliſabetha Bona, vielleicht auch Fridolin, Nikolaus 

von der Flüe, Ulrich, Kilian, Burkard, Albertus Magnus, Gebhard, 
Magnus, Gallus, Petrus Caniſius, die ſich mit mehr oder weniger 
ſanfter Gewalt irgendwie in die Grenzen der Diözeſe Rottenburg 

bzw. des Königreichs Württemberg einzwängen ließen. Ganz ähnlich 

liegen die Verhältniſſe für andere Diözeſen und Länder. Daher 

haben mehrere Diözeſanlegenden bei ihrem notoriſchen Stoffmangel 
zu einem Notbehelf gegriffen: zur Einbeziehung der pii servi Dei, 

womit der Willkür Tür und Tor geöffnet wird.“ Damit hat 

Brehm die Schwierigkeiten treffend gekennzeichnet. Sie beſteht 
darin, über das Leben mancher Heiligen etwas zu ſchreiben, von 

denen man abſolut nichts weiß, während auf der andern Seite die 

Überlieferung zuerſt kritiſch geſichtet werden muß, ohne daß dabei 

die Volkstradition ihres Rechtes beraubt werden müßte. Für die 

Bearbeitung einer Diözeſanlegende ſtellt Brehm den Grundſatz auf, 

daß darin nur aufzunehmen wären „die kirchlich anerkannten ein⸗ 

geborenen und eingebürgerten Heiligen, Seligen und Ehrwürdigen 

dieſes Gebietes, wie ſie das Martyrologium und Breviarium Ro— 

manum und das entſprechende Proprium aufweiſen, ſowie einzelne 
ſittlich ganz hervorragende, kirchlich nicht oder noch nicht anerkannte 

Perſönlichkeiten der betreffenden Gebiete.“ Gute Fingerzeige hierfür 

geben die alten Litaneien, von denen Brehm „die Litanei zu den 

Heiligen der Diözeſe Konſtanz“ aus Klöcklers Thesaurus litaniarum 

(Regensburg 1612) abdruckt. — Wie notwendig hier eine Reform 
zum Beſſeren wäre, zeigen auch die Wallfahrtsbüchlein, die meiſtens 

nur ein Abdruck älterer Schriften ſind. So die Kurze Geſchichte 

der Wallfahrtskirche U. I. Frau von Bickesheim 'iI, die dem Wall⸗ 

fahrtsbüchlein aus dem Jahre 1747 entnommen iſt. Schon früher 
erſchienen einige Aufſätze über Bickesheim, z. B. von Trenkle, 

Die Wallfahrt Bickesheim, oder von Kehrer, Geſchichtliche Nach— 

611 Kurze Geſchichte der Wallfahrtskirche U. L. Frau von Bickesheim. 

Freiburg (Schweiz), Caniſiusdruckerei, 1907. 21 S.
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richten über die Wallfahrtskirche zu Bickesheim (Freiburg 187), 

allein die Bedeutung dieſer Kirche ſowie das Verhältnis derſelben 

zum badiſchen Fürſtenhauſe würde es wünſchenswert erſcheinen 

laſſen, wenn die Geſchichte dieſer Wallfahrt einmal gründlich be— 

handelt würde. — Ahnliches gilt von dem Büchlein Werbers: 

Die drei heiligen hausherren und Schutzpatrone der Stadt Kadolfzell“2. 

Das Hausherrenfeſt, das in Radolfzell am dritten Sonntag im 

Juli gefeiert wird, iſt neben dem Fridolinsfeſt zu Säckingen das 

populärſte kirchliche Volksfeſt des Oberlandes. Für alle Beſucher 

dieſes Feſtes will das neu aufgelegte Büchlein ein Führer und 

Berater ſein, indem es ihnen das Leben der drei hl. Theopontus, 

Seneſius und Zeno vor Augen führt. — Die schickſale der Sankt 

Ottilienwallfahrt zu RKandegg zeichnet in kurzen, ſchlichten Zügen 

Pfarrverweſer Doldss. Die Wallfahrt wird urkundlich erſtmals 
im Jahre 1415 genannt, beſtand aber ſicherlich ſchon früher. Im 
15. Jahrhundert hatte ſie einen Aufſchwung zu verzeichnen, wie 

die Ablaßverleihungen der Jahre 1449 und 1484 zeigen. Eine 
Kerngeſtalt iſt ſodann, nach den Andeutungen des Verfaſſers zu 

ſchließen, Hans II, der Gelehrte von Schellenberg, der Stifter der 

Dreifaltigkeitskirche (1592), deſſen Leben ſamt den Schickſalen der 

Kirche (jetzt Badhotel) für eine Volkserzählung reichlichen Stoff 

geben würde. — Als Beiträge zur Geſchichte der Bruderſchaften 

ſei erwähnt die Notizen über die Bruderſchaft des hl. Eligius zu 

Offenburg von Batzer““. Es war die Bruderſchaft der Schmiede— 
und Wagnerzunft, die von den Minoriten in Offenburg abhängig 

war. Desgleichen behandelt Batzer die Satzungen der Bäcker⸗ und 

Müllerknecht⸗Bruderſchaft'? daſelbſt, von 1406, Juli 5 und deren 
Erweiterung im Jahre 1471, Oktober 23. — Über 23 Nnniverſar⸗ 
  

62]l Werber, Friedrich, Die drei heiligen Hausherren und Schutz⸗ 
patrone der Stadt Radolfzell: Theopontus, Seneſius und Zeno. Radolfzell, 

Moriell, 1907. 172 S. & 63] Dold, A., Schickſale der St. Ottilienwallfahrt 

zu Randegg. Radolfzell 1907. 64] Batzer, Ernſt, Die Bruderſchaft 

des hl. Elegius zu Offenburg. (Vier Urkunden zur Geſchichte der Minoriten 
und des Handwerks in Offenburg.) Offenburg, Geck, 1906. 12 S. & 65J Der⸗ 

ſelbe, Die Satzungen der Bäcker- und Müllerknechtbruderſchaft in Offenburg 

(Alemannia NF. VII, 96—102). — Flamm, Hermann, Das Bruder⸗ 

ſchaftsbuch der Küfergeſellen in Freiburg i. Br. 1475—1552 bzw. 1584 

177. Fortſetzung der Beiträge zur Geſchichte der Stadt Freiburg und des 

Breisgaus] (Adreßbuch der Stadt Freiburg für das Jahr 1907. S. 17—31).
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ſtiftungen des Tandkapitels Ottersweier gibt Reinfried“' Aufſchluß. 

Das Verzeichnis derſelben wird nach den Kapitelsſtatuten von 

1745 abgedruckt und mit wertvollen Erläuterungen der in Betracht 
kommenden Perſönlichkeiten verſehen. — Über die chriſtliche Liebes⸗ 

tätigkeit der Gegenwart und die Sorge der Kirche um das ſoziale 

Wohl der verſchiedenen Stände wird leider viel zu wenig der 

Offentlichkeit bekannt, und doch bilden ſie nicht das geringſte 

Ruhmesblatt in der Geſchichte unſerer Heimat. Nur einen ſchwachen 
Erſatz bieten die bei Jubiläen erſcheinenden Feſtſchriftchen, von 

denen das über das Vinzentiushaus in Baden, des Männer⸗ 

Vinzenzvereins in karlsruhe und des Geſellenvereins daſelbſt ge— 

nannt ſeien“““. 

Auf dem Gebiete der kirchlichen Nechtsgeſchichte iſt wiederum 

Vieles und Wertvolles geleiſtet worden. Vor allem wird immer 

und mehr der große Wert erkannt, den die Steuerliſten mit ihrer 
trockenen Aufzählung von Namen und Zahlen für die Rechts⸗ 

geſchichte haben. Die wichtigſte Quelle für die Diözeſe Straßburg 
war ſeither die von Dacheux veröffentlichte Steuerrolle von 1464. 

Vor kurzem konnte jedoch Kaiſer ſchon auf eine ältere aus dem 

Jahre 1419 hinweiſen, während er uns jetzt auf eine Steuerliſte 

des Jahres 1371 aufmerkſam macht'1. Es handelt ſich um die 

Ablieferung einer freiwilligen Leiſtung an den Papſt, und zwar 

zugunſten des Kaiſers, die, wie aus den „Römiſchen Quellen zur 

66] Reinfried, Karl, Die Anniverſarienſtiftungen des Landkapitels 

Ottersweier (dieſe Zeitſchr. NF. VII, 207—226). — Derſelbe, Eine 
Firmungsfeier zu Bühl vor 50 Jahren (Acher u. Bühler Bote 1907, Nr. 258). 

X 67-70J Werthmann, Lorenz, Das Vinzentiushaus und der Vin⸗ 

zentiusverein in Baden⸗Baden. Eine Jubiläumsſchrift, Freiburg, Charitas⸗ 

verband, 1906. (48 S. Illuſtr.). „ Gedenkblatt zum 25jährigen Jubiläum 

des Männer⸗St. Vinzenzvereins Karlsruhe, 1882—1907. Karlsruhe, Badenia, 

1907. 19 S. — Katholiſcher Geſellenverein Karlsruhe. 1857 —1907. Feſt⸗ 

ſchrift zur Erinnerung an das goldene Jubiläum. Karlsruhe, Badenia, 1907. 

59 S. „ Die Marianiſche Prieſter-Kongregation der Erzdiözeſe Freiburg 

(Oberrheiniſches Paſtoralblatt IX, 145—149, 161 —164). — Schofer, J., 

Zum 40jährigen Jubiläum der Marianiſchen Prieſter-Kongregation der 

Erzdiözeſe Freiburg 1867—1907. Freiburg i. Br., Dilger, 1907. 34 S. 

Alban Stolz und die Prieſter⸗Kongregation der Erzdiözeſe Freiburg (Oberrh. 

Paſtoralbl. 1907, S. 244 —250). & 71] Kaiſer, H., Eine päpſtliche Steuer 

für das Bistum Straßburg im Jahre 1371 (Zeitſchr. f. Geſch. des Oberr— 

heins XXI, 1906, S. 8).
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Konſtanzer Bistumsgeſchichte“ zu erſehen iſt, ſchon im Jahre 1367 

eingefordert, aber in Straßburg wohl erſt im Jahre 1371 ab— 

geliefert wurde. Durch die neue Liſte iſt man in den Stand geſetzt, 

die Bewegung der Pfründen, deren Zu⸗ und Abnahme von den Jahren 
1371—1464 zu verfolgen. Sehr lehrreich iſt in dieſer Hinſicht 

das von Kaiſer mitgeteilte Verzeichnis der „Beneficia noviter 
registrata“, das größtenteils Benefizien niederer Ordnung, Ka⸗ 

planeien und Vikarien, aufzählt. — Für die Speierer Diözeſe hat 

ſchon Würdtwein, deſſen ſchriftſtelleriſche Tätigkeit neuerdings 

Archivrat Albert in unſerer Zeitſchrift“?e ſeingehend gewürdigt hat, 

die Bistumsmatrikel aus der Zeit des Biſchoks Mathias Kamung 
(1464— 1478) herausgegeben. Allein wie jetzt Glasſchröder“ 

nachweiſt, iſt dieſe Ausgabe mit vielen Mängeln behaftet, ſo daß 

ſich ein Neudruck nach dem Liber secretorum des Biſchofs (im 

Großherzoglichen Generallandesarchiv) lohnte. In einem Anhang 

macht der Herausgeber auf die auch anderwärts beobachtete Er— 

ſcheinung aufmerkſam, daß in dem Regiſter eine Reihe von Pfründen, 

ſogar von Pfarrpfründen, fehlt, was bei einer etwaigen Benützung 

der Liſte zu ſtatiſtiſchen Zwecken wohl im Auge zu behalten iſt. 

Sehr zu begrüßen iſt die beigegebene Diözeſankarte des Bistums 

Speier, auf der ſämtliche Kirchen zu Ausgang des Mittelalters 

verzeichnet ſind. — Wohl die umfaſſendſten Steuerliſten ſind aus 
dem Bistum konſtanz erhalten. Das älteſte derſelben, der „Liber 

decimationis“ aus dem Jahre 1275 iſt in ſeiner hervorragenden 

Bedeutung allſeitig erkannt worden. Ihm folgen der „Liber quar— 

tarum“ (1324), der „Liber taxationis“ des Jahres 1353, das 

ausführlichſte aller Regiſter, das leider nur elf Dekanate umfaßt, der 

„Liber marcarum“ (1360—1370) und dann die Subſidienregiſter 

aus dem Ende des 15. und Anfang des 16. Jahrhunderts. Alle 

dieſe Steuerliſten ſind in unſerer Zeitſchrift veröffentlicht, aber 

leider nicht mit der Sorgfalt und Sachkenntnis, die hierfür not⸗ 

wendig geweſen wäre, ſo daß ein Neudruck für die Folgezeit 

dringend notwendig erſcheint. Das zeigt ſich vor allem bei den von 
Zell herausgegebenen Subſidienregiſtern, deren Zeitbeſtimmung 

721 Dieſe Zeitſchr. 1906, S. 75. 73] Glasſchröder, Franz K., 

Die Speyerer Bistums⸗Matrikel des Biſchofs Mathias Ramung Mitt. 

des Hiſtoriſchen Vereins der Pfalz XXVIII, 75—126). Mit einer Diözeſan⸗ 

karte des Bistums am Ende des Mittelalters.
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völlig irrig iſt. Grundſtock und ſpätere Zuſätze in dieſen Liſten 

ſind nicht auseinandergehalten oder kenntlich gemacht, ſelbſt die 

Zahlen nicht richtig wiedergegeben. Will man die Zeit der bereits 

herausgegebenen Subſidienregiſter richtig beſtimmen, dann muß man 
von dem Regiſter des Jahres 1508 ausgehen, das ich letztes Jahr 

in überſichtlichem Drucke im Diözeſanarchiv veröffentlicht habe“. 

In der Einleitung machte ich darauf aufmerkſam, daß die von 

Zell veröffentlichten Regiſter nur die Vorlage des Hauptregiſters 

aus dem Jahre 1508 bilden und daß die einzelnen Stücke ganz 

verſchiedenen Zeiten und Regiſtern angehören müſſen. Im ganzen 

ſind fünf Regiſter zu unterſcheiden, wobei ich den Verſuch machte, 

die einzelnen Stücke den betreffenden Jahren zuzuweiſen. Völlig 

unabhängig von mir unterzog ſich derſelben Mühe auch Kallen, 
auf deſſen Buch wir unten noch zurückkommen werden. Auch er 

nimmt an, „daß in dem großen Sammelbande Bruchſtücke von 

verſchiedenen Regiſtern zuſammengefaßt ſind“, die er teils dem 

Jahre 1493, teils dem Jahre 1497 zuweiſt, während ich noch 

ältere Beſtandteile aus dem Jahre 1482 mit Zuſätzen der Jahre 
1493, 1497 und 1508 feſtzuſtellen ſuchte. Die Richtigkeit dieſer 
Zuweiſung haben mir einige Zuſchriften von ſachkundiger Seite be⸗ 

ſtätigt, während es Kallen nicht ganz gelungen iſt, den Grundſtock 

und die Zuſätze völlig zu ſcheiden, eine der ſchwierigſten Aufgaben, 

die ſich nur durch minuziöſe Unterſuchungen feſtſtellen läßt. Dies 

wird erſt möglich ſein, wenn die dritte Art von Regiſtern, die 

ſogenannten „Inveſtiturprotokolle“ (von 1436 ff.) und der damit zu⸗ 

ſammenhängende „Liber primorum fructuum“, beide im Erz⸗ 
biſchöflichen Archiv aufbewahrt, gedruckt ſind. Wenn das Regiſter 

aus dem Jahre 1508 uns eine vollſtändige Pfründenſtatiſtik un⸗ 

mittelbar vor Ausbruch der Reformation bietet, ſo ſetzen uns die 

Inveſtiturprotokolle in den Stand, die Pfarrgeſchichte des 15. Jahr⸗ 

hunderts für die Diözeſe Konſtanz zu ſchreiben; unterrichten ſie uns 

doch über die Pfründen und deren Inhaber, über die Patronats⸗ 
verhältniſſe und im Zuſammenhang mit dem Liber primorum 

fructuum auch über das Einkommen. Die Wichtigkeit dieſer 

Regiſter wird es erklärlich erſcheinen laſſen, wenn mit deren Ver⸗ 
öffentlichung nächſtes Jahr in unſerer Zeitſchrift begonnen wird. 

74J Rieder, Karl, Das Registrum subsidii caritativi der Diözeſe 
Konſtanz aus dem Jahre 1508 (Dieſe Zeitſchr. NF. VIII, 1-105).
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Über einzelne der aufgezählten Regiſter handelt auch Ott in der 

Einleitung zu ſeinem unten zu beſprechenden Aufſatz über die Ab— 
gaben an den Biſchof, deſſen Feſtſtellungen über Charakter und 
Zeit der einzelnen Regiſter in dieſem Zuſammenhang ebenfalls zu 

beachten ſind. — Welches Leben ſolch trockene Liſten auf einmal 

bekommen, wenn eine kundige Hand ſie zu enträtſeln verſteht, zeigt 

das mit großem Fleiße und ebenſo großer Sachkenntnis geſchriebene 

Buch von Kallen über Die Oberſchwäbiſchen bfründen des Bistums 

Konſtanz und ihre Beſetzung“' (1275—1508), das einer Anregung 
von Profeſſor Aloys Schulte, der die Wichtigkeit ſolch ſtati— 

ſtiſcher Unterſuchungen erkannte, ſeine Entſtehung verdankt und 

von Stutz in deſſen bahnbrechende Sammlung der „Kirchenrecht— 

lichen Abhandlungen“ aufgenommen wurde. Was der Arbeit 

Kallens von vornherein zu gute kam, war, daß der Liber taxa- 
tionis mit ſeinen elf ſchwäbiſchen Dekanaten eine ſo ausführliche 

Beſchreibung der Pfründen bietet, wie ſonſt keines der andern 

Regiſter. Außerdem ſtunden ihm als vorzügliches Nachſchlage— 

werk die württembergiſchen Oberamtsbeſchriebe zu Gebote, in denen 

über Pfarrei- und Pfründenverhältniſſe ſehr viel Material ent⸗ 

halten iſt, ſchließlich konnte ihm auch das Werk von Baumann, 

Geſchichte des Allgäus, beſonders deſſen zweiter Band, für ſeine 

Zwecke ſehr gute Dienſte leiſten. So erklärt ſich auch die Be⸗ 

ſchränkung ſeiner Unterſuchungen auf 18 Dekanate Oberſchwabens. 

Viel ſchwieriger ſind die 46 badiſchen und ſchweizeriſchen Dekanate 

des Konſtanzer Bistums zu behandeln, weil hier die nötigen Vor⸗ 

arbeiten fehlen. Und doch wäre es eine ſehr dankenswerte Auf⸗ 

gabe, wie die Ergebniſſe Kallens beweiſen. Der erſte Teil ſeiner 
Arbeit will darſtellen, „welche Veränderungen die am Ende des 
13. Jahrhunderts vorhandene Seelſorgeorganiſation Oberſchwabens 

durch Untergang von Pfarreien einerſeits und durch Errichtung 

neuer anderſeits erfährt; ferner in welcher Anzahl die einfachen 

Meßpfründen und Kaplaneien in den Landkapiteln ſich finden, und 

wie ſie auf die einzelnen Gemeinden ſich verteilen“. Der Weg, 

75]1 Kallen, Gerhard, Die oberſchwäbiſchen Pfründen des Bis⸗ 

tums Konſtanz und ihre Beſetzung 1275—1508 (Kirchenrechtliche Abhand— 
lungen, herausg. von Stutz. Heft 45 u. 46). Stuttgart, Enke, 1907. Vgl. 

auch Diözeſanarchiv Schwaben 1907, S. 65, 109 f., 113 (Kapitel Riedlingen 

u. Dietenheim).
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den er hierfür einſchlägt, iſt zunächſt eine genaue ſtatiſtiſche Be— 

ſchreibung eines jeden Kapitels. Das Ergebnis iſt jeweils in einer 
überſichtlichen Liſte zuſammengeſtellt. Es iſt kurz folgendes: Die 
Zahl der Pfarreien ſteigt von 1275—1500 von 443 auf 468, 

dabei gehen ſeit 1275 mehr als neun Prozent der Pfarreien ein. 

Die Größe der Pfarreien betrug in ihrem Mittel 20—40 Domizilien, 
dabei gibt es auch ſolche unter 10, ja ſelbſt ſolche mit nur zwei 

Domizilien, während wieder andere zu groß ſind. „Alles in allem 

genommen, können wir,“ ſagt Kallen, „als erſtes Ergebnis die 

Tatſache bezeichnen, daß um 1500 trotz vieler Teilungen und Neu⸗ 

gründungen in den beiden vorhergehenden Jahrhunderten noch 

manche Pfarrſprengel durch ihre Größe die Seelſorge erſchweren, 
während daneben zahlreiche andere Pfarreien kleiner ſind als ſelbſt 
die weiteſtgehenden Seelſorgebedürfniſſe damals verlangt hätten.“ 
Das zweite Ergebnis iſt, „daß manche, ſelbſt bedeutende Städte 

in Oberſchwaben erſt ſpät eigene Pfarrbezirke werden, daß die 

Pfarrbezirke nicht durch die Stadtmauern begrenzt ſind, und daß 

es einer Reihe von Städten bis zum 16. Jahrhundert nicht gelungen 

iſt, ihr Filialverhältnis zu löſen.“ Was die Pfründen niederer 

Ordnung, die Kaplaneien und Meßbenefizien angeht, ſtellt Kallen 
feſt, daß es um 1500 in Oberſchwaben 660 Kaplaneipfründen gab, 

405, alſo 61,3 Prozent, entfallen davon auf die Städte, 255 auf 

die Landgemeinden. Noch im 13. Jahrhundert finden ſich wenige 

ſolcher Pfründen aufgezählt, ſie wachſen im 14. Jahrhundert und 
am ſtärkſten im 15. Jahrhundert. Stifter derſelben waren in den 

Städten meiſtens reich begüterte Bürgerfamilien. „Einen prak⸗ 
tiſchen Nutzen hatte die Kirche, ſehen wir von dem privaten Gebete 

und dem guten Beiſpiele tugendhafter Pfründner ab, ſonſt von den 

meiſten dieſer Pfründen wohl nicht.“ Dagegen dienten die Ka⸗ 
planeien auf dem Lande vielfach zur Aushilfe in der Seelſorge. 

Im 15. Jahrhundert taucht die ſogenannte Predigerfründe auf 

vor allem in den großen Städten, welche die Wertſchätzung der 

Predigt am Ausgang des Mittelalters dokumentieren. Ebenſo 

hatten die Spitäler und Bruderſchaften ihre eigenen Kapläne. Zieht 
man das Reſultat aus dieſen Darlegungen, ſo wird man ſagen 

müſſen, es zeigt ſich im 15. Jahrhundert ein reges kirchliches Leben, 

das allen kirchlichen Pflichten gerecht werden will. In dem ſtetigen 

Anwachſen der Pfründeſtiftungen niederer Ordnung liegt aber
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auch ſchon der Keim, der der Kirche beim Ausbruch der Refor— 

mation zum Verhängnis werden mußte. Die übergroße Anzahl 
von Klerikern in den Städten mit ihrem oft einfachen Tagewerk 

und ihrem vielleicht teilweiſe kärglichen Einkommen — das wohl 

bei Gründung der Pfründe hinreichend, aber dann durch Kriege 
oder andere Schickſalſchläge ſich verringert haben mochte — bildete 

ſicher mit ein Grund der raſchen Ausbreitung der reformatoriſchen 

Bewegung. Die Einkommensverhältniſſe der Pfarreien und Kapläne 

ſind von Kallen nicht näher erörtert worden. Mit Hilfe der Regiſter, 
vor allem desjenigen aus dem Jahre 1508, können auch dieſe feſt⸗ 
geſtellt werden. Dieſe Regiſter zeigen, daß es mit dem „Hunger— 

lohn“ der niederen Kleriker keineswegs ſo ſchlimm ſtand, — manche 

haben dasſelbe oder ein größeres Einkommen als die Pfarrer! — 

wie man ſeither allgemein angenommen hat. Auch das von Kallen 

angeführte Beiſpiel von Ulm beweiſt einen ordentlichen Gehalt der 

Kapläne. Es wäre zu wünſchen, daß die Regiſter auch nach dieſer 

Seite ausgebeutet würden, was allerdings bei den aufgeführten 

wechſelnden Geldſorten ſeine Schwierigkeit hat. — Der zweite Teil 
von Kallens Arbeit beſchäftigt ſich mit der Beſetzung der Pfründen 

vor allem mit dem Patronatsrecht und deſſen Wechſel und den 

Inkorporationen. Die Ergebniſſe ſind: Das Reich verliert ſeine 

Kirchen gänzlich, das Patronatsrecht des hohen Adels ſinkt im 

allgemeinen zuſehends, an ihre Stelle treten Klöſter und Städte, 

letztere vor allem im 15. Jahrhundert. Im allgemeinen verſchieben 

ſich die Patronate zu ungunſten der Laien. Die Seite 186 gegebene 

Tabelle bringt dies ſehr ſchön zum Ausdruck. Was das In⸗ 

korporationsweſen angeht, zeigt ſich, daß in Oberſchwaben mehr 

als / der Pfarreien in den Beſitz von geiſtlichen Genoſſen⸗ 
ſchaften, namentlich von Klöſtern, gewandert war. „Unter den 

geiſtlichen Genoſſenſchaften trugen den Löwenanteil (ca. 70/s ) die 

begüterten Orden davon, alſo die Benediktiner, Prämonſtratenſer 
und Ziſterzienſer.“ „Dieſer großen Anzahl von Patronatsrechten 

in den Händen der geiſtlichen Anſtalten ſteht dann ... ganz im 

Gegenſatz zu den vom kanoniſchen Recht geforderten und zu den 
heutigen Verhältniſſen, ein verſchwindend geringer Einfluß des 

Biſchofs gegenüber.“ Es war gewiß vom kanoniſchen Rechtsſtand⸗ 
punkt aus nur zu begrüßen, daß das Laienpatronat dem geiſtlichen 

Patronat Platz machte; aber auf der andern Seite weiſt man darauf
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hin, daß mit der Zeit das geiſtliche Patronat der Kirche noch viel 

ſchwereren Schaden zufügte als das Laienpatronat, weil die Klöſter, 

einmal im Beſitze des Patronats, ſofort auch auf die Inkorporation 

der Pfarrei ſtrebten. Die Wirkungen waren ſchließlich „verhee— 

rende“, die die Kirche nicht vorausgeahnt hat. Der Verfaſſer 

kommt nochmals auf dieſe Frage in ſeinem Schlußwort zu ſprechen. 

Im allgemeinen wird man mit ſeinen Ausführungen einverſtanden 

ſein können. Nur in zwei Punkten möchte ich eine Einſchränkung 

machen, und zwar bezüglich des Inkorporations- und des päpſt⸗ 

lichen Proviſionsweſens. Es iſt eine auffallende Tatſache, daß 

vom apoſtoliſchen Stuhle wie von den Landesbiſchöfen die In— 

korporationen vom 13. Jahrhundert an außerordentlich begünſtigt 

wurden. Es iſt ferner Tatſache, daß Laien (Adelige) frei und un⸗ 

gezwungen den betreffenden Klöſtern ihr Patronatsrecht ſchenkten, 

nur zum Zwecke, daß die betreffende Kirche dem Kloſter inkorporiert 

werden konnte. Beide Tatſachen fordern eine Erklärung, die, ſoweit 

ich ſehe, bisher noch niemand zur Zufriedenheit gegeben hat. Wie es 

mit der Ausſcheidung der Kongrua für den Leutprieſter beſtellt war, 

habe ich oben ſchon hervorgehoben. Auf vereinzelte Klagen wegen ge⸗ 

ringen Gehaltes möchte ich kein Gewicht legen angeſichts der ge— 
nauen Angaben, die wir von dem Einkommen dieſer Leutprieſter 

haben. Sätze wie die: „Nicht immer die tüchtigſten Prieſter hatten 
Luſt, die Vikarie für einen Hungerlohn zu verſehen“ (Kallen S. 271), 

ſollten deswegen in Zukunft in ernſten hiſtoriſchen Arbeiten nicht 

mehr zu leſen ſein. Auch iſt bei Betrachtung des Inkorporations⸗ 

weſens völlig die Frage für ſich zu behandeln, ob und wie die 

Klöſter ihren Verpflichtungen in der Ausübung der Seelſorge nach— 

kamen. Eine Unterſuchung hierüber beſitzen wir noch nicht. Wenn 

das Inkorporationsweſen ſchließlich zu mannigfachen Mißſtänden 

führte, ſo dürfen wir wohl einen Grund darin finden, daß das 

früher für ſich beſtehende Pfarrgut im Kloſtergut aufging und daß 

die Klöſter ſich von der Pflicht, den Leutprieſter jeweils dem 

Biſchof zu präſentieren und die erſten Früchte zu zahlen, frei zu 

machen ſuchten und ſelbſtändig die Pfarrei zu beſetzen trachteten. 

Das mußte eine Reaktion des Weltklerus wie des Biſchofs hervor⸗ 

rufen, es mußte den Gegenſatz zwiſchen Welt und Ordensklerus, der 
ſich ſchon früher heftig bekämpfte, aufs neue auslöſen, ſo daß ſich 

das Tridentinum genötigt ſah, die Inkorporationen von Pfarr⸗
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kirchen für die Zukunft ein für allemal zu verbieten. Daß die Dar— 

ſtellung Kallens über das Proviſionsweſen nicht zutreffend iſt, 

glaube ich durch die „Römiſchen Quellen zur Konſtanzer Bistums— 

geſchichte“ hinlänglich bewieſen zu haben. Dieſe Bemerkungen 

ſollen jedoch keine Beeinträchtigung der verdienſtvollen Arbeit 

Kallens enthalten, von der ich nicht Abſchied nehmen kann, ohne 

noch der eingehenden Beſprechung Hillings“ zu gedenken, in 

welcher die Konſtanzer Verhältniſſe mit denen norddeutſcher Bis⸗ 

tümer verglichen werden. Klar werden wir die Seelſorgeverhält— 

niſſe eines der größten Bistümer Deutſchlands im 15. Jahrhundert 

erſt erkennen können, wenn die Regeſten der Biſchöfe von Konſtanz 

und die Römiſchen Quellen zur Konſtanzer Bistumsgeſchichte auch 

für das 15. Jahrhundert vorliegen und die wichtigen Inveſtitur⸗ 

protokolle des Erzbiſchöflichen Archivs veröffentlicht ſind. — Da 

und dort liegen Bruchſtücke von biſchöflichen Steuerregiſtern noch 

in den Archiven zerſtreut, ich erwähne hier ein Heftchen im Staats— 

archiv zu Baſel (St. Theodor G 1), das die Consolationes, 

bannales, capitulares decanatus Wisental de anno 1467 (2) 

enthält. Dieſes Verzeichnis wäre wohl für Alois Otts Arbeit 

über bie Abgaben an den Biſchok in der Diözeſe Konſtanz von 

Werte geweſen“. Es iſt das erſtemal, daß die Abgaben an den 
Biſchof bzw. Archidiakon, das cathedraticum, die procuratio, 
subsidium caritativum, primi fructus, bannales, consolationes, 

nach den verſchiedenſten Seiten hin zum Gegenſtand einer näheren 

Unterſuchung gemacht werden, um ſo erfreulicher, als Ott ſeine 

Arbeit durchweg auf gediegenen Quellengrund aufgebaut hat. 

Er erweiſt die Quart, das cathedraticum, die primi fructus, 

bannales, consolationes und das subsidium caritativum als 

ausſchließlich biſchöfliche Steuern nach, während er dem Archi— 

diakon nur die Viſitationsgebühr zuweiſt. — Eine andere, doch 

wohl richtige Auffaſſung vertritt Baum gartner in ſeiner Ge⸗ 

ſchichte des Archidiakonates der oberrheiniſchen Bistümer“s, der gerade 

76] Hilling, N., Eine mittelalterliche Pfarr- und Pfründeſtatiſtik 

aus Süddeutſchland (Der katholiſche Seelſorger 1908, 6. u. 7. Heft). 
77] Ott, Alois, Die Abgaben an den Biſchof bzw. Archidiakon in der 

Diözeſe Konſtanz bis zum vierzehnten Jahrhundert (Dieſe Zeitſchr. NF. 

VIII, 109—161. „ 78]l Baumgartner, Eugen, Geſchichte und Recht 

des Archidiakonates der oberrheiniſchen Bistümer mit Einſchluß von Mainz



Kirchengeſchichtliche Literatur Badens 1906 und 1907. 369 

in den bannalia neben den procurationes die letzten Reſte der 

eigentlichen Einkünfte des Archidiakons erblickt. Die umfaſſende 

Arbeit Baumgartners iſt ebenfalls in den Kirchenrechtlichen Ab— 

handlungen von Stutz erſchienen, deſſen Anregung ſie auch ihre 

Entſtehung verdankt. Das Inſtitut des Archidiakonats iſt ſchon 

öfters Gegenſtand eingehender Unterſuchungen geweſen. Baum⸗ 
gartner konnte ſich vor allem an die Arbeiten von „Leder, Die 

Diakonen der Biſchöfe und Presbyter und ihre urchriſtlichen Vor— 

läufer“, in welcher die Vorgeſchichte des Archidiakonats behandelt 

wird, und an die Darſtellung Hillings über die Halberſtädter 

Archidiakonate anſchließen. Jede neue Arbeit zeigt jedoch, daß, wenn 

auch die Grundzüge in der Entwicklung der archidiakonalen Gewalt 
gleich, ſo doch die Verhältniſſe im einzelnen wieder verſchieden 

ſind. Das beweiſt aufs neue die Unterſuchung über die ober— 

rheiniſchen Bistümer, die Baumgartner unternommen hat. Will 

man eine ſolche Arbeit würdigen, ſo ſind zuerſt die großen Schwierig— 

keiten hervorzuheben, die derartigen Unterſuchungen auf dem Gebiet 

des territorialen Kirchenrechts entgegenſtehen. Das Material iſt 

gewöhnlich aus hundert und aber hundert Stellen zunächſt mühſam 

zuſammenzuſuchen, und wenn geſammelt, oft nicht einmal in allem 

zuverläſſig, ſo daß es ſtändig der Kontrolle und vorſichtigen Sichtens 

bedarf. Daß Baumgartner ſich dieſer Mühe für die Diözeſen 

Konſtanz, Baſel, Straßburg, Speier, Worms (Mainz 

und Würzburg) unterzogen hat, iſt aller Anerkennung wert. Der 

Archkdiakon iſt herausgewachſen aus dem Biſchofsdiakon, dem 

Okonom der chriſtlichen Gemeinde. Er war zunächſt Mandatar 

des Biſchofs, dann im Beſitze eines ihm zugewieſenen Amtes. Mit 
dem Ende des 4. Jahrhunderts taucht der Name Archidiakon auf. 

Vom 4. bis 8. Jahrhundert war er der Vorſtand der Diakone und 

des niederen Klerus, übte Disziplinargewalt, war Verwalter des 

Kirchengutes und Wahrer der Rechtgläubigkeit, bei Sedisvakanz 

Bistumsverweſer. Vom 8. Jahrhundert tritt eine Wandlung ein: 

der Archidiakon übt fortan ſeine Befugniſſe aus nicht mehr kraft 

Auftrages, ſondern nur noch kraft ſeines Amtes, früher Mithelfer 

des Biſchofs, wird er Mitbewerber um biſchöfliche Rechte. Die 

Umwandlung auf dem Gebiete der Pfarreinteilung führte von einem 

und Würzburg (Kĩirchenrechtliche Abhandlungen, herausg. von Stutz. 

Heft 39). Stuttgart, Enke, 1907. 
Freib. Dioz.⸗Archiv NF IX. 24
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zu mehreren Archidiakonen und fällt ins 9. Jahrhundert. Für 

Konſtanz glaubt der Verfaſſer ſie dem 10. Jahrhundert zuweiſen 

zu müſſen. Sichere Kenntnis haben wir erſt aus dem 12. Jahr— 

hundert. Nach dem Liber decimationis war die Diözeſe Konſtanz 

in zehn Archidiakonate eingeteilt. Gau- und Archidiakonats⸗ 
grenzen berührten ſich vielfach, waren aber nicht identiſch. Der erſte 

Träger des Archidiakonats war der Dompropſt, aber auch andere 

Mitglieder des Kapitels hatten Archidiakonate inne. Die Stadt 

Konſtanz bildete einen eigenen exemten Archidiakonatsbezirk unter 

dem Leutprieſter von St. Stephan, ähnlich war es in Baſel. 

Die Wahlkapitulationen der Biſchöfe reden Ende des 13. Jahr— 

hunderts ſchon davon, daß der Biſchof dieſes Amt nur Dom— 

herren und jeweils ein Archidiakonat nur einen Domherrn 
verleihen dürfe. Wie mächtig und ſelbſtändig dieſe Archidiakone 

dem Biſchofe gegenüber waren, illuſtriert das Beiſpiel Gebhards 

von Freiburg am beſten, der ſehr wichtige und einkunftsreiche 

Amter in ſich vereinigte. Die biſchöfliche Reaktion gegen die 

Macht des Archidiakons ſetzt mit dem 14. Jahrhundert ein und 

wird durch die Offiziale gebrochen, die in Konſtanz ſeit 1253 nach⸗ 

zuweiſen und nur Mandatare des Biſchofs ſind. Die Bewegung 

erreicht ihren Höhepunkt im 15. Jahrhundert. Mit dem Abnehmen 

der archidiakonalen Gewalt ſteigt der Einfluß der Ruraldekane 

und der biſchöflichen Generalvikare. Durch das Tridentinum wird 

den Archidiakonen jede ſelbſtändige Jurisdiktion genommen, aber 

beſtimmte Anklänge an ihre früheren Befugniſſe leben noch fort. 

— Der zweite Teil der Arbeit Baumgartners iſt rein kirchen— 
rechtlicher Natur und behandelt die rechtliche Stellung der Archi— 

diakone. Sie waren die über mehrere Dekanate geſetzten Ver⸗ 

waltungsbeamten und Sendrichter ihrer Bezirke, während die 

unmittelbare Aufſicht über die Seelſorgstätigkeit der Geiſtlichen 

die Dekane ausübten. Strafgerichtsbarkeit und Viſitationsrecht 
war der vornehmſte Inhalt der archidiakonalen Gewalt im all⸗ 

gemeinen, daneben bedurfte der Biſchof auf den verſchiedenen Ge⸗ 

bieten der Zuſtimmung des Archidiakons, ſo bei Gründung von 
Pfarreien, Inkorporationen uſw., außerdem auf dem Gebiete des 

kirchlichen Vermögensrechtes; die Archidiakone wirkten mit bei 
der Anſtellung der Geiſtlichen und bezogen demgemäß auch be— 
ſtimmte Einkünfte: Anteil am cathedraticum, die bannalia
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(Sendgelder und Strafgebühren), procurationes und gelegentliche 

außerordentliche Einkünfte. Wer näher zuſieht, wird bemerken, 

daß für Konſtanz die Verhältniſſe nicht in allem klar liegen, der 

Mangel an Quellen iſt Schuld daran. Vieles mußte Baumgartner 

erſt aus den Verhältniſſen der übrigen Diözeſen ſchließen, die über 

eingehendere Nachrichten verfügen. Man wird es deswegen nur 

begrüßen, daß Baumgartner die 5 (7) hauptſächlichen Diözeſen des 

Oberrheins zuſammengefaßt hat, wodurch erſt eine vergleichende 

Darſtellung ermöglicht wurde. — Ein Nachtrag zur Eeſchichte der 

Konſtanzer Diözeſanſynoden bringt Brehm““. Er beſpricht zwei 
undatierte Synodalſtatuten Friedrichs von Zollern (1434— 1436) 

und Ottos III. (1411—1434), dem das Verdienſt gebührt, die 

alten Synodalbeſchlüſſe geſammelt zu haben. Nachdem nunmehr 
die Vorarbeiten zur Geſchichte der Konſtanzer Synoden abgeſchloſſen 

ſind, dürfte ſich vielleicht eine gute Separatausgabe des Tertes 

derſelben mit Erläuterung empfehlen. 

Eine Umfrage und ihr Erfolg. 

Schon öfters iſt an dieſer Stelle der Wunſch an Verfaſſer 

und Verleger von Arbeiten kirchen- oder ortsgeſchichtlichen Inhaltes 

ergangen, der Redaktion von dieſen Aufſätzen Kenntnis zu geben 

und eventuell die Ausſchnitte aus den betreffenden Zeitungen oder 
Zeitſchriften zuzuſenden. 

Dieſem Wunſche iſt bis jetzt nur in ſehr wenigen Fällen 

entſprochen worden. Um die Aufmerkſamkeit der Beteiligten aufs 

neue auf dieſen Punkt zu lenken, wurde dieſen Herbſt nachſtehendes 

Zirkular an ſämtliche Redaktionen oder Verleger der in Baden 

erſcheinenden Zeitungen und Zeitſchriften (ohne Rückſicht auf Kon⸗ 

feſſion oder Parteiangehörigkeit) geſandt: 

Im Freiburger Diözeſan-Archiv, dem Organ des Kirchen⸗ 
geſchichtlichen Vereins der Erzdiözeſe Freiburg, erſcheint alle zwei 
Jahre eine wiſſenſchaftliche Überſicht über die kirchengeſchichtliche 
Literatur Badens. Da es für die unterzeichnete Redaktion von 

79J Brehm, Karl, Nachtrag zur Geſchichte der Konſtanzer Diözeſan⸗ 

ſynoden während des Mittelalters (Diözeſanarchiv von Schwaben XXIV, 

91-95). 

24*
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großem Intereſſe wäre, zu erfahren, inwieweit die volkstümlichen 
Blätter an der Verbreitung der Kenntniſſe über die kirchengeſchicht— 
liche Vergangenheit Badens beteiligt ſind, erſuchen wir Sie freund⸗ 
lichſt um Mitteilung, ob und welche Aufſätze und Abhandlungen 
kirchengeſchichtlichen Inhalts in Ihrem Blatte in den Jahrgängen 
1906 und 1907 erſchienen ſind. Für gleichzeitige Überſendung 
der betreffenden Nummern wären wir Ihnen zum großen Danke 
verpflichtet. 

Scherzingen (Poſt Schallſtadt). 

Die Redaktion des Freiburger Diözeſan-Archivs: 

Dr. Karl Rieder. 

Von den 175 Verlegern oder Redakteuren haben nachfolgende 

geantwortet: 

Alb⸗Bote, Waldshut i. B. 
Badiſche Volkszeitung, Baden-Baden. 
Freiburger Bote, Freiburg i. Br. 
Karlsruher Tagblatt, Karlsruhe. 
Kehler Zeitung, Kehl a. Rh. 
Wieslocher Zeitung, Wiesloch. 

Die betreffenden Nummern haben überſandt: 

Breisgauer Sonntagsblatt zu den „Breisgauer Nachrichten“: 

Der Hörnleberg und ſeine Kapelle, 1905 Nr. 46. 

Zur Geſchichte der kathol. Kirche in Emmendingen, 1906 Nr. 32. 

Die Wallfahrtskirche Maria Sand bei Herbolzheim, 1907 Nr. 2. 

Freiburger Katholiſches Gemeindeblatt: 

St. Fridolin, 1907 Nr. 1. 

St. Trudpert, 1907 Nr. 6. 
Chriſti⸗èHimmelfahrtsprozeſſion in der Wiehre, 1907 Nr. 8. 

St. Urbanus und ſein Feſt in Herdern, 1907 Nr. 11. 

Günterstal, 1907 Nr. 12 u. 13. 

St. Peter auf dem Schwarzwald, 1907 Nr. 15 u. 16. 
Der Lorettoberg [zu Freiburg], 1907 Nr. 20. 

Die Innenausſtattung der Herz-Jeſu⸗Kirche im Stühlinger, 

1907 Nr. 21. 

Die St. Wendelinuskapelle bei St. Ottilien, 1907 Nr. 32. 

Badens Nationalheiligtum (Bickesheim), 1908 Nr. 30. 

Ein Glocken⸗Jubiläum (Hoſannaglocke im Münſter), 1908 Nr. 29. 

Kenzinger Wochenblatt (Anzeigebl. für Kenzingen u. Umgebung): 

Einweihung der neuen evangeliſchen Kirche in Herbolzheim am 
26. Juli 1908, 1908 Nr. 63 u. 64.



Kirchengeſchichtliche Literatur Badens 1906 und 1907. 373 

Liobablatt, Sonntagsblatt der Erzdiözeſe Freiburg: 

Badiſche Fürſtengeſtalten, 1906 Nr. 32 u. 33. 

Jakob, Markgraf von Baden, 1906 Nr. 36. 

Markgräfin Auguſta Sibylla von Baden, 1906 Nr. 44ff. 

Der Türkenlouis von Leonhard Korth, 1907 S. 121f. 

Aus St. Trudperts Vergangenheit von J. Scherzinger, 1907 

S. 129f. 
Ein Fronleichnamstag im alten Ettenheim 1907, S. 162. 

Die Verehrung der hll. Protaſius und Gervaſius zu Breiſach, 

1907 S. 187. 

Wie die alten Ettenheimer ihrem letzten Fürſtbiſchof huldigten, 

1907 S. 195. 

Badiſche Fürſtenbilder von H. Ochsler, 1907 S. 209 f. 

Schwarzwälder Volksſtimme (Chronik und Anzeigebl. für das 
Kinzigtal): 

Das Kapuzinerkloſter in Haslach, 1907 Nr. 117—125. 

Süddeutſche evang.⸗luther. Freikirche, herausg. von J. Meiſinger, 
luth. Pfarrer in Söllingen: 

Aus Baden (betr. Reformation in Pforzheim), 1905 S. 20. 

Den genannten Einſendern ſei hier aufrichtiger Dank geſagt 

mit der Bitte, daß auch die übrigen Verleger ſich dieſem Beiſpiel 
anſchließen und jeweils in unſeren Rahmen gehörende Aufſätze 

kirchen⸗ oder kunſtgeſchichtlichen Inhaltes einſenden möchten. Die 

wenigen Proben zeigen zur Genüge, daß unter dem Volke ein 

großes Intereſſe für Behandlung geſchichtlicher Themata vorhanden 

iſt, das von den Vertretern der hiſtoriſchen Wiſſenſchaft nicht über⸗ 

ſehen werden ſollte, da ihnen doch in erſter Linie zukommt, die 

Beſtrebungen auf dieſem Gebiete in die richtigen Bahnen zu lenken. 

Die Nedalktion.
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Geſchichte der chriſtlichen Kunſt. Von Franz Xaver Kraus. 
2. Bd.: Die Kunſt des Mittelalters und der italieniſchen 

Renaiſſance. 2. (Schluß⸗)Abteilung. Italieniſche Renaif— 

ſance. 2. Hälfte. Fortgeſetzt und herausgegeben von Joſeph 

Sauer. Mit Titelbild in Farbendruck, vielen Abbildungen 

im Text und einem Regiſter zum ganzen Werke. Freiburg i. Br., 

Herderſche Verlagshandlung, 1908. Lex.⸗8“. XXII, 574 S. 
Preis 19 MN. 

Es iſt nicht das Weſen und der Zauber der Kunſt allein, es iſt zum 
guten Teil auch das Vermächtnis eines großen Gelehrten und bedeutenden 

Mannes, was uns an der „Geſchichte derſchriſtlichen Kunſt“ von 

Franz Xaver Kraus in ſo hohem Maße feſſelt und uns ihm gegenüber 

in eine ganz andere Lage verſetzt als dies bei ſonſtigen Kunſthandbüchern 

der Fall zu ſein pflegt. War ſchon jede, auch die kleinſte der zahlreichen 

im Laufe eines Menſchenalters ſeiner Feder entſtammte kunſtgeſchichtliche 

Arbeit in gewiſſem Sinne ein Ereignis für die Fachwiſſenſchaft, ſo galt 
dies in ganz beſonderem Grad von ſeinem Hauptwerk auf dieſem Gebiete, 

von dieſem „letzten glänzenden Dokumente der Geiſtesverfaſſung um die 

Mitte des neunzehnten Jahrhunderts“, wie es ſein kongenialer Schüler 

und Fortſetzer treffend genannt hat. Nicht bloß die Verehrer der Kunſt 

überhaupt und des früh verewigten Verfaſſers insbeſondere, ſondern auch 

Fernſtehende und Anhänger anderer Kunſtrichtung erwarteten und begrüßten 

im Jahre 1895 den erſten Band der Krausſchen „Geſchichte der chriſtlichen 

Kunſt“ mit gleich hoher Spannung und Befriedigung, ſahen der Fortſetzung 

des Werkes mit gleichem Intereſſe entgegen und empfanden gleich ſchmerz⸗ 

lich ſeinen Hingang vor dem Abſchluſſe dieſes Meiſterwerkes in formeller 

wie materieller Hinſicht, dieſer „Zuſammenfaſſung ſeines ganzen Wiſſens, 
ſeiner immenſen Kenntniſſe auf archäologiſchem, kirchen⸗ und kunſtgeſchicht⸗ 

lichen Gebiete“, dieſer „Vertiefung und organiſchen Verknüpfung aller 

Einzelſtudien, mit denen er ſeit 30 Jahren die kunſtgeſchichtliche Literatur 

bereichert hatte“. War es doch weniger ſeine äſthetiſche Auffaſſung und 

Beurteilung der Kunſtwerke, was bei ihm wie bei andern Autoren in 

erſter Linie ins Gewicht fiel, als vielmehr ſeine ausdrückliche Betonung
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des inneren Gehalts der Monumente, ſeine, eine gewiſſe Reaktion gegen 

die rein techniſche und äſthetiſche Betrachtungsweiſe bedeutende Art der 

hiſtoriſchen und archäologiſchen Bewertung der Kunſt, wie er es im Vor⸗ 
wort zum erſten Band ſeiner Kunſtgeſchichte als Leitmotiv ſeiner Forſchungen 

ausgeſprochen hatte. Als „groß und vielleicht einzig daſtehend“ rühmt 

deshalb mit Recht ſein Schüler Sauer die Hauptſtärke des Lehrers „in der 
Beiziehung des ganzen kulturgeſchichtlichen Enſembles, aus dem heraus 

ein Kunſtwerk verſtanden werden will, in der Verwertung der Liturgie im 

weiteſten Sinne des Wortes zur Erklärung der Monumente, in der liebe⸗ 

vollen Berückſichtigung des religiöſen, den künſtleriſchen Schaffensgeiſt 

unaufhörlich befruchtenden Volksgeiſtes ...“. 

Bis zum Ausklingen der italieniſchen Frührenaiſſance am Ende des 

Quattrocento, bis nahe an die volle Entfaltung der ſeit Perikles zweifellos 

größten Kunſtepoche war Kraus gekommen, als ihm die Feder aus der 

Hand genommen ward, die nun ein jüngerer Gelehrter, aber vielleicht 

beſter Kenner der Krausſchen Auffaſſungs⸗ und Darſtellungsweiſe, ſein 

bevorzugter Schüler Profeſſor Joſeph Sauer, mit ebenſoviel Tatkraft wie 

Geſchick ergreifend, dem großartig angelegten und durchgeführten Werke 

einen ebenbürtigen organiſchen Abſchluß gab. Es iſt hier nicht der Ort 

noch der Raum, dieſes Unternehmen Sauers einer irgendwie erſchöpfenden 

Würdigung zu unterziehen; — der Berichterſtatter einer vielen verſchiedenen 

Intereſſen dienenden Zeitſchrift muß ſich beſcheiden, einem größeren ge⸗ 

miſchten Kreis von Leſern mit dem näheren Hinweis die nötige Anregung 

zu geben zum Studium eines Werkes, das nicht weniger großen Genuß 

wie Nutzen bringen wird. Dabei ſei ohne Einſchränkung zum Lobe des 

Fortſetzers geſagt, daß er bei der Fertigſtellung des monumentalen Kraus⸗ 

ſchen Vermächtniſſes nicht bloß bemüht, ſondern, ſo ſchwer dies auch war, 

imſtande geweſen iſt, den Sinn und Geiſt des urſprünglichen Verfaſſers in 

der Fortſetzung getreu feſtzuſtellen und den engen Zuſammenhang zwiſchen 

Kulturentwicklung und religiöſem Volksgeiſt auf dem Gebiete des Kunſt⸗ 

ſchaffens auch im fünfzehnten Jahrhundert gewiſſenhaft zu verfolgen und 

klarzulegen. 

Das Hauptintereſſe des ganzen, über 600 Seiten ſtarken Bandes 

nehmen naturgemäß die drei Heroen der Hochrenaiſſance ein, deren Haupt⸗ 

werke jedem Gebildeten geläufig ſind, die aber alle drei zumal ſo viel 
größer waren, daß nur ein gleich Großer ſie vollkommen zu würdigen 

vermöchte. Das ſind Lionardo da Vinei (1452—1519), Michelangelo 

Buonarotti (1475—1564) und Raffael Santi (1483—1520), der 

erſte nicht bloß der „unbeſtrittene Fürſt im Reiche des Schönen und der 

Geiſter“ ſeiner Tage, ſondern auch „auf vielen Punkten ein Prophet der 

Zukunft“, ein Univerſalgenie, deſſen eminente Bedeutung näher zu erkennen 

der jüngſten Gegenwart vorbehalten blieb, während der zweite ebenſoſehr 

als Architekt wie als Bildhauer und Maler, der dritte aber als unüber⸗ 

troffener Meiſter der Malerkunſt und mit jenem um den Vorrang in der 

Künſtlergröße ringend gefeiert wird. Lionardo da Vinei vor allem iſt es, 

der unſere unbegrenzte Bewunderung erregt, wenn wir leſen, wie der



376 Literariſche Anzeigen. 

unſterbliche Schöpfer des „Abendmahls“ und der „Liſa Giaconda“ ein 

ebenſo genialer Erfinder auf den verſchiedenſten Gebieten der abſtrakten und 

techniſchen Wiſſenſchaften war, der ſchon vor Kopernikus die Bewegung der 

Erde um die Sonne gelehrt und das Geſetz der Gravitation geſehen, der 

den Maſchinenbau auf die mannigfaltigſte Weiſe gefördert, hinſichtlich 

der Schwere, des Gleichgewichts, der Elaſtizität, der Bewegung durch das 

Prinzip der Wärme und des Dampfes, der Optik und der Akuſtik, des 

Magnetismus und ebenſo in der Geologie Geſetze erkannte und Erkenntniſſe 

erſchloß, die aus Unkenntnis ſeiner Schriften viel ſpäter erſt, manche gar erſt 

in unſerer Zeit wiedergefunden worden ſind. Nicht minder ſtaunenswert 

ſind ſeine botaniſchen, zoologiſchen und mineralogiſchen, ſeine geographiſchen 

und kartographiſchen Arbeiten und Erfolge und ſeine Leiſtungen als Zivil⸗ 

und Militäringenieur: was alles erſt allmählich mit der Veröffentlichung 

ſeiner in der überwiegenden Mehrheit lange verborgenen Schriften genauer 

bekannt wird. In dieſen ſeinen Schriften zeigte er ſich als den größten 

Theoretiker der Zeit, während er gleichzeitig der Welt das faſt nie geſehene 

Beiſpiel eines ebenſo großen und univerſal angelegten Praktikers gab. 

Und derſelbe Mann hat im geſellſchaftlichen Leben eine führende Rolle 

geſpielt, hat über eine reiche muſikaliſche Begabung und meiſterhafte prak— 

tiſche Kenntniſſe im Saitenſpiel verfügt und alle ritterlichen Künſte be— 

herrſcht, Meiſterwerke der Plaſtik geſchaffen, in ſeiner „Cena“ den höchſten 

Wurf getan, den bis dahin (1497) die chriſtliche Malerei Italiens aufzu⸗ 
weiſen hatte, und in „Mona Liſa“ das ſchönſte aller Bildniſſe gefertigt, 

welche die Renaiſſance hervorgebracht hat, das Juwel eines Porträts, das 
von allen Bildnisgemälden alter und neuer Zeit Dichter und Künſtler 

am meiſten beſchäftigt hat. 

Daß hinter ſolchem Genie Michelangelo und Raffael gleichweit 

zurückſtehen, leuchtet ein, ſo genial und unerreicht in ihrer Art ſie auch 

geweſen ſind. Ihre Werke ſind in aller Munde, weil ſie nicht ſo beiſpiellos 

gleichgültig waren gegen das Urteil und die Meinung der Zeitgenoſſen 

wie Lionardo, der vielleicht auch ſelbſt mehr auf ſeine Bedeutung als 

Forſcher und Gelehrter denn als Künſtler hielt. Wer heutzutage nach 

Italien, nach Rom kommt, dem treten ungewollt allerorts die Taten 

Michelangelos und Raffaels entgegen, während man nach Lionardo ſuchen 

muß. Er war in ſeiner Art ein moderner Menſch, während jene beide 

ihrerſeits mehr noch dem Mittelalter angehören, Michelangelo mit ſeiner 

Richtung ins Heroiſche, Grandioſe, Gigantiſche, mit ſeiner Beherrſchung 

aller Geheimniſſe der Formenſprache und Technik, Raffael mit der trans⸗ 

zendental-ſpiritualiſchen Grundrichtung und hohen Weihe aller ſeiner 

Schöpfungen, ſeiner „harmoniſchen Verbindung der höchſten Leiſtungen des 

natürlichen Menſchen und der Antike mit den ewigen Ideen der Offen⸗ 

barung, der Hinführung aller Beſtrebungen der menſchlichen Natur auf das 

eine große Ziel der Gottvereinigung“, wie Sauer treffend ſagt. Ein Vergleich 

der dreien miteinander iſt aber ein nutzloſes Unterfangen; es kann nur 

jeder für ſich gebührend ermeſſen werden. Denn keiner hatte die unbedingte 

Kraft des andern in dem, was deſſen höchſte Leiſtung iſt, und doch wieder
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Höhen und Tiefen, die keiner außer ihm beſaß. Von allen aber gilt 

gleichmäßig, was Pico de Mirandola in ſeinem Nachruf auf Raffael ſagte: 

„Das zweite Leben des Meiſters, das des Ruhmes, iſt keiner Zeit unter⸗ 

worfen, auch dem Tode nicht; es wird ewig dauern.“ 

In dieſem Sinne hat Sauer alle die Bahnbrecher der italieniſchen 

Hochrenaiſſance, das große Dreigeſtirn wie die zwei andern Genoſſen, 

Giorgione (1477—1511), den unerreichten Meiſter der Stimmungskunſt, 

und Tizian (1477—1576), den „ſprichwörtlich gewordenen Meiſter der 

Farben“, im großen Zuſammenhang wie einzeln mit ebenſoviel Geiſt und 

Geſchick wie Kunſt- und Scharfſinn in ihrer geſamten Entwicklung geſchildert 

und gewürdigt und keinen ihrer Schüler und kunſtübenden Zeitgenoſſen, 

ſofern er wirklich Künſtler war, vergeſſen. Mit einer der Krausſchen 

Darſtellung gleichkommenden Klarheit und Beherrſchung des Stoffes hat 

Sauer für ſeinen Teil ganz Hervorragendes beigetragen zum Verſtändnis 
der größten Kunſtepoche durch Erſchließung ihres dem Mittelalter entſproſ⸗ 

ſenen und in die Neuzeit hereinſprudelnden Lebensbornes und der italie⸗ 

niſchen Renaiſſance des ausgehenden 15. und beginnenden 16. Jahrhunderts 

die ihr gebührende Stellung in der Kunſtgeſchichte der Gegenwart wieder 

verſchafft. Wenn es das Ziel des Verfaſſers war, im Gegenſatz zu der über⸗ 

trieben naturaliſtiſchen Kunſtbetrachtung und Kunſtauffaſſung der heutigen 

Zeit, neben dem Reichtum und der vollendeten Formenſprache vor allem auch 

den Inhalt und den Zuſammenhang der Werke eines Lionardo da Vinei, 

Michelangelo, Raffael und anderer mit den großen Ideen ihrer Zeit zur 

tieferen Darſtellung und Anerkennung zu bringen: ſo hat er dieſe Aufgabe 

ganz glänzend gelöſt. Alles in allem genommen muß man ſagen, daß 

Sauer das große Krausſche Unternehmen zu einem ebenſo gediegenen wie 

verdienſtvollen Abſchluß geführt hat; ſeine Geſchichte der italieniſchen 

Hochrenaiſſance wird jeden, der ſich einmal ernſtlich darein zu vertiefen 
begonnen, vor dem Ende nicht mehr loslaſſen und nicht bloß mit der 
höchſten Bewunderung vor dem Inhalt erfüllen, ſondern auch mit un⸗ 

bedingtem Lob gegen den Verfaſſer, der dieſen köſtlichen Inhalt geſchaffen, 
ſowie gegen die Herderſche Verlagsanſtalt, die das Werk auf reichſte und 

ſplendideſte ausgeſtattet hat. 

Freiburg i. Br. P. Albert. 

Die Matrikel der Aniverſität Freiburg i. Br. von 1460—1656. 

Im Auftrag der Akademiſchen Archivkommiſſion bearbeitet und 

herausgegeben von Pr. Hermann Mayer, Profeſſor am 

Bertholdsgymnaſium in Freiburg. I. Band. Einleitung und 
Text. Freiburg i. Br., Herderſche Verlagshandlung, 1907. 

XCIX, 943 S. Lex.⸗8. Preis 30 
Als im Jahre 1841 zum erſtenmal die Matrikel einer deutſchen 

Univerſität, das Album academiae Vitebergensis, in moderner Ausgabe 
erſchien, begrüßte ein angeſehener Fachmann das Unternehmen mit der
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zutreffenden Bemerkung, daß nicht bloß eine Menge ſchon vorhandener, 

ſondern auch zahlreiche andere, im Entſtehen begriffene Wiſſenszweige den 

größten Gewinn aus dieſen Veröffentlichungen ziehen und mit der Be—⸗ 

friedigung bereits beſtehender Bedürfniſſe in ſteter Wechſelwirkung immer 

neue ſich auftun würden. Dieſe Vorausſage hat ſich in dem ſeither ver— 

floſſenen Zeitraum überraſchend bewahrheitet und die Fülle der ſeitdem 

veröffentlichten deutſchen und ausländiſchen Univerſitätsmatrikeln bildet 

mit den Stolz und die unentbehrlichſten Hilfsmittel wie für die Biographie 

und Genealogie, für die Familien- und Gelehrtengeſchichte, ſo für das 

ganze große Gebiet der Kulturgeſchichte. Es iſt darauf ſchon ſo oft und 

mit ſo beredten Worten hingewieſen worden, daß es, um den allgemeinen 

Wert und die Bedeutung auch der vorliegenden Matrikel der Albrecht— 

Ludwigs⸗Univerſität zu Freiburg i. Br. zu kennzeichnen, nur der Erinnerung 

daran bedarf. Der Gewinn für die Orts- und Landesgeſchichte iſt wohl 

ein für jede Hochſchule verſchiedener, in ſeiner Geſamtheit jedoch nicht 
minder großer wie für die Kenntnis der Geſchichte überhaupt. Er wird 

aber weſentlich beeinflußt durch die bei der Veröffentlichung der einzelnen 

Matrikeln beobachteten Grundſätze, die keineswegs einheitlich geregelt ſind, 

ſondern je nach Umſtänden und den Intereſſen der Bearbeiter wechſeln. 

Einige gehen über die bloße Wiedergabe der Nameneinträge nicht hinaus, 

während andere mit einem oft ſehr umſtändlichen Apparat von Einleitungen, 

Fußnoten, Tabellen und dergleichen nach der entgegengeſetzten Richtung 

ein übriges tun. Obwohl nun die ſprichwörtliche deutſche Einigkeit dieſen 
Unterſchied zu verlangen ſcheint, ſo möchte ich hierin doch denjenigen den 
Vorzug geben, welche mit entſprechenden Zuſätzen und angemeſſenen Er⸗ 

läuterungen der lebloſen Maſſe der Matrikeleinträge Geiſt und Leben ein⸗ 

zuflößen ſuchen. Nach der biographiſchen Seite wird des guten ſchwerlich 

zu viel geſchehen, wie wohl gerade hierin manchmal zu viel gefordert wird und 

hin und wieder von Rezenſenten, um die Vollſtändigkeit der biographiſchen 

Angaben der Herausgeber zu bewerten, Nachprüfungen und Berichtigungen 

gemacht werden, daß man ihnen mit Recht entgegenhalten kann, Matrikeln 
ſeien keine biographiſche Lexika, ſo ſehr erwünſcht es auch ſein mag, über 

Leben, Leiſtungen und Schickſale der in die Matrikel Eingeſchriebenen 
näheres zu erfahren. 

Die vorliegende Freiburger Matrikel von Hermann Mayer 
nun hält in jeder Beziehung die richtige Mitte zwiſchen dem, was man 

billigerweiſe von einer Matrikelausgabe verlangen kann und was den 

Rahmen einer ſolcher Publikation überſchreitet. Mayers Einleitung 

(S. XIX-XCIV verbreitet ſich ebenſo knapp wie ſachkundig und gründlich 

ſowohl über die techniſche Seite des Werkes (Beſchreibung der Matrikel⸗ 

bände, Anmerkungen, Tabellen, Regiſter) als auch über die für das nähere 

Verſtändnis der Matrikel erforderlichen Kenntniſſe, wie Vorſchriften über 
die Immatrikulation, Eidesleiſtung, Inſkriptionsgebühren, Art und Zeit 

der Immatrikulation, Immatrikulationsbeſcheinigung, Ausſchließung von 
der Univerſität, Zahl der Immatrikulierten, deren Heimatangabe, Standes⸗ 

zugehörigkeit und Lebensalter. Der mit peinlicher Sorgfalt bearbeitete Text
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der Matrikel nebſt den Anmerkungen umfaßt auf 942 Seiten 21000 Namen, 

deren Weſen der Herausgeber durch die in den Anmerkungen reichlich 

verzeichnete Literatur nicht bloß mit unermüdlichem Fleiß, ſondern auch 

mit beſtem Erfolge zu vermitteln bemüht war. Es begegnen uns da neben 

einer Unmenge Namen von geringerer Bedeutung eine große Zahl der hervor— 

ragendſten Förderer der Wiſſenſchaft und des Geiſteslebens, die wie der 

Kanzelredner Johannes Geiler von Kaiſersberg, der Reichenauer Chroniſt 

Gallus Oheim, die Humaniſten Johannes Heynlin von Stein, ſpäter 

Rektor der Pariſer Univerſität, Jakob Wimpfeling von Schlettſtatt, 
Johannes Reuchlin von Pforzheim, Heinrich Loriti Glareanus, der 

Univerſalgelehrte Gregor Reiſch, Deſiderius Erasmus von Rotterdam, 

der Juriſt Ulrich Zaſius, der Aſtronom und Mathematiker Chriſtoph 

Scheiner und andere mehr zu Freiburg den Grund zu ihrem Wiſſen 

legten, das ſie dann in ganz Deutſchland und weit darüber hinaus bekannt 

und berühmt gemacht hat. 

Aus den in der Hauptſache dem zweiten Bande vorbehaltenen Zu— 

ſammenſtellungen über die Zahl, Heimat und Standeszugehörigkeit der 

Studenten macht der Herausgeber ſchon hier einige vorläufige Angaben, 

wonach den ſtärkſten Zugang aufweiſen die nächſten Jahre nach der Grün⸗ 

dung, das Jahrzehnt der humaniſtiſchen Begeiſterung (1510—1520), die Zeit 

um 1560, die nach dem Niedergang der humaniſtiſchen Studien in den 

Wirren der Reformation und Gegenreformation neuen Aufſchwung brachte, 

und dann das erſte und dritte Jahrzehnt des ſiebzehnten Jahrhunderts, 
als die Univerſität an die Jeſuiten gekommen war. Einen Rückgang des 

Beſuchs hatten die Peſtjahre um 1480 zur Folge, ſodann die leidenſchaft— 

lich erregten zwanziger Jahre des ſechzehnten Jahrhunderts und der 

Dreißigjährige Krieg. Eine auffallende Erſcheinung bildet der große Be⸗ 

ſtandteil der (Kloſter- und Welt⸗) Geiſtlichen, die z. B. im ſechzehnten 

Jahrhundert ein Viertel aller Immatrikulierten ausmachten. Damit und 

mit der Entwicklung der Reformation in Freiburg hängt es zuſammen, 

daß die Univerſität eine vorwiegend, zeitweiſe ſogar ausſchließlich katho⸗ 

liſche war. Das ſtarke Hervortreten des theologiſchen Elements von 

der Eröffnung der Univerſität an rückt auch der für die Beurteilung der 

Reformation und Gegenreformation nicht unwichtige Geſichtspunkt, in⸗ 

wieweit die damalige Geiſtlichkeit akademiſche Ausbildung beſaß, in neue, 

die bisherige Auffaſſung dieſes Umſtandes weſentlich berichtigende Be— 

leuchtung. 

Zu dieſen und andern verwandten Fragen bietet die Freiburger 

Matrikel ſehr reichhaltigen Stoff und Anlaß und macht den Wunſch rege, 
es möchten dem verdienten Herausgeber Zeit, Luſt und Mittel vergönnt 
ſein, das ſo verheißungsvoll begonnene, für viele Seiten der vaterländiſchen 

Geſchichte ſo hochbedeutſame Quellenwerk in gedeihlicher Folge fortſetzen 
und vollenden zu können. 

Freiburg i. Br. P. Albert.
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Das Fürſtentum Fürſtenberg von ſeinen Anfängen bis zur 

Mediatiſierung im Jahre 1806. Von Georg Tumbült, 
fürſtlich fürſtenberg. Archivrat ꝛc. Mit einer genealogiſchen 
Tafel. Freiburg, J. Bielefelds Verlag, 1908. 245 S. 86. 

Preis 5 K. 
Eine neue Darſtellung der Geſchichte des Hauſes und Landes Fürſten⸗ 

berg, deren uns das vergangene Jahrhundert innerhalb eines Zeitraums 

von kaum zwei Menſchenaltern zwei von bedeutendem Umfange beſchert hat, 

muß naturgemäß mannigfache neue Anforderungen erfüllen, was doppelt 

ſchwer erſcheint, wenn ſie in ſo gedrängter Kürze, wie es hier geſchieht, 

geboten wird. Gilt es doch heutzutage für den Geſchichtſchreiber ſelbſt 
des kleinſten Gebietes nicht bloß den äußeren Verlauf der Dinge zu er⸗ 

zählen und dabei wenigſtens einigermaßen den pragmatiſchen Zuſammen— 

hang mit dem großen Gang der Ereigniſſe in der Welt zu wahren, ſondern 

auch eine Menge mehr oder weniger nah verwandter Fragen, vor allem aber 

die rechtlichen und wirtſchaftlichen Verhältniſſe näher ins Auge zu faſſen. 

Um ſo größer iſt das Verdienſt Tumbülts, des Verfaſſers der vor— 

liegenden fürſtenbergiſchen Hausgeſchichte, daß er es verſtanden hat, eine ſo 

ausgedehnte Zeit und einen ſo ſpröden Stoff auf ſo engem Raume ſo 

trefflich zu meiſtern und ein Handbuch zu liefern, das mit den Vorzügen 

einer gediegenen Schreibweiſe die Beherrſchung und Durchdringung des 

Materials vereinigt, ſo daß ihm in jeglicher Hinſicht die Bezeichnung einer 

Muſterleiſtung gebührt. Das konnte nur demjenigen gelingen, der mit den 

Quellen ſo lange und innig vertraut iſt, wie der gegenwärtige Archivar 

des Hauſes Fürſtenberg, und der ſich zugleich ſolche Beſchränkung aufzu— 

erlegen vermag, wie wir es von dem Verfaſſer der „Wiedertäufer“ gewohnt 

ſind. Im Rahmen der Hausgeſchichte, wie es ſich bei einem Territorium 

vom Umfange des Fürſtentums Fürſtenberg von vornherein verſteht, be⸗ 

handelt Tumbült die Beſtandteile und Geſchicke von Land und Leuten in 

ſeiner ganzen Entwicklung von der Entſtehung der Grafſchaft zu Beginn 

des 13. Jahrhunderts bis zur Aufhebung der Selbſtändigkeit im Jahre 1806, 

den äußeren und inneren Auf⸗ und Niedergang von Fürſt und Volk durch 

ſechs Jahrhunderte hindurch, die rechtlichen, wirtſchaftlichen und ſtändiſchen 

Verhältniſſe der Bevölkerung im Wechſel der Zeiten, die Gebietsverände⸗ 

rungen, das Gefäll⸗, Verwaltungs- und Behördenweſen, Militär⸗, Religions⸗ 

und Schulzuſtände und was ſonſt alles zur Landeswohlfahrt gehört. „Bei 

den einzelnen Regenten iſt kurz auch auf die Tätigkeit, die ſie außer Landes 
ausübten, auf ihre Stellungen im Dienſte von Kaiſer und Reich oder 
andern Bundesfürſten hingewieſen. Denn es bietet keinen geringen Reiz,“ 

wie der Verfaſſer treffend bemerkt, „durch Jahrhunderte die Geſchicke eines 

Fürſtenhauſes zu verfolgen, das, wie das fürſtenbergiſche, einen ſo großen 

Teil der deutſchen Geſchichte in ſich verkörpert.“ Wohl begründet ſteht 
deshalb auch die Schilderung der Perſönlichkeit und Regierungstätigkeit 

der einzelnen Grafen und Fürſten mit ihren beſondern Leiſtungen und 

Verdienſten überall im Vordergrunde der Darſtellung und des Intereſſes.
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Den Leſern dieſer Zeitſchrift ſeien vornehmlich auch die religions— 
geſchichtlichen Abſchnitte des Buches empfohlen, namentlich die Kloſter— 
aufhebung auf Grund der §8 34—36 des Reichsdeputationshauptſchluſſes 

vom 25. Februar 1803, in deren Vollzug die fürſtlich fürſtenbergiſche Re— 

gierung von den in ihrem Gebiet gelegenen Klöſtern Beſitz ergriff, indem 

ſie den Inſaſſen eine lebenslängliche Rente verabfolgen ließ, während das 

Kloſtergut vielfach zur Errichtung von Pfarreien und Schulen verwandt 

und auf dieſe Weiſe wiederum kirchlichen und humanitären Zwecken 

dienſtbar gemacht wurde. Die Zahl der ſäkulariſierten Stifte und Klöſter 

war folgende: 

1. Das Benediktinerinnenkloſter Amtenhauſen mit 1 Abtiſſin, 

1 Priorin, 14 Frauen und 10 Schweſtern, 1 Beichtiger und 1 Verwalter; 

2. die Franziskanerinnen zu Bechen mit 1 Mutter, 11 Schweſtern, 

1 Novizin und 1 Beichtvater; 

3. das Kollegiatſtift Bettenbrunn mit 1 Propſt und 5 Chorherren; 

4. das Kapuzinerkloſter zu Engen mit 1 Guardian, 12 Patres und 

3 Brüdern; 

5. die Dominikanerinnen zu Engen mit 1 Priorin, 1 Subpriorin, 

12 Frauen und 2 Schweſtern; 

6. das Ziſterzienſerinnenkloſter zu Friedenweiler mit 1 Abtiſſin, 

1 Priorin, 16 Frauen und 4 Schweſtern und 1 Beichtvater; 

7. das Paulinerklöſterchen zu Grünwald mit 1 Prior und 2 Kon⸗ 

ventualen; 

8. das Kapuzinerkloſter zu Haslach mit 1 Guardian, 5 Patres und 

2 Brüdern; 

9. das Ziſterzienſerinnenkloſter Maria⸗Hof bei Neidingen mit 

1 Abtiſſin, 1 Priorin, 12 Frauen und 6 Schweſtern, 1 Beichtvater, 1 Vikar 

und 1 Verwalter; 

10. das Kapuzinerkloſter zu Meßkirch mit 1 Guardian, 9 Patres 

und 2 Brüdern; 

11. das Kapuzinerkloſter zu Neuſtadt mit 1 Guardian, 7 Patres 

und 2 Brüdern; 

12. die Auguſtinerchorherren zu Riedern in der oberen Propſtei 

mit 3 Geiſtlichen; 

13. die Auguſtinerinnen zu Riedern in der unteren Propſtei mit 

1 Propſt, 1 Priorin, 18 Frauen und 7 Schweſtern und 1 Beichtvater; 

14. das Benediktinerpriorat zu Rippoldsau mit 1 Prior und 

1 Pfarrer; 

15. das Kapuzinerkloſter zu Stühlingen mit 1 Superior, 5 Patres 

und 1 Bruder; 

16. das Paulinerklöſterchen zu Tannheim mit 1 Prior und 2 Kon⸗ 

ventualen; 

17. die Franziskanerinnen zu Weppach mit 1 Mutter, 8 Schweſtern 

und 1 Beichtvater;
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18. das Klariſſinnenkloſter zu Wittichen mit 1 Abtiſſin, Ureſignierten 

Abtiſſin, 1 Priorin, 13 Frauen und 7 Schweſtern, 1 Beichtiger Gugleich 

Pfarrer zu Kaltbrunn) und 1 Verwalter. 

Wie bei Erörterung dieſer und anderer heikler Vorgänge der Ver— 

faſſer immer mit Takt, Geſchict und Klugheit verfährt, ohne einerſeits den 

Tatſachen Zwang anzutun, anderſeits entgegengeſetzte Auffaſſungen zu 

verletzen: das iſt nicht als geringſter Vorzug des Tumbültſchen Buches 

hervorzuheben und zu ſchätzen. 

Freiburg i. Br. P. Albert. 

Geſchichte des fürſtlichen Hauſes Waldburg in Schwaben von 
Dr. Joſeph Vochezer. Im Auftrag weiland Sr. Durch— 

laucht des Fürſten Franz von Waldburg zu Wolfegg-Waldſee. 

3. Band. Kempten und München, Joſ. Köſelſche Buchhand⸗ 

lung, 1907. gr. 86. XL, 1038 S. mit vielen Abbildungen 

und zwei Stammtafeln. Preis 15 J. 

Von Joſeph Vochezers großer „Geſchichte des fürſtlichen Hauſes Wald⸗ 

burg in Schwaben“ iſt nach einer Friſt von 7 Jahren der dritte Band 

erſchienen, der umfang⸗ und inhaltsreich wie ſeine beiden Vorgänger die 

waldburgiſche Haus- und Geſchlechtsgeſchichte von der Mitte des 16. Jahr⸗ 

hunderts beiläufig bis zu der des 17., gerade 100 Jahre alſo, weiterführt 

in der unverändert weit ausholenden, gründlich-gediegenen Weiſe des Ver⸗ 

faſſers. Die Bearbeitung des neuen Bandes geht indes nur zu einem Teile 

noch auf Vochezer ſelbſt zurück, der am 11. Juli 1904 zu Wolfegg der 

Vollendung ſeines Lebenswerkes durch den Tod entriſſen worden iſt; zu 

einem Drittel faſt rührt ſie von einer jüngern Kraft, J. B. Sproll her, 

der die Fortſetzung des Ganzen übernommen hat und deſſen ſachkundige 

und geſchickte Hand, mit Vochezers teilweiſe recht veralteten Eigenheiten 

ohne Schaden für die Einheitlichkeit des Bandes brechend, auch ſonſt im 

vorliegenden vielfach vorteilhaft zu erkennen iſt. 
Von einer allgemeinen kritiſchen Würdigung des wahrhaft monumen⸗ 

talen Werkes kann hier Abſtand genommen werden, da es ganz eigene 

geſchichtliche Ziele verfolgt und deshalb auch mannigfach eigene Wege geht. 

Nur auf einiges, was aufs engſte auch das Arbeitsbereich des Freiburger 

Diözeſan⸗Archivs berührt, ſei hier beſonders hingewieſen; das iſt vor allem 

der Abſchnitt von S. 666—712, der ſich mit der Perſon des Truchſeſſen 

Johannes, Biſchofs von Konſtanz 1627—1644, beſchäftigt und zum 

Teil auch der von S. 713—733, der deſſen Bruder, den Konſtanzer Dom⸗ 

herrn Jakob Karl (geſt. 1661) betrifft, neben denen noch beider Großoheim, 

der Domherr Philipp (geſt. 1620), zu nennen wäre. Da die Geſchichte der 

Biſchöfe von Konſtanz im 17. Jahrhundert noch ſehr im argen liegt und 

auch ſchwerlich ſo bald wird aufgehellt werden, iſt die Ausführlichkeit und 

Sorgfalt, womit Vochezer hier Johannes VII. behandelt, doppelt dankbar 

zu begrüßen. Wenn er es auch in ſeiner Weiſe an einem tieferen Erfaſſen
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des Mannes fehlen läßt, ſo entſchädigt dafür doch einigermaßen die peinlich 

genaue außere Abrundung des Lebensbildes, das uns Vochezer bietet von 
einem Manne, der in einem Alter von kaum 30 Jahren den biſchöflichen 

Stuhl von Konſtanz beſtieg, aber erſt 47jährig ſchon mit Tod abging, viel 

zu früh, wie der Kurfürſt von Mainz ſich äußerte, „in Rückſicht einer 

löblich geführten Regierung und der anſehnlichen und erſprießlichen Dienſte, 

die er dem gemeinen und notleidenden Reichsweſen noch hätte leiſten können“. 

An ſeine Wahl hatten ſich große Hoffnungen geknüpft; der päpſtliche Ge⸗ 

ſandte Caraffa gab in ſeinem Bericht über das Kaiſertum und Deutſchland 

im Jahre 1628 das Zeugnis ab, daß Johannes Truchſeß nicht bloß aus 

ſehr alter und hochadeliger Familie, ſondern auch von unvergleichlicher 

Tugend, Beſcheidenheit, Leutſeligkeit und beſonderer Klugheit ſei, und daß 

man hoffe, er werde einer der beſten Prälaten Deutſchlands werden, — 

was um ſo wichtiger war in einer Zeit, da der unheilvolle Schwedenkrieg 

ganz Deutſchland und nicht am wenigſten Stadt und Bistum Konſtanz 

aufs ſchwerſte bedrängte und die Wirren des Reſtitutionsedikts von 1629 

einen ebenſo klugen wie tatkräftigen Oberhirten erforderten. In der Tat 

hat ſich Johannes Truchſeß von Waldburg ſeine ganze Regierungszeit hin— 

durch ſeiner Stellung gewachſen gezeigt und bei aller Entſchiedenheit und 

Strenge in Wahrung der kirchlichen Rechte ſelbſt ſeinen eigenen Verwandten 

gegenüber immer und überall, wo es geboten ſchien, und „in allen Sachen 

eines friedlichen Gemütes“, wie eine zeitgenöſſiſche Stimme ihm nachrühmt, 

ſich befliſſen. Aber bevor noch ſeine ganze Kraft und Fähigkeit zur Ent⸗ 

faltung kamen, raffte ihn am 15. Dezember 1644 der Tod hinweg, nachdem er 

17 Jahre den Biſchofsſtab geführt, jedoch nur ein Alter von etwas mehr als 

46 Jahren erreicht hatte. Die Bedeutung freilich, die dem erſten Konſtanzer 

Biſchof aus dem Geſchlechte der Truchſeſſe von Waldburg, Eberhard II. 

1249— 1274, zukommt, kann Johannes VII. nicht beanſpruchen, weder für 

die Intereſſen des Bistums noch für die allgemeine Zeitgeſchichte. In ihrer 

Art aber waren beide bedeutende Männer, und es hätte eine verlockende 

Aufgabe für den Geſchichtſchreiber des Hauſes Waldburg ſein müſſen, die 

beiden Kirchenfürſten in Vergleich miteinander zu ſetzen und an ihnen das 

Geſchick des Geſchlechts und des Bistums in zwei ſo weit auseinander 

liegenden Zeitaltern an zwei ſo lehrreichen Beiſpielen eingehend darzutun. 

Weniger iſt von Johanns jüngerem Bruder, dem Domherrn Jakob 

Karl, zu ſagen, der ſich erſt in vorgerückteren Jahren die Weihen geben 

ließ, ein ganz zurückgezogenes, demütiges und beſcheidenes Prieſterleben 

führte und nur durch die Stiftung eines Lehrſtuhls für Kontroverstheologie 

zu Konſtanz ſich weiter einen Namen gemacht hat, während von ſeinem 

Großoheim, dem Domherrn Philipp, der die letzten zwanzig Jahre ſeines 

Lebens zu Konſtanz zubrachte, da er „an ſeinem Verſtand etwas mangelhaft“ 

war, gar nichts von Belang zu berichten iſt. 

Über die ſonſtigen Beziehungen der Truchſeſſe von Waldburg zur 
katholiſchen Religion und Kirche in und außerhalb des Bistums Konſtanz 

ſowohl von der guten wie von der ſchlimmen Seite, über fromme Stif— 

tungen, Vermächtniſſe und Kirchenbauten, über Exkommunikationen von
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Mitgliedern des Hauſes und die Zugehörigkeit zahlreicher zu den verſchie— 

denſten Orden, zumal auch den Jeſuiten, über Prozeſſe, Zerwürfniſſe und 

Streitigkeiten aller Art mit Klöſtern, Stiften und Spitälern und dergleichen 

mehr enthält der Band ein ſo außerordentlich umfangreiches, intereſſantes 

Material, daß man ihn ſchon ſelbſt zur Hand nehmen muß, um ſich an— 

nähernd ein Bild davon zu machen und Belehrung in reichſtem Maß daraus 
zu ſchöpfen. Unter anderem ſei noch beſonders auf den Streit des Truch— 

ſeſſen Heinrich (1568—1637) von der Wolfegger Linie mit der Uni⸗ 
verſität zu Freiburg als Patronin und Inhaberin der Pfarrei Unter— 
eſſendorf (O.⸗A. Waldſee) aufmerkſam gemacht, der bald nach ſeinem Aus⸗ 

bruch zunächſt durch den Waldſeer Vertrag vom 27. Juli 1598 dahin 

beigelegt wurde, daß 1. die Verträge von 1580 und 1589, welche die Rechte 

der Univerſität im vollen Umfang garantierten, in Kraft bleiben; 2. die 

Huber und Lehnsleute der Univerſität der Reichsanlagen, Türkenſteuer uſw. 

erlaſſen werden, wogegen die Univerſität das Vogteirecht von der Pfarrei 

dem Truchſeß unweigerlich folgen laſſen wolle; die Irrungen zwiſchen dem 

Schaffner und der Herrſchaft ſowie wegen eines Triebs und Tratts werden 

behoben; der Pfarrer ſoll auf jeweiliges Anſuchen Brennholz, wenn anders 

ſolches vorhanden, von der Herrſchaft erhalten; wenn die Univerſität oder 
der Pfarrer einen Mesner beſtellt, ſo muß er der Herrſchaft genehm und 

leibeigen ſein; in den Novalien ſolle der Univerſität kein Eintrag geſchehen. 

Auf die Dauer waren aber damit die Verhältniſſe nicht geordnet. Die 
Univerſität wandte ſich an die vorderöſterreichiſche Regierung zu Inns⸗ 
bruck, mit deren Hilfe dann am 27. Juli 1624 ein Vergleich erzielt wurde, 

wonach 1. die Lehnsleute der Univerſität dem Reichserbtruchſeß die vier 

gewöhnlichen Frondienſte leiſten, ſonſt aber die früher errichteten Verträge 

nicht beſchwert werden ſollen; 2. der Univerſität wegen der Novalzehnten 

nach Ausweis der drei Verträge kein Eintrag mehr geſchehen ſolle; 3. der 

Truchſeß ſich reſolvierte, daß der bisher zurückbehaltene Novalzehnte vom 

Weiher zu Winterſtetten der Univerfität zugeſtellt werde; 4. die Verträge 

von 1580, 1589 und 1598, ſoweit ſie nicht durch den neuen Vergleich ab— 
geändert werden, in Kraft bleiben ſollen; 5. der Truchſeß die Univerſität 

bei allen Privilegien, Rechten und Gerechtigkeiten, womit ſie wegen der 

Pfarrei Untereſſendorf vom Haus Sſterreich begabt iſt, ruhig belaſſen und 
ſie dabei handhaben ſolle; 6. die Univerſität dafür dem Truchſeß die her⸗ 

gebrachten 72 Scheffel Schirmfrüchte jährlich folgen laſſen ſolle. Damit 
war der nahezu 50jährige Rechtsſtreit beendet. 

In dieſer Weiſe iſt der dritte Band der „Geſchichte des fürſtlichen 
Hauſes Waldburg“ gleich den beiden vorangehenden eine unerſchöpfliche 

Fundgrube für die verſchiedenſten hiſtoriſchen Intereſſen, für die politiſche, 

kirchliche und Kulturgeſchichte ganz Oberſchwabens, kann man ſagen, in 

der zweiten Hälfte des 16. und erſten des 17. Jahrhunderts bis Ausgangs 

des großen Krieges. 

Freiburg i. Br. J. Albert.
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Der Tabernaltel einſt und jetzt. Eine hiſtoriſche und liturgiſche 

Darſtellung der Andacht zur aufbewahrten Euchariſtie. Von 

Felix Raible, weiland Pfarrer in Glatt (Hohenzollern). Aus 

dem Nachlaß des Verfaſſers herausgegeben von Dr. Engelbert 

Krebs. Mit 14 Tafeln und 53 Abbildungen im Text. Freiburg, 
Herder, 1908. XXII und 336 S. 8“. / 6.60; geb. M. 7.80. 

Das Buch, das hier angezeigt wird, gehört zwar nicht ſpeziell zur 

lokalgeſchichtlichen Literatur: doch enthalt es da und dort auch für unſere 

Diözeſangeſchichte ſehr wertvolle Notizen, wie z. B. S. 203 ff. über die 

Sakramentshäuschen in Salem, Baden-Baden, Konſtanz, Überlingen. Zudem 

bildet das Leben des am 15. März 1907 verſtorbenen Verfaſſers ſowie 
ſeine Studien, deren reife Frucht dieſes ſchöne Buch bietet, ſelbſt ein 

überaus anziehendes Blatt in der Kirchengeſchichte unſerer Erzdiözeſe. 

In die Notwendigkeit verſetzt, ſeiner Kirche zu Glatt einen beſſeren Taber— 

nakel zu verſchaffen, verläſſigte Raible ſich nicht nur über die kirchlichen 

Vorſchriften, ſondern auch über die Geſchichte der Aufbewahrung der 

Euchariſtie. Die Ergebniſſe dieſer langjährigen, mit mühevollem Fleiß und 

großen perſönlichen Opfern angeſtellten Forſchungen legt er in drei Ab— 

ſchnitten vor: I. Der Tabernakel im Altertum. II. Der Tabernakel im 

Mittelalter. III. Der Altartabernakel. Nachdem der Verfaſſer ſehr ausführ⸗ 

lich den Glauben der alten Kirche an die Euchariſtie ſowie deren Gebrauch 

und Verehrung und Geheimhaltung geſchildert, zeigt er, daß das heilige 

Sakrament ſchon ſeit älteſten Zeiten, zunächſt vornehmlich für die Kranken, 

aufbewahrt wurde, und zwar in der Regel im Secrétarium (Sacristei, 

Pastophorion). Die Zeitverhältniſſe geboten vielfach die Aufbewahrung 

in den Häuſern der Geiſtlichen, lange Zeit auch die Mitnahme durch Laien 

nach Hauſe zur Selbſtkommunion ſowie auf Reiſen. Auch die Zuſendung des 

Allerheiligſten war vielfach üblich. Beſondere Bedeutung gewann die Missa 

Praesanctificatorum, deren Geſchichte Verfaſſer in §S 11 und § 21 eingehend 

verfolgt. Zuweilen geſchah die Aufbewahrung ſchon im Altertum in der 

Kirche ſelbſt, ſtändig wurde dieſer Brauch (je nach den örtlichen Verhältniſſen) 

in der Zeit vom 6. bis 8. Jahrhundert. Schon im frühen Mittelalter be— 

gegnen uns die euchariſtiſchen Tauben, noch häufiger die Türme. Erſteren 

widmet der Verfaſſer eine gründliche Unterſuchung. S. 145 ff. bietet er eine 

neue Aufzählung und Beſchreibung aller noch vorhandenen Tauben. Seit 

dem 13. Jahrhundert etwa (4. Laterankonzil) zeigt ſich das Beſtreben nach 

größerer Sicherheit der Aufbewahrung und damit eine größere Verbreitung 

der Wandtabernakel, ſodann mit der durch Einführung des Fronleichnams⸗ 

feſtes mächtig geförderten Verehrung des heiligſten Sakraments, deren Aus⸗ 

geſtaltung zum Sakramentshäuschen. Vereinzelt finden wir daneben ſchon 

im frühen Mittelalter den Altartabernakel, zunächſt in Frankreich (Tours), 

in Italien allgemein ſeit dem 16., in Deutſchland etwa ſeit dem 17. Jahr⸗ 

hundert, ſo daß er die Sakramentshäuschen verdrängt hat und jetzt der 

einzig zuläſſige Aufbewahrungsort für die heilige Euchariſtie geworden iſt. 
Freib. Dioz.⸗Archiv. N. F. IX. 25
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Für dieſe Geſchichte, die hier natürlich nur angedeutet werden konnte, 

hat der ſelige Verfaſſer (durch Anlegung einer Fachbibliothek, durch aus—⸗ 

gedehnten Briefwechſel uſw.) mit peinlicher Sorgfalt und großen Opfern 

die Bauſteine geſammelt. Möge der edle Forſcher recht viele Nachahmer 

finden, vor allem bei den Prieſtern der Erzdiözeſe, denen die Seelſorgs⸗ 

tätigkeit Muße läßt zu ſolchen Arbeiten! Zugleich herzlichen Dank dem 

gelehrten Herausgeber, der durch Veröffentlichung dieſes koſtbaren Nach— 

laſſes mir und wohl ſchon manchem Leſer Stunden reinſter Freude bereitet 

hat. Diesmal iſt es keine Phraſe, wenn man wünſcht: ein ſolches Buch ſollte 

bei jedem Prieſter wohlwollende Aufnahme und freudiges Intereſſe finden! 

Kuppenheim. Brommer. 

Die Kloſtervogtei im rechtsrheiniſchen Teil der Diözeſe Konſtanz 
bis zur Mitte des dreizehnten Jahrhunderts. Durch die 

juriſtiſche Fakultät der Univerſität Tübingen gekrönte Preis⸗ 

ſchrift von Dr. phil. Alfons Heilmann. Herausgegeben 

von der Görresgeſellſchaft zur Pflege der Wiſſenſchaft im katho⸗ 
liſchen Deutſchland — Sektion für Rechts- und Sozialwiſſen⸗ 

ſchaft. 3. Heft. Köln 1908. 133 Seiten. 

Die Görresgeſellſchaft hat auf ihrer Paderborner Jahresverſammlung 

im Vorjahr den begrüßenswerten Beſchluß gefaßt, „zur weiteren Förderung 

ihrer Aufgaben literariſche Veröffentlichungen auf dem Gebiete der Rechts⸗ 

und Sozialwiſſenſchaften ins Werk zu ſetzen“. Und in kurzer Zeit gelang es 

auch der unter dem Vorſitz des Göttinger Univerſitätsprofeſſors Dr. Konrad 

Beyerle raſch erſtarkenden „Sektion für Rechts- und Sozialwiſſenſchaft“, 

hervorragende Mitarbeiter zu gewinnen. Dem erſten Heft: „Die Biſchofs⸗ 

wahl bei Gratian“ von Prof. Dr. Sägmüller, und dem zweiten „Die neuen 

eherechtlichen Dekrete: Ne temere“ vom 2. Auguſt 1907 und Provida- 

vom 18. Januar 1906“ von Profeſſor Dr. A. Knecht ſchließt ſich würdig 

die uns hier vorliegende Arbeit Heilmanns an. Die Abhandlung verdankt 

— wie Verfaſſer im Vorwort bemerkt — dem Preisausſchreiben der juri⸗ 

ſtiſchen Fakultät der Univerſität Tübingen für das Jahr 1906/07 ihr 

Entſtehen. Die mit dem Preis gekrönte Arbeit Heilmanns iſt in der Tat 

eine „weſentliche Förderung unſerer hiſtoriſchen Kenntnis“ und verdient 

mit Recht das „günſtige Urteil“, das ihr zu teil geworden. „Vorbild und 

Quelle“ für die Arbeit war nach dem Vorwort Siegfried Rietſchels Buch 
über „Das Burggrafenamt und die hohe Gerichtsbarkeit in den deutſchen 
Biſchofsſtädten während des früheren Mittelalters“ (Leipzig 1905). 

Das reichhaltige Quellen⸗ und Literaturverzeichnis zeigt die breite 
und ſolide Grundlage, auf der ſich das Heilmannſche Buch aufbaut. Außer 

den einſchlägigen Werken ſind vor allem auch die Urkundenbücher in aus⸗ 

giebigſter Weiſe beigezogen und an ungedrucktem Material das „Weistum 

von Bürglen vom Jahr 1346“, eine Handſchrift im Generallandesarchiv 

zu Karlsruhe, und das „Corpus Juris Sanct-Petrini Complectens Fun-
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dationem, Jura ecelesiastica et civilia, Jurisdictiones, Immunitates 

et Privilegia Monasterii S. Petri O. S. B.“ von Philipp Jakob., St. Peter 
1754, eine ebenfalls in Karlsruhe befindliche Handſchrift. 

Waitz bezeichnet in ſeiner deutſchen Verfaſſungsgeſchichte VII, 321 

die Vogtei als „eine der wichtigſten Inſtitutionen des Verfaſſungslebens“. 

Und ſo konnte es nicht ausbleiben, daß die rechtsgeſchichtliche Forſchung 

insbeſondere der neueſten Zeit ſich dieſem Problem zugewandt hat. Heilmann 

legt zunächſt die Grundlinien der herrſchenden Anſicht über Urſprung und 

Entwicklung der kirchlichen Vogtei dar und wendet ſich dann gegen Gerhard 

Seeliger, der in ſeiner Abhandlung über „die ſoziale und politiſche Be— 

deutung der Grundherrſchaft im früheren Mittelalter“, Unterſuchungen 

über Hofrecht, Immunität und Landleihen (Abhandlungen der Königl. 

Sächſ. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, XX, 4. [Leipzig 1903)), den Fort⸗ 

ſchritt der Immunitäten von der niedern zur hohen Gerichtsbarkeit und 

damit von der niedern zur hohen Vogtei ſeit dem Ende des 9. Jahrhunderts 

als „verhältnismäßig ſelten“ bezeichnet und die meiſten Vogteien der ſpäteren 

Jahrhunderte für Niedervogteien erklärt. Gegen Seeligers Anſicht haben 

ſich eine Reihe hervorragender Rechtshiſtoriker gewandt, wie Stutz (Das 

habsburgiſche Urbar und die Anfänge der Landeshoheit; Zeitſchrift der 

Savigny⸗Stiftung für Rechtsgeſchichte. Germ. Abt. XXV II904] S. 224, 

Anm. 1) und Rich. Schröder in ſeiner 5. Auflage des Lehrbuches der deutſchen 

Rechtsgeſchichte (1907), S. 579, Anm. 127. Seeliger hat aus den ver⸗ 

ſchiedenſten Ländern Urkunden herausgegriffen, aus denen er im Wege der 

Verallgemeinerung dann ſeine Theorie gewann, während doch nur durch 

Einzelunterſuchungen für jedes Territorium dieſe Frage einer Löſung zu—⸗ 

geführt werden kann. So rechtfertigt ſich Zweck und Anlage des Heil— 
mannſchen Buches von ſelbſt. 

In dem rechtsrheiniſchen Teil der Diözeſe Konſtanz ſind die Immuni⸗ 

täten wohl häufiger wie in irgend einem Teile Deutſchlands. Deren Ent⸗ 

wicklung, beſonders in der nachkarolingiſchen Zeit, aufzuzeigen, war keine 

leichte Aufgabe, da die Forſchung für dieſe Klöſter faſt ausſchließlich auf 

Urkunden angewieſen war, die „bei ihrer typiſchen Einförmigkeit oft 

gerade für die wichtigſten Probleme verſagen“. Da einerſeits die Nachbar⸗ 

ſchaft eines bedeutenden Dynaſtengeſchlechtes meiſt für die Vogteientwick⸗ 

lung einer ganzen Gruppe von Klöſtern maßgebend war, ſo war der 

Verfaſſer beſtrebt, den geographiſchen Zuſammenhang zu wahren. Da aber 

anderſeits auf den Zuſammenhang der alten Reichsabteien durch Alter 

und gemeinſame Fälſchung und auf die prinzipielle Stellungnahme der 

Ziſterzienſerklöſter zur Vogtei Rückſicht zu nehmen war, ſo hat der Ver⸗ 

faſſer die Einteilung des Stoffes in Kapitel den ſachlichen, die Paragraphen⸗ 

einteilung dagegen im allgemeinen geographiſchen Geſichtspunkten folgen 

laſſen. Die Arbeit zerfällt in zwei Hauptteile. Der erſte Teil behandelt 

die Kloſtervogteien in ihrer lokalgeſchichtlichen Entwicklung und der zweite 

Teil zeigt dann die Bedeutung der Kloſtervogteien für die Entwicklung 

der Reichs⸗ und Territorialverfaſſung. Im erſten Kapitel werden die alten 

Benediktiner-Reichsabteien: Reichenau, Kempten, Buchau, Lindau, Stein 

25*
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am Rhein und Waldkirch behandelt. Bereits unter Karl dem Großen 

beſaß Reichenau kraft königlichen Privilegs Immunität im Sinne der 

fränkiſchen Zeit, und ein Tiplom Ludwigs des Frommen vom Jahre 815 

hat die beſtehenden Rechte des Kloſters beſtätigt. Durch dieſe Immunität 

iſt die Tätigkeit des Niederrichters, des Zentenars, völlig ausgeſchaltet. 

Die gräfliche Jurisdiktion dagegen blieb gewahrt in der Weiſe, daß die 

ſeiner Kompetenz unterſtehenden Sachen, d. h. Prozeſſe um Freiheit und 

Eigen, und unter den Strafſachen die Ungerichte, die an Hals und Hand 

gingen, über die Immunitätsgrenzen hinaus an das Grafending gezogen 

wurden. An Stelle des Zentenars richtet innerhalb der Immunität der 

klöſterliche vogt über bürgerliche Schuldklagen und diejenigen Strafſachen, 

in denen auf Geldbuße oder auf Strafe an Hand und Haar erkannt wird. 

Der Vogt vermittelt ferner zwiſchen den Immunitätsinſaſſen und dem 

Grafengericht. 
Durch den zunehmenden Gütererwerb der Klöſter mußte natürlich 

auch der Immunitätsgerichtsſprengel ſich entſprechend ausweiten, ſo daß 

darin oft ganze Hundertſchaften ſamt den alten Dingſtätten in der geiſt— 

lichen Immunität verſchwanden: deren Bezirke näherten ſich ſo an terri— 

torialer Ausdehnung und Geſchloſſenheit allmählich den alten Grafſchaften. 

So konnte es nicht ausbleiben, daß für die Immunitäten ihrer gewaltigen 

territorialen Ausdehnung entſprechend auf die Erhebung zum grafſchafts⸗ 

ebenbürtigen, reichsunmittelbaren Gerichts- und Verwaltungsbezirk gefordert 

wurden. Und in der Tat übertrug Karl der Dicke im Jahr 887 am 16. April 

dem Abt von Reichenau die geſamte Gerichtsbarkeit im Umfang der alten 

Grafenkompetenz für das Gebiet ſeiner Immunität. Die Ausübung dieſer 

Funktionen übertrug der Abt einem von ihm gewählten Vogt. Dieſe Vogtei 

ſcheint urſprünglich beim alemanniſchen Herzogshaus geweſen zu ſein. Seit 
Ende des 10. Jahrhunderts iſt ſie im erblichen Beſitz der Thurgaugrafen, 
der Landoldinger. Von 1123 ab befindet ſie ſich in den Händen der 

welfiſchen Bayernherzoge, dann kam ſie an die Hohenſtaufen, ſpäter an 

die Herzoge von Teck. Die Vögte empfingen gleich den Gaugrafen zur 

Ausübung ihrer Gerichtsbarkeit die königliche Ermächtigung durch den 

Königsbann; ſie erhalten ein Drittel der Gerichtsbußen. Die Kemptener 

Kloſterimmunität iſt ſpäteſtens ſeit Anfang des 12. Jahrhunderts ſelbſt⸗ 

ſtändiger Hochgerichtsbezirk, deſſen Vogtei in den Händen der Grafen von 

Marſtetten, dann Welfs VI., und dann der Hohenſtaufen ſich befand. 

Für Buchau, Lindau, Stein a. Rh. und Waldkirch weiſt Verfaſſer 

ebenfalls die hohe Gerichtsbarkeit nach. Nach dem Privileg Ottos III. 

vom Jahre 994 für das Frauenſtift Waldkirch im Elztale gab es damals 

einen allgemeinen Immunitätstyp für Reichsklöſter, repräſentiert durch 

Reichenau und Corvey, die beide nachgewieſenermaßen die hohe Gerichts— 

barkeit beſaßen. Gegen die ſpäter einſetzenden Bedrückungen der Vögte 

glaubten die alten Reichsklöſter ſich nur noch durch Fälſchungen wehren 

zu können. Die im 12. Jahrhundert immer mächtiger um ſich greifende 

Idee von der Befreiung der Kirche aus Laiengewalt mußte natürlich auch 

ſich gegen die Herrſchaft der Vögte richten. Und ſo begaben ſich eine
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Reihe Klöſter direkt unter den Schutz des Papſtes, ſie wurden hinſichtlich 
ihrer Temporalien von jeder weltlichen Gewalt und Herrſchaft befreit. 

Solche dem Papſt tradierten Klöſter hießen abbatiae liberae oder ro— 

manaeé, die keine Immunitätsprivilegien im alten Sinne mehr erhielten; an 

deren Stelle trat jetzt der päpſtliche Schutzbrief. Wenn ſich auch dieſe 

ſogenannten römiſchen Klöſter dem herrſchenden Vogteiweſen nicht ganz 

entziehen konnten, ſo wurde nunmehr doch der Amtscharakter der Vogtei 

grundſätzlich betont. Zu dieſen römiſchen Klöſtern gehören: Allerheiligen, 

Petershauſen, Weingarten, dann die Prämonſtratenſerklöſter Roth oder 

Mönchsroth in Schwaben, deſſen Tochterklöſter Weißenau und Marchtal, 

ferner das 1183 gegründete Kloſter Schuſſenried und das 1178 geſtiftete 

Adelberg. Roth und Weißenau beanſpruchten als römiſche Klöſter völlige 

Vogtfreiheit, ebenſo Schuſſenried. Der Stifter von Marchtal verzichtete 

anfänglich auf alle Vogteirechte und Oberherrlichkeit, doch blieb dieſe 

Vogtei im Beſitze ſeines Geſchlechtes bis zum Rückkauf derſelben durch das 

Kloſter. Adelberg wurde der Vogtei des jeweiligen Burgherrn von Staufen 

unterſtellt. Für alle dieſe Klöſter aber wurde jeweils ein ſelbſtändiger 

Hochgerichtsbezirk geſchaffen. 

Die folgenden Abſchnitte des Buches behandeln in eingehender Weiſe 

die Entwicklung der Vogtei der Klöſter Ochſenhauſen, Zwiefalten, Beuron, 

Denkendorf, Alpirsbach, St. Georgen, St. Blaſien, St. Peter, St. Trudpert 

und St. Märgen, das dritte Kapitel die Ziſterzienſerklöſter Salem, Beben⸗ 

hauſen, Rothenmünſter, Heiligkreuztal, Baindt und Günterstal: dieſe Klöſter 

beanſpruchten ihrer Regel entſprechend Freiheit von jeder Vogtei, die aber 

praktiſch nicht immer und überall behauptet werden konnte. So übertrug 

das Ziſterzienſerinnenkloſter Günterstal die Vogtei an die Familien ſeiner 

Wohltäter: die Schnewlin, Falkenſteiner und Blumenecker. — Der zweite, 

ſyſtematiſche Teil des Buches zeigt dann die Entwicklung der Vogtei von 

der niedern Kloſtervogtei bis zur Feudaliſierung der hohen Vogtei und 

zur Umbildung zum ſelbſtändigen Herrſchaftsrecht, gegen die naturgemäß 

dann die Reaktion einſetzte, indem die Klöſter durch päpſtliche Schutzbriefe, 

Fälſchungen und Abmachungen die Vögte wieder in ihre amtliche Stellung 

zurückzudrängen ſuchten. Die Verſuche zur Entvogtung führten dann zur 

königlichen Schutzvogtei. 
Dieſe kurzen Bemerkungen mögen hinreichend gezeigt haben, daß das 

Heilmannſche Buch unſere Kenntnis von dem umſtrittenen Gebiete der 

Vogtei in hervorragender Weiſe bereichert und vertieft; für jeden, der ſich 

mit dieſem Gebiete beſchäftigt, wird es ein unentbehrliches Hilfsmittel ſein. 

Ettlingen. Eugen Faumgartner.



Jahresbericht für 1908. 
Ein Arbeitsjahr liegt wiederum hinter uns, ein Jahr, von 

dem wir hoffen dürfen, daß es dem Verein und ſeiner ernſten 

Sache erſprießlich ſein werde. Abgeſehen von den vier Vorſtands⸗ 

ſitzungen, in denen die Vereinsangelegenheiten beraten wurden, 

haben wir über zwei wohlgelungene Verſammlungen zu berichten, 

nämlich erſtens über die ſatzungsmäßige Jahres- oder General⸗ 

verſammlung, die wir am 17. Oktober in der Haupt- und Reſidenz⸗ 
ſtadt des Landes hielten. Es war das erſte Mal, daß wir im 

Mittelpunkte des Landes, zu Karlsruhe, tagten. Die gut beſetzte 

Verſammlung ſtand noch unter dem Zeichen der allgemeinen Trauer 

um den teuern Landesvater, deſſen vor Beginn der Sitzung der 

Vorſitzende in ſchuldiger Pietät gedachte. — Eine beſondere Freude 

erweckte es, daß Herr Miniſterialrat Geh. Rat Dr. Böhm an 

der Verſammlung teilnahm. Vom Vorſitzenden warm begrüßt, 

erklärte Herr Böhm, daß er als Referent für Kunſt und Wiſſen⸗ 

ſchaft im Miniſterium den Beſtrebungen des kirchengeſchichtlichen 
Vereins das größte Intereſſe entgegenbringe. Für die Ehre, welche 

Herr Geh. Rat Böhm der Verſammlung erwies, ſei an dieſer 
Stelle nochmals gedankt. Den wiſſenſchaftlichen Vortrag hatte 
der Leiter des Diözeſan-Archivs, Dr. Karl Rieder, Pfarrer zu 

Scherzingen, übernommen. Er behandelte „Die Aufhebung des 

Kloſters St. Blaſien“. Über die näheren Vorgänge bei der Auf— 

hebung dieſer uralten und berühmten Pflanzſtätte der Wiſſenſchaft 

und Kunſt brachte der Redner aus den Archiven eine Fülle von 

bisher unbekannten Einzelheiten vor und wußte die Verſamm⸗ 
lung zu feſſeln. Aus der Mitte der Anweſenden heraus wurde 

in lebhafter Debatte manche dankenswerte Anregung für die 

Entwicklung des Vereins und die Förderung des geſchichtlichen 

Kunſtſinns gegeben, insbeſondere wiederholt der Wunſch geäußert, 

die Pfarrarchive für die örtliche Kirchengeſchichte auszunützen und
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die lokale Forſchung in den Dienſt des Ganzen zu ſtellen; denn 

alle Geſchichte ſetzt ſich aus tauſend kleinen Faktoren zuſammen. 

Im abgelaufenen Winter faßte der Vorſtand den Beſchluß, 

im Laufe des Jahres eine außerordentliche Generalverſammlung 
abzuhalten, um weitere Kreiſe mit dem Zwecke des Vereins bekannt 

zu machen. Als Ort der Tagung ward die Reſidenz des Fürſten⸗ 

bergiſchen Fürſtenhauſes Donaueſchingen gewählt, wo am 

3. Juni d. J. die Verſammlung ſtattfand, die von dem Unter⸗ 

zeichneten geleitet wurde. In großer Zahl hatten ſich Teilnehmer 

eingefunden. Unter anderm beehrten die Verſammlung mit ihrem 

Beſuch Oberamtmann Dr. Strauß, der fürſtlich Fürſtenbergiſche 

Kammerpräſident Dänzer, der Bürgermeiſter der Stadt Donau⸗ 
eſchingen, Fiſcher, ſowie der Direktor des Gymnaſiums. Nach 

der Begrüßung des erſten Vorſitzenden und warmen Dankesworten 
von Oberamtmann Strauß gab Archivrat Dr. Tumbült von 

Donaueſchingen einen kurzen Abriß über die Geſchichte des 

Kloſters Mariahof bei Neudingen und die Geſchichte der dor— 

tigen Fürſtengruft. Es gelang ihm, die Geſchichte der alten Kaiſer— 

pfalz Neudingen bis ins Jahr 772 hinauf zu verfolgen, an deren 

Stelle ſich ſpäter das ſeit dem 13. Jahrhundert bezeugte Kloſter 

Mariahof erhob. Dieſes Kloſter war und blieb die Familien⸗ 
ſtiftung der Fürſtenbergiſchen Familie, durch deren Schenkungen 

es raſch zu einer gewiſſen Blüte emporſtieg. Die fürſtliche Familie 

wählte es ſeit 1337 als bevorzugten Begräbnisort. Im 15. und 

Anfang des 16. Jahrhunderts war das Kloſter infolge von Fehden 

und innern Zerwürfniſſen ſehr verarmt, bis Graf Heinrich ſich um 

Beſſerung der kirchlichen Verhältniſſe annahm, und das Domini— 

kanerinnenkloſter zu einem Ziſterzienſerinnenkloſter umwandelte. 

Nach der Säkulariſation beſtimmte Karl Egon II. die Kloſter⸗ 

gebäude zunächſt zu einem Blindeninſtitut, dann zu einem Aſyl 

für verwahrloſte Knaben, bis eine Feuersbrunſt die herrlichen 

Kloſtergebäude im Jahre 1852 einäſcherte. Nur die Fürſtengruft 

blieb verſchont, über der Egon II. eine neue Gruftkirche zu bauen 
beſchloß, die im Jahre 1856 von Hermann v. Vicari eingeweiht 

wurde. In Anſchluß an den lehrreichen Vortrag wies ſodann der 
Schriftleiter des Vereins die Verſammelten auf die reichhaltigen 
kirchengeſchichtlichen Materialien des fürſtlich Fürſtenbergiſchen 

Archives hin, um ſie zur regen Arbeit an der Erforſchung der
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kirchengeſchichtlichen Vergangenheit der Baargegend aufzufordern. 

Darauf begab man ſich in die fürſtlichen Sammlungsgebäude, 

den Karlsbau, wo Seine Durchlaucht der Fürſt von Fürſtenberg 
Maximilian Egon als Ehrenmitglied des Vereins die Gäſte 

empfing und in liebenswürdigſter Weiſe über eine Stunde ſelbſt 

den kundigen Führer durch die reichhaltigen Sammlungen machte. 

Nach einer kurzen Beſichtigung der wichtigſten Handſchriften der 

Bibliothek folgte eine gemütliche Zuſammenkunft. Die Anregung, 
die der Verein in Donaueſchingen erhalten hat, wird gewiß auch 

in der Zukunft ihre Früchte bringen. 

Auch in die Totenliſte mußten wir mehrere Namen von 

Mitgliedern eintragen, ſo unter anderm die Namen zweier ehr— 

würdigen Seelſorger, die kurz, bevor ſie ihr goldenes Prieſter— 

jubiläum feiern konnten, aus dem Leben ſchieden, nämlich Anton 

Rimmele, Pfarrer und Dekan in Bombach, und Joh. Nep. 

Schöttle, Pfarrer von Oberrimſingen. Allen Geſchiedenen gilt 
unſer chriſtliches Memento. 

Hoffen wir, daß die Lücken, welche leider der Tod in die 

Reihen unſerer Mitglieder geriſſen, ausgefüllt und daß dem Vereine 

neue Freunde gewonnen werden. Dazu möge auch die Jahresfrucht, 

nämlich der 36. Band unſeres Diözeſan-Archivs, den wir mit 

Dank und freundlicher Begrüßung allen Mitgliedern und Gönnern 
hinausſenden, das Ihrige beitragen. 

An Geſchenken erhielt der Verein von Sr. Exzellenz dem 

hochwürdigſten Herrn Erzbiſchof Dr. Nörber von Freiburg 30 , 
vom hochwürdigſten Herrn Biſchof Dr. P. W. v. Keppler von 

Rottenburg 20 .; von Sr. Durchlaucht dem Fürſten Karl zu 

Löwenſtein-Wertheim-Roſenberg J, 42.86; von hochw. Herrn 
Domkapitular Dr. Th. Dreher hier 15 , von Herrn Pfarrer 

Karl Reinfried in Moos 10 ,. 

Allen hochherzigen Gebern ſei wärmſter Dank geſagt. 

Freiburg i. B., im September 1908. 

Dr. C. Krieg, 
Profeſſor, erſter Vorſitzender.



verzeichnis 
der Mitglieder nach dem Stande vom J. Oktober 1908. 

PBrotelitoren. 

Se. Exzellenz der hochwürdigſte Herr DPr. Thomas Nörber, 
Erzbiſchof zu Freiburg. 

Se. Biſchöfl. Gnaden der hochwürdigſte Herr Dr. Paul Wilhelm 
von Keppler, Biſchof zu Rottenburg. 

Se. Biſchöfl. Gnaden der hochwürdigſte Herr Dr. Friedrich Juſtus 
Knecht, Titularbiſchoͤf von Nebo, Weihbiſchof und Dom— 
dekan zu Freiburg. 

Se. Durchlaucht Fürſt Karl zu Löwenſtein-Wertheim⸗ 
Roſenberg. 

Se. Durchlaucht Fürſt Max Egon zu Fürſtenberg. 

Ehrenmitglieder. 

Beyerle, Dr. K., o. ö. Profeſſor der Rechtswiſſenſchaft in Göottingen. 
Birkenmayer, A., Landgerichtsdirektor und Landtagsabgeordneter in 

Waldshut. 
Dreher, Dr. Th. Domkapitular in Freiburg. 
Lender, Dr. F. K., Päpſtl. Hausprälat, Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer 

in Sasbach. 
Reinfried, K., Pfarrer in Moos bei Bühl. 

Vorſtandsmitglieder. 

Krieg Dr. C., Päpſtlicher Hausprälat, Geiſtlicher Rat, o. ö. Profeſſor, 
Vor ſitzender in Freiburg. 

Alb ert, Profefſor Dr. P., Archivrat, II. Vorſitzender in Freiburg. 
Kün ſtle, Dr. C., a.⸗o. Profeſſor, Schriftführer in Freiburg. 
Rieder, Dr. C., Pfarrer, Schriftleiter in Scherzingen b. Freiburg. 
Späth, P., Hauptkaſſier, Rechner in Freiburg. 
Mayer, Dr. K. J., o. ö. Profeſſor, Beirat in Freiburg. 
Mayer, Dr. H., Profeſſor am Bertholds⸗-Gymnaſium, Beirat in Freiburg. 
Pfeilſchifter, Dr. G., o. ö. Profeſſor, Beirat in Freiburg. 
Schenk, P., Geiſtlicher Rat und Domkapitular, Beirat in Freiburg. 
Ziegler, Dr. B., Kreisſchulrat, Beirat in Freiburg.
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Ausſchußmitglieder. 
Berberich, Dr. J., Geiſtl. Rat, Stadtpfarrer in Bühl⸗Stadt. 
Brettle, K., Stadtdekan und Dompfarrer in Freiburg. 
Frank, O., Frhr. v., Definitor und Pfarrer in Straßberg (Hohenz.). 
Freidhof, R., Geiſtl. Rat und Münſterpfarrer in Konſtanz. 
Holl, Dr. K., Rektor des Gymnaſialkonvikts in Raſtatt. 
Hund, F., Geiſtl. Rat, Dekan und Stadtpfarrer in Säckingen. 
Kernler, W., Pfarrer in Benzingen, O.-A. Gammertingen (Hohenz.). 
Maier, J. G., Pfarrer in Limpach b. Salem. 
Nörber, Dr. K., Pfarrer in Schuttertal b. Lahr. 
Oechsler, H., Pfarrer in Ebringen b. Freiburg. 
Schilling, A., Inſpektor in Bothnang (Württbg.). 
Schindler, Dr. H., Direktor in Sasbach b. Achern. 

Ordentliche Mitglieder l. 

Adelmann, J. M., Pfarrer in Kadelburg b. Waldshut. 
Albert, L., Dekan und Stadtpfarrer in Ettlingen. 
Albicker, A., Pfarrer in St. Märgen bei Freiburg. 
Albrecht, F., Stadtpfarrer in Haslach im Kinzigtal. 
Albrecht, J. B., Pfarrer in Appenweier. 
Alles, M., Pfarrer in Illenau b. Achern. 
Allgeier, A., Präfekt in Freiburg. 
Bauſch, M., Pfarrer in Pfaffenweiler, Poſt Schallſtadt. 
Amann, F., Präfekt am Gymnaſialkonvikt in Freiburg. 
Amann, J., Pfarrverweſer in Hochſal b. Waldshut. 
Anna, Ad., Pfarrer in Heuweiler b. Freiburg. 
Armbruſter, W., Pfarrer in Raithaslach b. Stockach. 
Arnold, P. Adelrich O. S. B., Profeſſor in Sarnen. 
Bachelin, Dr., Notar in Konſtanz. 
Baier, L., Pfarrer in Unteribach b. St. Blaſien. 
Bannwarth, C., Privat in Freiburg. 
Bär, H., Pfarrer in Eſpaſingen b. Stockach. 
Barth, A., Pfarrverweſer in Buchheim b. Meßkirch. 
Barth, K., Pfarrer in Hauſen i. K. (Hohenz.). 
Bauer, A., Pfarrkurat in Reilingen b. Wiesloch. 
Bauer, B., Pfarrer in Wollmatingen b. Konſtanz. 
Bauer, F. K., Pfarrer in Oberrotweil b. Breiſach. 
Bauer, J., Stadtdekan in Mannheim, obere Pfarrei. 
Bauer, Dr. K. J., Profeſſor am Gymnaſium in Heidelberg. 
Baumann, A., Vikar in Säckingen. 
Baumann, Fr. J., Dekan und Pfarrer in Bodman b. Stockach. 
Baumann, O., Pfarrer in Altheim b. Buchen. 
Baumbuſch, H. A., Pfarrer in Bargen b. Sinsheim. 
Baumgartner, Dr. E., Profeſſor am Lehrerſeminar in Ettlingen. 
Baumgartner, Dr. M., Profeſſor an der Univerſität Breslau. 
Baumgärtner, F., Pfarrer in Schönenbach b. Furtwangen. 
Baur, A., Erzb. Geiſtl. Rat, Pfarrer in St. Trudpert b. Staufen. 
Baur, H., Rechtsanwalt in Konſtanz. 
Baur, P. J. B., O. Cap., Profeſſor in Budſcha bei Smyrna. 
Baur, Dr. L., a.⸗O. Profeſſor an der Univerſität Tübingen. 

Etwaige Perſonalveränderungen oder Irrtümer bittet man gütigſt 
dem Rechner, Herrn Hauptkaſſier Späth, Freiburg (Herderſche Verlags⸗ 
handlung), mitteilen zu wollen.
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Baur, Z., Dekan und Pfarrer in Weingarten b. Bruchſal. 
Bechtold, J., Erzb. Geiſtl. Rat, Stadtpfarrer in Walldürn. 
Behringer, E., Kaplan in Glottertal. 
Berberich, F., Profeſſor am Lehrerſeminar in Ettlingen. 
Berckheim, Chr., Frhr. v., Päpſtl. Geheimkämmerer, Großh. Bad. Kammer— 

herr in Rittersbach bei Bühl (Stadt). 
Bertſche, A., Pfarrer in Böhringen b. Radolfzell. 
Bertſche, A., Pfarrer in Surnan b. Engen. 
Bertſche, J., Pfarrer in Hagnau b. Meersburg. 
Beutter, F., Geiſtl. Rat und Dompräbendar in Freiburg. 
Bibliothek des Anima-Hoſpizes in Rom. 

„ „ Kloſters zum Heiligen Grab in Baden-Baden. 
„ der Erzabtei Beuron (Hohenz.). 
„ des Kapitels Biberach (Württbg.). 
„ der Heiligenpflege Billafingen (Hohenz.). 
„ des Kapitels Biſchofsheim an der Tauber. 
„ 77 77 Bre i f 0 ch. 

„ der höheren Bürgerſchule in Bruchſal. 
„ des Gymnaſiums in Bruchſal. 
„ „ Kapitels Bruchſal in Helmsheim, Poſt Heidelsheim. 
„ „ Campo Santo in Rom. 

der Vatikaniſchen Bibliothek (Bibl. di consultazione) in Rom. 
„ des Benediktinerſtiftes Einſiedeln. 
„ „ „ Engelberg. 
„ „ Kapitels Engen in Engen. 
„ Ettlingen. 
„ „ ſtädtiſchen Archivs in Freiburg. 
„ „ Kollegiums des Berthold-Gymnaſiums in Freiburg. 
„ „ Kirchenhiſtoriſchen Seminars in Freiburg. 
„ „ wiſſenſch. kath. Studentenvereins „Unitas“ in Freiburg. 

„ Kapitels Geiſingen. 
1 „ „ Gernsbach. 
„ „ Haigerloch. 
„ „ „ Hechingen in Boll b. Hechingen. 
„ „ „ Hegau in Gottmadingen. 

„ „ Heidelberg. 
„ der Studentenverbindung „Hereynia“ in Freiburg. 

Großh. Hof⸗ und Landesbibliothek in Karlsruhe. 
Bibliothek des Kapitels Horb in Horb (Württbg.). 

„ „ Großh. General⸗Landes⸗Archivs in Karlsruhe. 
„ „ kathol. Oberſtiftungsrats in Karlsruhe. 
„ „ Gymnaſiums in Konſtanz. 
„ „ Kapitels Konſtand in Konſtanz. 
77 7 77 ahr. 

„ „ „ Lauda in Grünsfeld. 
„ St. Leon. 

„ „ Kloſters Lichtental. 
„ Kapitels Linzgau in Salem. 

„ „ „ Mergentheim (Württbg.). 
7˙ 77 7. Meßkirch. 

„ Mühlhauſen in Neuhauſen, A. Pforzheim. 
„ „ Neuenburg. 

„ „ „ Oberndorf (Württbg.). 
„ „ „ Offenburg. 
„ „ Lehrinſtituts Offenburg. 
„ „ Kapitels Ottersweier in Bühl. 
„ „ Kapitels Philippsburg.
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Bibliothek des Großh. Gymnaſiums in Raſtatt. 
ſtädtiſchen Archivs in Ravensburg (Württbg.). 
Kapitels Ravensburg (Württbg.). 

1 7˙ 

77 

„ „ „ Riedlingen (Württbg.). 
„ der Bistumspflege in Rottenburg a. N. 
„ des Kapitels Rottweil Württbg.). 

„ Benediktinerſtiftes zu St. Bonifaz in München. 
„ „ Erzb. Seminars in St. Peter. 
„ der Lenderſchen Anſtalt in Sasbach b. Achern. 
„ des St. Fidelishauſes in Sigmaringen. 
„ „ Kapitels Sigmaringen. 
„ „ „ Spaichingen (Württbg.). 

S to ckach in Bodman. 
„ der Univerſität Straßburg. 
„ des Kapitels Stühlingen. 
„ „ „ Triberg. 
„ „ Wilhelmſtiftes in Tübingen. 
„ der Leopold-Sophie Stiftung in Uberlingen. 
„ des Kapitels Ulm (Württbg.). 
„ „ „ Veringen in Gammertingen. 
„ „ „ Villingen. 
„ „ Lehrinſtituts St. Urſula in Villingen. 
„ „ Kapitels Waibſtadt. 
„ „ „ Waldſee in Ziegelbach (Württbg.). 
„ „ „ Wiblingen b. Ulm (Württbg.). 
„ „ „ Wieſental in Oberſäckingen. 
„ 1 Wurmlingen (Württbg.). 
„ „ Juanziekaner⸗ Minoritenkloſters in Würzburg. 

„, Lehrinſtituts Zofingen in Konſtanz. 
Bickel, A., Vikar in Freiburg (Herz⸗Jeſu⸗Pfarrei). 
Biehler, W., Pfarrkurat in Mannheim (Liebfrauenkuratie). 
Biener, W., Pfarrer in Heiligenzimmern (Hohenz.). 
Biermann, Pfarrer in Weildorf, O.⸗A. Haigerloch (Hohenz.. 
Bieſer, F. J., Stadtpfarrer in Waldshut. 
Vihlmeyers Dr. K., Profeſſor der Theologie in Tübingen. 
Bilz, Dr. J., Direktor am Erzb. Konvikt in Freiburg. 
Birkle, G., Pfarrer in Tafertsweiler (Hohenz.). 
Blattmann, F. J., Pfarrer in Gündlingen b. Breiſach. 
Blattmann, FJ., Dekan und PFfarrer in Reiſelfingen b. Bonndorf. 
Blatz, Fr., Buchhalter in Karlsruhe. 
Bleienſtein, Och. Vikar in Ettlingen. 
Bloeder, J., Dekan und Stadtpfarrer in Schwetzingen. 
Blum, E., Vikar in Bermatingen. 
Blümmel, Ph., Profeſſor, Realſchulvorſtand, Landtagsabgeordneter in 

Waldshut. 
Bogenſchütz, J., Stadtpfarrer in Veringenſtadt (Hohenz.). 
Böhler, Ed., Prädikaturverweſer in Offenburg. 
Böhm, Dr. Fr., Geh. Oberregierungsrat, Miniſterialrat im Miniſterium 

der Juſtiz, des Kultus und des Unterrichts in Karlsruhe. 
Bopp, J., Stadtpfarrer in Buchen. 
Boſch, Chr., Pfarrer in Windſchläg b. Offenburg. 
Boſch, W., Pfarrer in Aach-Linz b. Pfullendorf. 
Both, W., Pfarrer in Dittigheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Braig, Dr. C., Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
Braig, J., Pfarrer in Reuthe b. Emmendingen. 
Brandhuber, C., Stadtpfarrer in Hechingen. 
Braun, A., Stadtpfarrer in Eppingen.
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Braun, M., Pfarrverweſer in Arlen b. Radolfzell. 
Brehm, C., Vikar in Schwäb. Gmünd. 
Breinlinger, Am., Pfarrer in Wieblingen b. Heidelberg. 
Brengartner, A., Pfarrer in Helmsheim, Poſt Gondelsheim b. Bruchſal. 
Breſch, J., Pfarrer in Bohlingen b. Radolfzell. 
Brettle, A., Domkapitular und Geiſtl. Rat in Freiburg. 
Breunig, A., Profeſſor und Rektor in Raſtatt. 
Brommer, Dr. F., Kaplan in Kuppenheim b. Raſtatt. 
Broß, A., Pfarrer in Heinſtetten b. Meßkirch. 
Brucker, E., Dekan und Pfarrer in Harthauſen (Hohenz.). 
Brunner, H., Pfarrer in Hauſach b. Wolfach. 
Brutſcher, P., Pfarrer in Hornberg. 
Buchmaier, J., Pfarrverweſer in Friedenweiler. 
Büchner, A., Oberamtsrichter und Landtagsabgeord. in Gengenbach i. K. 
Buck, J., Dekan und Pfarrer in Thunſel b. Staufen. 
Bueb, O., Vikar in Wehr b. Schopfheim. 
Buggle, L., Pfarrer in Lenzkirch. 
Bumiller, Bl., Pfarrer in Magenbuch (Hohenz.). 
Bürck, F., Stadtpfarrer in Mannheim, untere Pfarrei. 
Bürgenmaier, S., Stadtpfarrer in Freiburg⸗Günterstal. 
Burger, M., Geiſtl. Rat und Dekan in Göggingen b. Meßkirch. 
Burger, Th., Geiſtl. Rat, Dekan und Stadtpfarrer in Gengenbach i. K. 
Burger, W., Pfarrverweſer in Bombach. 
Burghart, A., Pfarrer in Erzingen b. Waldshut. 
Burkhart, Dr. F. X., Pfarrer in Ottersweier b. Bühl. 
Bury, J., Pfarrer und Kammerer in Grießen b. Waldshut. 
Buſſe, J., Pfarrer in Oberöwisheim b. Bruchſal. 
Butſcher, A., Vikar in Donaueſchingen. 
Butz, A., Pfarrer in Sunthauſen b. Donaueſchingen. 
Carlein, E., Pfarrer in Mergentheim (Württbg.). 
Damal, E., Pfarrer in Schuttern b. Lahr. 
Dautzenberg, P. L., Collegium Marianum in Theux (Belgien). 
David, K., Vikar in Pforzheim. 
Deißler, W., Pfarrer in Friedingen b. Radolfzell. 
Diebold, A., Pfarrer in Ketſch b. Schwetzingen. 
Dieringer, A., Pfarrer in Stetten unter Holſtein b. Hechingen. 
Dieterle, J., Geiſtl. Rat, Stadtpfarrer in Waldkirch b. Freiburg. 
Dietmeier, J., Pfarrer in Steinbach b. Bühl. 
Dietrich, M., Notar in Freiburg. 
Diez, E., Pfarrer in Steißlingen b. Radolfzell. 
Diſchinger, F. K., Pfarrverweſer in Aſſamſtadt b. Boxberg. 
Dold, A., Pfarrverweſer in Oberbergen b. Breiſach. 
Doll, A., Pfarrer in Hofweier b. Offenburg. 
Dorbath, Frz., Pfarrer in Malſch. 
Dörr, J., Pfarrer in Plankſtadt b. Schwetzingen. 
Döſer, J., Pfarrer in Felldorf, Poſt Eyach (Württbg.). 
Dreher, A., Dekan und Pfarrer in Prinzbach b. Lahr. 
Dreſel, F., Pfarrer in Neuſatz b. Bühl. 
Droll, E., Pfarrer in Rohrbach b. Heidelberg. 
Dröſcher, D., Pfarrer in Amoltern, A. Emmendingen. 
Duffner, A., Dekan und Pfarrer in Rielaſingen b. Radolfzell. 
Dufner, J., Kaplan in Oberried. 
Dufner, W. A., Pfarrer in Gutenſtein b. Meßkirch. 
Dummel, E., Pfarrer in Flehingen b. Bretten. 
Dupps, E., Kurat in Badenſcheuern b. Baden-Baden. 
Dutzi, L., Dekan und Stadtpfarrer in Heitersheim. 
Ebner, J., Pfarrer in Biethingen b. Meßkirch.
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ck, J. A., Pfarrer in Neunkirchen b. Eberbach. 
ckert, J., Pfarrer in Elgersweier b. Offenburg. 
ckhard, A., Dekan und Pfarrer in Rippoldsau b. Wolfach. 
delmann, Franz, Pfarrer in Griesheim, A. Offenburg. 
genberger, J. W., Dekan und Pfarrer in Zuzenhauſen b. Sinsheim. 
ggensperger, C., Zollverwalter in Radolfzell. 
ggmann, F., Pfarrer und Dekan in Bergatreute, O.⸗A. Waldſee. 
glau, E., reſign. Pfarrer von Schelingen, z. Z. in Ottersweier b. Bühl. 
hrhard, Dr. A., Profeſſor an der Univerſität Straßburg. 
inwald, F. E., Fürſtl. Fürſtenb. Oberförſter in Gutenſtein b. Meßkirch. 
iſele, Dr. F., Geh. Rat, Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
iſele, F., Pfarrer in Burladingen (Hohenz.). 
ſele, F., Pfarrer und Definitor in Siberatsweiler (Hohenz.). 
ſen, L., Pfarrer in Waltershofen b. Freiburg. 
ſenhart, B., Vikar in Lenzkirch. 
ble, J., Repetitor am Erzb. Konvikt in Freiburg. 

Engert, St., Pfarrer in Hochhauſen b. Tauberbiſchofsheim. 
Engeſſer, F. S., Benefiziat in Werbach b. Tauberbiſchofsheim. 
Englert, L., Pfarrer in Neibsheim b. Bretten. 
Epp, W., Stadtpfarrer in Tauberbiſchofsheim. 
Ernſt, Dr. B., Apotheker in Haslach i. K. 
Ernſt, C., Pfarrer in Bubenbach b. Neuſtadt i. Schw. 
Eubel, Dr. P. K., O. Min., Guardian im Kloſter Schönau b. Gemünden, 

Unterfranken. 
Faiß, P., Pfarrer in Hauſen a. A. (Hohenz.). 
Falchner, C., Pfarrer in St. Ulrich b. Staufen. 
Faul, F., Pfarrer im Empfingen (Hohenz.). 
Faulhaber, E., Pfarrer in Oos b. Baden-Baden. 
Fecht, F. X., Dekan und Pfarrer in Inneringen (Hohenz.). 
Fechter, St., Pfarrer in Groſſelfingen (Hohenz.). 
Feederle, B., Pfarrer in Gurtweil b. Waldshut. 
Fehrenbach, K. F., Pfarrer in Altſchweier b. Bühl. 
Fehrenbach, M., Kaplan in Waldkirch. 
Fehrenbach, W., Kaplan in Karlsruhe, U. L. Frauen⸗Pfarrei. 
Fehringer, Ed., Spiritual in Gengenbach. 
Fehringer, Frz., Vikar auf dem Schafberg b. Baden-Baden. 
Feißt, K., Pfarrer in Blumberg b. Donaueſchingen. 
Fettig, F., Vikar in Herriſchried b. Säckingen. 
Fetzer, R., Präſident des kathol. Oberſtiftungsrates in Karlsruhe. 
Feurſtein, Dr. H., Stadtpfarrer in Donaueſchingen. 
Fichter, W., Pfarrer in Schonach. 
Fink, R., Definitor und Pfarrer in Forchheim b. Endingen. 
Fiſcher, Dr. Joſ., prakt. Arzt in Sinzheim b. Oos. 
Fiſcher, Joſ., Vikar in Bonndorf. 
Fiſcher, J., Pfarrer in Rorgenwies b. Stockach. 
Fiſcher, Jul., Vikar in Lichtental b. Baden-Baden. 
Fiſcher, Dr. K., Dompräbendar in Freiburg. 
Flamm, H., Dr. iur. in Freiburg. 
Fleiſchmann, A., Benefiziat in Neuſatzeck. 
Förſter, Fr., Pfarrer in Daxlanden. 
Fortenbacher, J., Pfarrer in Unzhurſt b. Ottersweier. 
Frank, H., Profeſſor am Gymnaſium in Donaueſchingen. 
Frech, W., Pfarrverweſer in Göſchweiler b. Löffingen. 
Frey, J., Geiſtl. Lehrer in Bruchſal. 
Frey, W., Pfarrverweſer in Sandhauſen b. Heidelberg. 
Friedrich, W., Rechnungsrat in Karlsruhe. 
Friedrich, W., reſign. Pfarrer von Vilchband, z. Z. in Tauberbiſchofsheim. 
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Fritz, J., Kaplan in Baden-Baden. 
Fritz, W., Geiſtl. Lehrer in Sasbach b. Achern. 
Fröhlich, F., Pfarrer in Oberwolfach b. Wolfach. 
Fröhlich, K., Stadtpfarrer in Staufen. 
Fänfs9⸗ F., Direktor der St. Joſephs Anſtalt in Herthen b. Lörrach. 

agg, Dr. F., prakt. Arzt in Meßkirch. 
Gänshirt, H., Dekan und Pfarrer in Oberhauſen bei Kenzingen. 
Gaßner, A., Rektor in Konſtanz. 
Geier, A., Pfarrer und Kammerer in Gommersdorf b. Boxberg. 
Geier, 5 Kaplan in Ohningen b. Radolfzell. 
Geiger, E., Pfarrer in Niederbühl b. Raſtatt. 
Geiger, F. J., Pfarrverweſer in Eberſteinburg b. Baden. 
Geiger, J., Pfarrer in Neuhauſen b. Pforzheim. 
Geiger, J., 5 Pfe in Wyhl bei Endingen. 
Geiger, M. „Pfarrkurat in Hartheim b. Staufen. 
Geiler, H., Parrer in Mühlhauſen b. Wiesloch 
Geißer, 5 Pfarrer in Kippenhauſen b. Uberlingen. 
Gfrörer, O., Pfarrverweſer in Frohnſtetten, O.-A. Gammertingen (Hz.). 
Gießler, F., Stadtpfarrer in Riegel. 
Gihr, Dr. N., Mſgre, Päpſtl. Geheimkämmerer, Geiſtl. Rat und Sub— 

regens in St. Peter b. Freiburg. 
Giſſinger, El., Pfarrer in Wolterdingen b. Donaueſchingen. 
Glasſtetter, L., Pfarrer in Schutterwald b. Lahr. 
Glunz, G., Pfarrer in Dauchingen b. Triberg. 
Gnann, Dr. Aug., Alumnus, z. Z. in Friedrichshafen am Bodenſee. 
Göller, Pr. E., Aſſiſtent am Preuß. Hiſtor. Inſtitut in Rom (Campo Santo). 
Görgen, F., Pfarrer a. D. in Burtſcheid-Aachen. 
Göring, H., Pfarrer in Schwarzach b. Bühl. 
Goth, K., Pfarrer in Bremgarten b. Staufen. 
Götz, F., Pfarrer in Welſchenſteinach, A. Wolfach. 
G66; H., Pfarrer in Steinbach b. Buchen. 

„K., Pfarrer in Weiſenbach b. Gernsbach. 
Götzmann, Dr. W., Profefſor in Offenburg. 
Graf, A., Pfarrer in Bietigheim b. Raſtatt. 
Graf, F. K., Pfarrer in Untergrombach b. Bruchſal. 
Graf, J., Fürſtl. Bauinſpektor in Donaueſchingen. 
Graf, K., Stadtpfarrer in Eberbach. 
Gr amlich, L., Pfarrer in Unterwittighauſen b. Tauberbiſchofsheim. 
Gramling, Kh⸗ Pfarrer in Mauer b. Heidelberg. 
Grieshaber, J. Pfarrer in Hephach b. Markdorf. 
Grimm, F. A., Stadtpfarrer in Kleinlaufenburg b. Säckingen. 
Gröber, Dr. C., Spitalpfarrer in Konſtanz. 
Groß, K., Stadtpfarrer in Elzach. 
Gruber, J., Pfarrverweſer in Werbachhauſen b. Tauberbiſchofsheim. 
Grumann, A., Vikar in Karlsruhe an St. Stephan. 
Gumbel, Kloſterpfarrer in Baden Baden. 
Güntner, J., Pfarrer in Vilſingen, O.⸗A. Sigmaringen. 
Guſtenhoffer, W., Geiſtl. Rat und Benefiziat a. d. Lindenberg bei St. Peter. 
Gut, A., Pfarrer von Eſchbach b. Heitersheim. 
Gutfleiſch, R., Vikar in Karlsruhe an St. Stephan. 

aas, A., Pfarrer in Beuren a. d. A. b. Singen. 
aas, F. J., Kaufmann in Stühlingen. 
aas, F. J., Dad.ffarrer in Ladenburg. 
aberſtroh, O., Pfarrer in Bamlach. 
albig, A., Gfabrer und Dekan in Bühl b. Offenburg. 
allbaur, C., Pfarrer in Meſſelhauſen b. Tauberbiſchofsheim. 

Halter, A., Pfarrer in Gütenbach b. Triberg.
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Halter, O., Pfarrer in Leimen b. St. Ilgen. 
Hämmerle, W., Kammerer und Pfarrer in Oberſchwörſtadt b. Säckingen. 
Hänggi, P. Benedikt, O. S. B., Kaplan in Habstal b. Levertsweiler (Hohenz.). 
daue 1 Dr. H., Stadtpfarrer zu St. Martin in Freiburg. 
Haug, Gf in Hochdorf b. Freiburg. 
N 195 C., Präfekt am Erzb. Gymn.⸗ Konvilt in Raſtatt. 
Haury, A., Pfarrer in Riedheim b. Engen. 
Saäusber, F., Pfarrer in Boll (Hohenz.). 

eck, C., Profeſ ſſor an der Realſchule in Oberkirch. 
Heck, W., F. 7 in Uiſſigheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Heer, Dr. M., Pribaldozent in Freiburg. 
Heer, J. W. Dekan und Pfarrer in Neudingen b. Donaueſchingen. 
Jefhure C., Kaplan in Baden Baden. 
Hegner, F. A. Vikar in Mannheim, Heil. tereift⸗ ⸗Kuratie. 
Hehn, M. Dekan und Pfarrer in Waldſtetten b. Buchen. 
Heidel, O O., Pfarrer in Mühlingen b. Stockach. 
Heilig, A., Lausgeiſtlicher an der Anſtalt Rheinburg. 
Heilmann, O O., stud. theol. in Freiburg. 
Heimburger, 18 Pfarrer in Schriesheim b. Mannheim. 
Heimgartner, C., Pfarrer in Görwihl b. Waldshut. 
Heiner, Dr. F. A Apoſtol. Protonotar, Päpſtl. Hansprälat und Profeſſor 

an der Univerfttät Freiburg. 
Heitz, J., Kurat in Weitenung b. Bühl. 
Heizmann, L., Pfarrer in Weingarten b. Offenburg. 
Hellinger, A. J., Benefiziat in Gengenbach. 
Hellinger, K., Divi ſionspfarrer in Berlin NW6, Luiſenſtraße 64. 
Hellſtern, H., Pfarrer in Melchingen (Hohenz.). 
Henn, J. Th., Pfarrverweſer in Reichenau-Oberzell. 
Hennig, M., Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer in Kappel a. Rh. 
Henninger, E., Kaplan in Baden-Baden. 
Herkert, W., Pfarrer in Brenden b. Bonndorf. 
ermann, A., Vikar in Mannheim, Heiliggeiſtpfarrei. 
erold, Th., Pfarrer in Rothenberg b. Wiesloch. 
err, L., Pfarrer in Frickingen b. Überlingen. 
errmann, W., Pfarrer in Herrenwies. 

Hettler, J. „Pfarrer in Oſtringen b. Bruchſal. 
eudorf, B. Pfarrer und Kammerer in Ittendorf b. Markdorf. 
euſch, Cäfar, Diviſionspfarrer in Konſtanz. 

Heußler, F. J., Pfarrer in Bleichheim b. Kenzingen. 
Hils, A., Pfarrer in Herthen b. Lörrach. 
Hinger, Dr. W., Pfarrer in Dietershofen (Hohenz.). 
Hiß, A., Kaplan in Riegel. 

ob'erg, Dr. G., Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
o chſtuhl, F. S., Geiſtl. Lehrer am Lehrerſeminar in Meersburg. 
offmann, B., Kaplan an der unteren Pfarrei in Mannheim. 
offmann, Th., Vikar in Achern. 
ofherr, J. H., Vikar in Karlsruhe an St. Stephan. 
öfler, gv, Kaplan in Karlsruhe an St. Bonifaz. 
ogg, A., Anſtaltspfarrer in Bruchſal. 

Holl, F., Beneſtzial in Kirchhofen. 
onikel, J., Pfarrer in Bretzingen b. Walldürn. 
onikel, L., Pfarrer in Kützbrunn b. Tauberbiſchofsheim. 
ornſtein, J. E., Pfarrer in Seelbach b. Lahr. 
ornung, Dr. J., Direktor des Inſtituts adeliger Schüler in München. 

Huber, Dr. A., Stadtpfarrer in Furtwangen. 
Huber, J., Pfarrer in Bollſchweil b. Staufen. 
Huber, P., Pfarrer in Weilheim b. Waldshut. 
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Hug, F., Geh. Finanzrat, Reichstagsabgeordneter in Konſtanz. 
Hug, W., Pfarrer in Fiſchbach b. Villingen. 
Hummel, J., Geiſtl. Rat, Pfarrer in Ebnet b. Freiburg. 
Hummel, J. H., Pfarrverweſer in Ottenhöfen. 
Hund, A., Oberrechnungsrat in Heidelberg. 
Hund, A., Pfarrer in Oberried b. Freiburg. 
Hund, K., Pfarrer in Wittnau b. Freiburg. 
Huthmacher, H., Pfarrer in Gruol (Hohenz.). 
Jäger, Poſtdirektor a. D. in Kirchzarten b. Freiburg. 
Ibald, J., Pfarrer in Steinach (Kinzigtal). 

hle, E., stud. theol. in Bauholz. 
rger, A., Pfarrer in Ruſt b. Ettenheim. 
ſter, F. K., Dompräbendar in Freiburg. 
ringer, J., Stadtpfarrer in Bonndorf. 
os, H., Pfarrer in Bernau b. St. Blaſien. 
os, J. Pfarrer in Langenrain b. Konſtanz. 
ſt, O., Präfekt in Sasbach b. Achern. 
ele, J., Pfarrer in Sipplingen b. Überlingen. 

Iſele, O., Kurat in Glashofen b. Walldürn. 
Jung, E., Stadtpfarrer zu St. Johann in Freiburg-Wiehre. 
Kageneck, Graf Ph. von, Privatgeiſtlicher in Freiburg i. Br. 
von Kageneckſche Majoratsverwaltung in Munzingen b. Freiburg. 
Kaiſer, C., Geiſtlicher Lehrer in Sasbach b. Achern. 
Kaiſer, J., Stadtpfarrer in Zell a. H. 
Kaiſer, R., Pfarrer in Giſſigheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Kaltenbach, A., Präfekt in Sigmaringen. 
Kaltenbacher, Dr. R., Profeſſor in Villingen. 
Käpplein, A., Pfarrer in Feldkirch b. Krozingen. 
Karcher, A., Pfarrer in Münchweier b. Ettenheim. 
Karcher, Fr., Pfarrverweſer in Feudenheim b. Mannheim. 
Karl, Fr., Pfarrer in Sölden b. Freiburg. 
Karle, A., Pfarrverweſer in Offenburg. 
Karlein, O., Kooperator an St. Stephan in Konſtanz. 
Käſer, A., Pfarrer in Ichenheim b. Lahr. 
Käſer, Dr. E., Pfarrer in Merzhauſen b. Freiburg. 
Kaspar, G., Pfarrer in Kreenheinſtetten b. Meßkirch. 
Kaſt, Benefiziat in Überlingen. 
Käſtel, H., Pfarrer in Leutershauſen b. Weinheim. 
Keilbach, P., Pfarrer in Dittwar b. Tauberbiſchofsheim. 
Keller, Pr. F. X., Pfarrer in Heimbach b. Emmendingen. 
Keller, G., Dekan und Stadtpfarrer in Aach b. Engen. 
Keller, Dr. J. A., Pfarrer in Gottenheim. 
Keller, K., Pfarrer in Buchholz b. Waldkirch. 
Keller, M., Erzb. Ordinariats⸗Sekretär in Freiburg. 
Keller, O., Pfarrer in Waldkirch b. Waldshut. 
Kempf, Friedr., Münſterbau⸗Architekt in Freiburg. 
Kenzler, L., Kanzlei⸗Aſſiſtent in Karlsruhe. 
Kern, E., Stadtpfarrer in Gerlachsheim. 
Kern, L., Pfarrer in Haueneberſtein. 
Keßler, J., Stadtpfarrer in Freiburg⸗Herdern. 
Ketterer, A., Pfarrer in Mauenheim b. Engen. 
Ketterer, V., Stadtpfarrer in Jeſtetten. 
Kiefer, L., Stadtpfarrer in Waldhof⸗Mannheim. 
Kienzle, C., Pfarrer in Wahlwies b. Stockach. 
Kieſer, Dr. A., Repetitor im Konvikt in Freiburg. 
Kieſer, F. L., Pfarrer in Königheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Kirchgeßner, W., Pfarrverweſer in Ettenheim. 
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Kiſtner, C., Pfarrkurat in Freiburg⸗Haslach. 
Kiſtner, K., Vikar in Schönau i. W. 
Klee, J. F., Pfarrer in Rheinheim b. Waldshut. 
Klein, K., Pfarrer in Luttingen b. Waldshut. 
Kleiſer, E., Pfarrer in Bickesheim b. Durmersheim. 
Kleifer, Engelbert, Pfarrer in Sinzheim b. Baden. 
Kling, W., Pfarrverweſer in Todtnau. 
Klingenmeier, A., Pfarrer in Neſſelwangen bei Überlingen. 
Kloſter, J., Pfarrer in Vilchband bei Tauberbiſchofsheim. 
Knebel, J. B., Stadtpfarrer in Mannheim. 
Knöbel, C., Pfarrer a. D. in Herthen b. Lörrach. 
Knobel, W., Pfarrer in Hondingen b. Donaveſchingen. 
Knöpfler, Dr. A., Profeſſor an der Univerſität München. 
Knörzer, A., Stadtpfarrer an St. Stephan und Geiſtl. Rat in Karlsruhe. 
Koch, F. J., Kloſterpfarrer in Ofſenburg. 
Köhler, IDr. L., prakt. Arzt in Königshofen b. Tauberbiſchofsheim. 
Kohler, L., Pfarrer in Minſeln b. Schopfheim. 
Kohler, L., Pfarrer in Schweinberg b. Tauberbiſchofsheim. 
Kollofrath, M., Kaufmann in Landshut (Bayern). 
König, J., Profeſſor am Gymnaſium in Freiburg. 
König, V., Pfarrer in Büchenau. 
Kopf, A., Pfarrer in Andelshofen b. Überlingen. 
Kopf, F., Rechtsanwalt und Landtagsabgeordneter in Freiburg. 
Krahmer, E., Vikar in Walldorf. 
Kramer, B., cand. theol. in Freiburg. 
Krämer, J., Pfarrer in Hecklingen b. Kenzingen. 
Krank, F., Pfarrer in Strümpfelbrunn b. Eberbach. 
Krebs, Dr E., Vikar in Oberkirch im Renchtal. 
Kreuzer, C., Stadtpfarrer in Waibſtadt. 
Kreuzer, E., Erzb. Offizialatsrat in Freiburg. 
Krieg, B., Pfarrer in Niedereſchach b. Villingen. 
Krieg, E., Pfarrer in Balg b. Baden. 
Kromer, B., Benefiziat in Konſtanz. 
Kropp, K., Vikar in Gamshurſt b. Achern. 
Krug, J., sen., Pfarrer in Werbach b. Tauberbiſchofsheim. 
Krug, K., Pfarrer in Gamburg b. Wertheim. 
Kuenzer, E., Kaplan in Neuenburg bei Müllheim. 
Kühn, J., Pfarrverweſer in Eßlingen bei Möhringen. 
Kuner, A., Kaplan in Radolfzell. 
Künzler, H., Pfarrer in Höpfingen b. Walldürn. 
Kury, A., Benefiziat am Münſter in Freiburg. 
Kuß, Joſeph, Privat in Freiburg. 
Kuttruff, H., Dekan, Geiſtl. Rat und Pfarrer in Kirchen b. Engen. 
Lamy, Th., Stadtpfarrer in St. Blaſien. 
Lang, H., Pfarrer in Rittersbach b. Mosbach. 
Lang, H., Pfarrer in Wyhlen b. Lörrach. 
Lang, J., Kaplan in Villingen. 
Lang, J., Pfarrer in Heudorf bei Stockach. 
Langenſtein, E., Diviſionspfarrer in Bromberg. 
Lauchert, Dr. F., in Aachen. 
Lauer, Dr. H., Redakteur des „Donauboten“ in Donaueſchingen. 
Layer, G., Pfarrer in Vöhrenbach b. Neuſtadt. 
Lehmann, F., Vikar in Säctingen. 
Lehmann, J. N., Pfarrer in Todtmoos b. St. Blaſien. 
Lehmann, K. A., Dekan und Pfarrer in Grafenhauſen b. Bonndorf. 
Lehmann, A., Pfarrer in Neuershauſen. 
Leibinger, A., Pfarrer in Hindelwangen.
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Leible, J., Pfarrer in Immendingen. 
Lengle, Fr., Pfarrer in Kappelwindect b. Bühl. 
Lengle, Dr. J., Profeſſor am Gymnaſium in Freiburg. 
Leonhard, E., Pfarrer in Eſſeratsweiler (Hohenz.). 
Leuthner, F., Pfarrer in Gaggenau b. Raſtatt. 
Leuthner, J., Pfarrer in Herbolzheim b. Mosbach. 
Liehl, O., Pfarrer in Wettelbrunn b. Staufen. 
Link, A., Pfarrkurat an St. Bonifaz in Karlsruhe. 
Link, J., Pfarrer in Hochemmingen b. Dürrheim. 
Lipp, A., Pfarrer in Buſenbach b. Ettlingen. 
Loés, M., Pfarrkurat in Edingen b. Ladenburg. 
Löffler, A., Pfarrer in Waſenweiler b. Breiſach. 
Löffler, J., Pfarrer in Reichenbach b. Ettlingen. 
Lohr, J. H., Stadtpfarrer in Meßkirch. 
Lorch, K., Pfarrer in St. Georgen b. Freiburg. 
Lorenz, A., Pfarrer in Kippenheim b. Lahr. 
Loſſen, Dr. R., Geiſtl. Lehrer in Karlsruhe. 
Lumpp, G., Pfarrverweſer in Heudorf, A. Meßlkirch. 
Mader, J., Oberſtiftungsrat in Karlsruhe. 
Mager, J., Pfarrer in Zell a. A. 
Mahler, G., Pfarrer in Fützen b. Bonndorf. 
Maier, A., Pfarrer in Söllingen b. Raſtatt. 
Maier, E., Stadtpfarrer und Definitor in Gammertingen (Hohenz.). 
Maier, Dr. Fr., Vikar in Sasbach a. Rh. 
Maier, H., Pfarrer in Riedern b. Bonndorf. 
Maier, J., Pfarrer in Zimmern bei Lauda. 
Maier, L., Erzb. Bauinſpektor in Heidelberg. 
Mallebrein, C., Rentner in Ravensburg. 
Mamier, J., Stadtpfarrer an St. Stephan in Konſtanz. 
Marbe, K., stud. theol. in Freiburg. 
Markert, J., Pfarrer in Durmersheim b. Raſtatt. 
Marmon, J., Stadtpfarrer in Sigmaringendorf. 
Martin, F., Dekan und Pfarrer in Oberwittſtadt b. Boxberg. 
Martin, H., Stadtpfarrer in Baden-Baden. 
Martin, K., Pfarrer in Eigeltingen b. Engen. 
Marx, J., Pfarrer in Sigmaringen (Hohenz.). 
Mathes, K., Kurat in Mannheim (Lindenhof). 
Matt, A., Pfarrer in Sasbachwalden b. Achern. 
Maurer, K., Pfarrer in Doſſenheim b. Heidelberg. 
Mayer, G., Subregens und Profeſſor in Chur. 
Mayer, K., Mſpgre, Päpſtl. Geheimkämmerer, Geiſtl. Rat und Superior 

in Freiburg. 
Mayerhöfer, Gg., Kurat in Waldhauſen b. Buchen. 
Mayerhöfer, W., Pfarrer in Klepsau b. Bonxberg. 
Meidel, L., Pfarrer in Neuweier b. Bühl. 
Meiſel, G., Pfarrer in Neudorf b. Bruchſal. 
Meiſter, J., Pfarrer in Iffezheim. 
Melos, A., penſ. Pfarrer in Kirchhofen b. Staufen. 
Menges, E., Pfarrverweſer in Burbach b. Ettlingen. 
Merk, G., Archivar in Ravensburg. 
Merkert, A., Pfarrer in Neuthardt b. Bruchſal. 
Merkert, A., Pfarrer in Wöſchbach b. Durlach. 
Merkert, S., Pfarrer in Oberwinden b. Waldkirch. 
Merta, J., Anſtaltspfarrer in Freiburg. 
Meſchenmoſer, J., Pfarrer in Berghaupten b. Gengenbach. 
Metz, J., Pfarrer in Büchig b. Bretten. 
Meyer, Ed., Minoriſt in Freiburg. 
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Meyer, F., Pfarrer in Neuenburg b. Müllheim. 
Meyer, J. Th., Redakteur des „Badiſchen Beobachter“ in Karlsruhe. 
Mezger, E., Bildhauer in überlingen. 
Mezger, V., Kunſtmaler in überlingen. 
Mohler, L., Kaplan in Meersburg. 
Mohr, H., Redakteur des Liobablattes in Freiburg. 
Molitor, E., Pfarrer in Tiefenbach b. Eppingen. 
Moosbrugger, J. B., Pfarrer in Welſchingen b. Engen. 
Moſer, Dr. M., Geiſtl. Lehrer am Lehrerſeminar in Freiburg. 
Moſer, St., Pfarrer in Weiler b. Wolfach. 
Mülhaupt, F., Stadtpfarrer in Grünsfeld b. Tauberbiſchofsheim. 
Müller, C. J., Pfarrer in Röhrenbach b. Pfullendorf. 
Müller, E., Vikar in Hockenheim b. Schwetzingen. 
Müller, F., Stadtpfarrer in Löffingen. 
Müller, P. Kilian, O. Cap., Provinz-Archivar in Straßburg⸗Königshofen. 
Müller, L., Pfarrverweſer in Büßlingen b. Engen. 
Müller, L., Pfarrer in Schliengen. 
Münch, D., Pfarrer in Jechtingen b. Breiſach. 
Münch, J., Pfarrer in Mingolsheim b. Bruchſal. 
Mutz, Dr. F., Regens in St. Peter b. Freiburg. 
Nahm, J., Pfarrer in Ebersweier. 
Neininger, A., Stadtpfarrer in Stockach. 
Nitz, J., Pfarrer in Stetten a. k. M. 
Nos, M., Pfarrer in Reicholzheim b. Wertheim. 
Noll, J., stud. theol. in Freiburg (Konvikt). 
Nopp, A., Erzb. Hofkaplan in Freiburg. 
Obergfell, R., Pfarrer in Roggenbeuren b. Markdorf. 
Oechsler, H., Pfarrverweſer in Gündelwangen b. Bonndorf. 
Oehmann, St., Pfarrer in Erfeld b. Walldürn. 
Oeſterle, S. A., Pfarrer in Stollhofen b. Raſtatt. 
Orſinger, E., Pfarrer in Hauſen i. Tal, A. Meßkirch. 
Ott, Dr. Al., stud. phil. in Bronnen, O.⸗A. Laupheim. 
Ott, W., Religions- und Oberlehrer in Hechingen (Hohenz.). 
Otter, E., Pfarrer und Dekan in Allensbach b. Konſtanz. 
Otto, Dr. S., Domkapitular in Freiburg. 
Peitz, O., Pfarrer in Niederwaſſer b. Hornberg. 
Peter, F. K., Pfarrer in Hugſtetten b. Freiburg. 
Pfändler, W., Vikar in Murg b. Säckingen. 
Pfeil, J. A., Pfarrer in Völkersbach b. Ettlingen. 
Pfetzer, F., penſ. Pfarrer von Stadelhofen b. Oberkirch. 
Pfiſter, P., Pfarrer in Friedrichsfeld b. Mannheim. 
Popp, J., Stadtpfarrer in Lahr. 
Raab, F. K., Stadtpfarrer in Kenzingen. 
Rach, E., Profeſſor in Tauberbiſchofsheim. 
Ragg, J., Pfarrer in Unterbaldingen b. Geiſingen. 
Rauber, R., Stadtpfarrer in Hüfingen. 
Rech, Dr. F., Profeſſor in Baden⸗Baden. 
Redaktion der „Badiſchen Volkszeitung“ in Baden⸗Baden. 
Reichert, P. M. Bened., O. Praed., in Düſſeldorf. 
Reindl, J., stud. theol. in Sigmaringen. 
Reiſchach, Graf P. v., Päpſtl. Hausprälat in Lauingen a. D. 
Reiſer, A., Stadtpfarrer in Sigmaringen. 
Retzbach, Dr. A., Domkuſtos und Diözeſanpräſes in Freiburg. 
Riegelsberger, M., Pfarrer in Wallbach b. Säckingen. 
Ries, F. J., penſ. Pfarrer in Tauberbiſchofsheim. 
Ries, Dr. J., Repetitor in St. Peter. 
Ries, Th., Pfarrer in Durbach b. Offenburg.
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Rieſterer, A., Pfarrer in Müllen b. Altenheim. 
Riffel, H., Pfarrverweſer in Oppenau. 
Rinchv. Baldenſtein, Freiherr M., in Pfronten Algäu, Bayern). 
Rinkenburger, A., Pfarrer in Pfohren. 
Rintersknecht, J. O., Stadtpfarrer in Schönau i. W. 
Röckel, W., Pfarrer in Urloffen b. Appenweier. 
Rödelſtab, E., Pfarrkurat an der Herz- Jeſu⸗Pfarrei in Freiburg. 
Roder, Dr. Chr., Vorſtand und Profeſſor in Überlingen. 
Rögele, C., Pfarrer in Röthenbach b. Neuſtadt. 
Rögele, E., Pfarrer in Dingelsdorf b. Konſtanz. 
Rohrmoſer,a J., Brauereidirektor in Simmerberg, Schwaben. 
Roller, Dr. K., Aſſiſtent am Großh. Bad. Münzkabinett Karlsruhe. 
Romer, H., Pfarser in Oberweier b. Lahr. 
Röſch, Pr. A. Ordinariatsaſſeſſor in Freiburg. 
Roth, A., Pfarrer in Brühl b. Schwetzingen. 
Rothenhäusler, K., Pfarrer in Egesheim, O.⸗A. Spaichingen. 
Rothermel, L., Pfarrer in Pülfringen b. Walldürn. 
Rottler, J., Oberamtsrichter in Überlingen. 
Rübfamen, J., Hofkaplan in Heiligenberg b. Pfullendorf. 
Rüde, F., Hüfarrer in Unterſimonswald b. Waldkirch. 
Rudolf, F., Päpſtl. Hausprälat, Domkapitular und Offtzialatsrat 

in Feiburg 
Rueß, B., Stadtpfarrer in Fridingen (Württbg.). 
Ruf, A., Stadtpfarrer in Singen. 
Ruf, E., Vikar in Schmidhofen b. Staufen. 
Rüger, J., Pfarrer in St. Leon b. Wiesloch. 
Rümmele, E., Großh. Bahnbauinſpektor in Neuſtadt i. Schw. 
Ruſchmann, B., Pfarrer in Ulm b. Lichtenau. 
Sachs, H., Sladtpfarrer in Emmendingen. 
Sackmann, F. J., Pfarrverweſer in St. Roman b. Wolfach. 
Sägmüller, Dr. J. B., Profeſſor an der Univerſität Tübingen. 
Saier, J. „Pfarrer in Stiäheln b. Raſtatt. 
Sälzler“ F., Pfarrverweſer in Mörſch b. Ettlingen. 
Salzmann, J., Pfarrer in Hohenthengen b. Waldshut. 
Sauer, A., Vikar in Walldürn. 
Sauer, Dr. J., Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
Sauer, K., Pfarrer in Diſtelhauſen b. Tauberbiſchofsheim. 
Sauer, P. Pfarrer in Schweighauſen b. Ettenheim. 
Saur, J. L., Kurat in Neuenheim b. Heidelberg. 
Saurer, L., Pfarrer in Weilheim b. Hechingen (Hohenz.). 
Saurer, M., penſ. Pfarrer, z. Z. in Überlingen. 
Sauter, H., Pfarrer in Storzingen (Hohenz.). 
Sauter, Pr. J. G., Stadtpfarrer und Dekan in Laupheim. 
Sauter, R., Pfarrer in Obereggingen b. Stühlingen. 
Schach, F., Kammerer und Pfarrer in Laiz (Hohenz.). 
Schad, F., stud. theol. im Studienhoſpiz des Herrn Profeſſor Dr. Knöpfler 

in München. 
Schäfer, D., Pfarrer in Umkirch b. Freiburg. 

chäfer, P., Dekan und Pfarrer in Stettfeld b. Bruchſal. 
channo, F. X., Pfarrer in Bulach 
chanzenbach, L., Geiſtl. Rat, Profeſſor und Rektor des Gymnaſial⸗ 

Konvikts in Freiburg. 
H45, 3.. L., Pfarrer in Krozingen. 

ch 
Scha 
ch e 

G
O
O
 

2
 J. N Pfarrer in Muggenſturm b. Raſtatt. 

aub, J., Vikar in Königshofen b. Tauberbiſchofsheim. 
uber, A., Pfarrer in Schlatt b. Krozingen. 

ell, F., Pfarrer in Krensheim b. Tauberbiſchofsheim. G
ο
ο
ο
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Schell, J. Al., Pfarrer in Mudau. 
Scherer, §. Pfarrer in Krauchenwies, O.⸗A. Sigmaringen. 
Scherer; „Stadtpfarrer in Villingen. 
Scheu, E., Migre, Diviſtonspfarrer in Konſtanz. 

ill, A., Geiſtl. Rat, Detan und Stadtpfarrer in Thiengen b. Waldshut. 
lee, K., Dekan und Pfarrer in Überlingen am Ried. 
legel, —5 Vikar in Kirchhofen. 
leicher, C, Pfarrer in Grafenhauſen b. Ettenheim. 

bleyer. O., Kaplan in Waldkirch 
l 
f 
n 

,e 

eyer, M., Mſgre, Päpſtl. Geheimkämmerer in Konſtanz. 
itter, J. Ifarrverwefer in Durlach b. Karlsruhe. 
rid, S3 Mſgre, Direktor in St. Idazell b. Fiſchingen (Thurgau). 

mid, „Pfarrverweſer in Döggingen. 
mid, K., Pfarrer in Steinhilben (Hohenz.). 
midt, , Pfarrer in Rheinhauſen b. Philippsburg. 

chmidt, O., Pfarrer in Spechbach b. Heidelberg. 
mieder, K. „Geiſtl. Rat und Dompräbendar in Freiburg. 
mitt, Dr. A., Profeſſor am Realprogymnaſium in Buchen. 
mitt, Dr. J., Päpſtl. Hausprälat, Domkapitular und Offizialatsrat 
in Freiburg⸗ 
mitt, J. Pfarrer in Unterſchüpf b. Boxberg. 
mitt, J., Mfepfoerweſer in Tiefenbronn b. Pforzheim. 
neider, „Pfarrer in Randegg b. Radolfzell. 

chofer, Dr. 5 „Benefiziat und Landtagsabgeordneter in Freiburg. 
öllig, P., Pfarrer in Lautenbach b. Oberkirch. 
önecker, A., Kaplaneiverweſer in Löffingen. 
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r A., penf. Pfarrer in Mösbach b. Achern. 
eck „Sch., W Pfeer in Menzenſchwand b. St. Blaſien. 

reiber, „Pfarrer in Bettenbrunn b. Pfullendorf. 
reyeck⸗ 85 W., Pfarrer in Hammereiſenbach b. Neuſtadt i. Schw. 
roth, J „Erzb. Bauinſpektor in Karlsruhe. 
über, F. X., Pfarrer in Unterkirnach b. Villingen. 
ultheiß, E., Pfarrer in Schwerzen b. Waldshut. 
ulz, J „Geiſtl. Rat, penſ. Pfarrer in Heiligenzell b. Frieſenheim. 
wab, . Pfarrer in Orſingen b. Stockach. 
wall, J., Flar zerweſer in Volkertshauſen b. Stockach. 
weickert, „Pfarrer in Niederrimſingen b. Breiſach. 
weiger, A8 Pfarrer in Ortenberg b. Offenburg. 
weitzer, C., Stadtpfarrer in Müllheim. 
weizer, E., Pfarrer in Oberhomberg b. Salem. 
weizer, L., Vikar an St. Anna in Heidelberg. 
wenck, A., Pfarrverweferi in Neufra, O.⸗A. Gammertingen (Hohenz.). 
785 4 K., Staͤdtpfarrer in Möhringen b. Engen. 
lig, Th., Pfarrverweſer in Seelirch (BWärtteg. ). 

eßler, F., Pfarrkurat in Brötzingen b. Pforzheim. 
Seſter⸗ F. K., Pfarrer in Bühlertal. 
Seſter, Dr. iux. J., Präbendar in Breiſach. 
Seubert, A., Pfarrer in Rohrbach b. Eppingen. 
Siebert, Dr. theol. H., Pfarrverweſer in Bruchſal. 
Siebold, A., Pfarrer in Erlach b. Renchen. 
Siebold, A., Pfarrer in Hofsgrund, Poſt Oberried. 
Simon, Vikar in Karlsruhe, Pfarrei St. Stephan. 
Simon. J., Stadtpfarrer in Herbolzheim, A. Kenzingen. 
Söll, J., Pfarrer in Thanheim (Hohenz.). 
Sp äth, F. Pfarrer in Forbach b. Gernsbach. 
Sbrktzere, Dr. H., Pfarrer in Munzingen b. Freiburg. 
Sprich, „Pfarrer in Achkarren b. Breiſach. 
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Sproll, S5 J. B., Subregens am Prieſterſeminar in Rottenburg. 
Sproll, Aisrre in Rohrbach b. Triberg. 
Sbe otte, Sihr. F., Domlapitular, Profeſſor in Breslau. 

teffan, 8. Pfarrer in Krautheim b. Borberg. 
Steiger, O., Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrektor in Kirchhofen. 
Steinbuch C. A., Pfarrer in Billigheim b. Mosbach. 
Steinbach, K., Pfarrer in Honau b. Kehl. 
Steinbrenner, A., Erzb. Regiſtrator in Freiburg. 
Steinel, 85 Pfarrer in Hettingenbeuren b. Buchen. 
Stephanz Pfarrer in Hardheim b. Buchen. 
Steppe, Ifarrer in Riedböhringen, A. Donaueſchingen. 
Stern, A., Stadtpfarrer in Zell i. W. 
Stiefel, Vikar an St. Johann in Freiburg. 
Stier, J. A., Pfarrer in Zunsweier b. Offenburg. 
Stockerk, „penſ. Pfarrer in Burtheim b. Breiſach. 
Stöcctle, 955 Stadtpfarrer an St. Peter in Nauchſal. 
Stopper, J „Pfarrer a. D. in Bingen (Hohenz.) 
Störk, W., Apoſtol. Miſſionär und Pfarrer in Bohlsbach b. Offenburg. 
Stotzingen, A., Freiherr v., in Steißlingen. 
Straubinger, Dr. H., Kaplan in Haigerloch (Hohenz.). 
Streicher, A., Kaufmann in Säckingen. 
Streicher, L., Geiſtl. Rat, Dekan und Pfarrer in Mundelfingen. 
Stricker, K. Th., Pfarrer in Michelbach b. Gernsbach. 
Stritt, B., Pfarrer in Lembach b. Bonndorf. 
Strobel, A., Religions- und Oberlehrer in Sigmaringen. 
Strohmeyer, W., Vikar in Freiburg-Wiehre. 
Stuber, E., Pfarrer in Forchheim b. Ettlingen. 
Stumpf, A., Pfarrkurat an St. Bernhard in Karlsruhe. 
Stumpf, E., Rektor am Erzb. Gymnaſial-Konvikt in Tauberbiſchofsheim. 
Stutz, P., Pfarrer in Heidenhofen b. Donaueſchingen. 
Stutz, Dr. U., Profeſſor an der Univerſität Bonn. 
Suhm, R., Pfarrer in Mainwangen b. Stockach. 
Thoma, A., Pfarrer in Buchenbach b. Freiburg. 
Traber, A., Pfarrer in Lauf b. Bühl. 
Trenkle, C., Pfarrer in Biberach b. Gengenbach. 
Trenkle, Dr. Fr. Sal., Profeſſor, Stadtpfarrer in Breiſach. 
Trunz, A., Kooperator an St. Martin in Freiburg. 
Udry, P. Arnulf, O. Cap., in Königshofen b. Straßburg i. E. 
Uher, V., Pfarrer in Owingen b. Hechingen Hohenz.). 
Unmut, K.) S. Igreverwſer in Oſtrach (Hohenz.). 
Vanotti, S „Pfarrer in Holzhauſen b. Emmendingen. 
Vierneifel, M., Pfarrer in Berolzheim b. Boxberg. 
Vitt, F., Pfarrer in Horben b. Freiburg. 
Vög ele, A., Kanzleidirektor und Wirklicher Erzb. Geiſtl. Rat in Freiburg. 
Vögele, C., Kaplan in Endingen. 
Vogt, K. Pfarrer in Neuburg a. d. Donau. 
Volk, A., Pfarrer in Sulzbach b. Mosbach. 
Volk, A, Kaplan in Pfullendorf. 
Vollmer, Joh., Druckereidirektor in Freiburg. 
Vomſtein, C. Vikar an der Liebfrauenkirche in Karlsruhe. 
Vomſtein, J., Kaplan der Heilig⸗Geiſt⸗Pfarrei in Mannheim. 
Wachenheim, O., Pfarrer in Krenkingen b. Pfullendorf. 
Wacter, 9. Geiftl. Rat, Stadtpfarrer in Freiburg⸗Zähringen. 
Wagner, „Pfarrverweſer in Kappel, Poſt Littenweiler. 
Waibel, 8. Buchhändler in Freiburg. 
Wäld ele. J., Pfarrer in Dilsberg b. Heidelberg. 
Waldner, C. F., Rektor in Sigmaringen. 

0
 

7



408 Verzeichnis der Mitglieder. 

Walk, M., Pfarrverweſer in Endingen a. K. 
Walter, A., Pfarrer in Grüningen b. Villingen. 
Walter, L. J., penſ. Pfarrer in Freiburg. 
Walz, A., Pfarrverweſer in Oberfäckingen. 
Walz, F., Pfarrer in Angelthürn, A. Boxberg. 
Walz, W., Pfarrer in Hollerbach b. Buchen. 
Wambolt, Freiherr v., in Hopfenbach b. Rudolfswerth. 
Wanner, A., z. Z. in Freiburg i. Br. 
Wasmer, A., Pfarrer in Oberweier b. Raſtatt. 
Wasmer, C., Pfarrer in Lippertsreuthe b. Salem. 
Weber, G., Pfarrer in Gallmannsweil b. Stocctach. 
Weber, J., Dekan und Stadtpfarrer in Engen. 
Weber, IJ., Pfarrer in Krumbach b. Meßtkirch. 
Weber, Rich., Stadtpfarrer in Geiſingen b. Donaueſchingen. 
Weber, Dr. S., Profeſſor an der Univerſität Freiburg. 
Wehrle, Dr. A., Pfarrektor in Rothenfels b. Raſtatt. 
Wehrle, F., Pfarrer in Mühlenbach b. Haslach i. Kinzigtal. 
Wehrlein, J. A., Vikar in Müllheim. 
Weick, C., stud. theol. in Freiburg. 
Weidinger, K., Pfarrkurat in Wallſtadt b. Mannheim. 
Weiler, Th., penſ. Pfarrer in Markdorf b. Überlingen. 
Weis, F., Pfarrverweſer in Honſtetten, A. Engen. 
Weiß, C., Stadtpfarrer in Meersburg. 
Weiß, F., Pfarrer in Owingen b. Überlingen. 
Weiß, J., penſ. Pfarrer in Kirchzarten b. Freiburg. 
Weiskopf, J., Pfarrverweſer an St. Paul in Bruchſal. 
Welte, K., Dekan und Pfarrer in Sumpfohren b. Donaueſchingen. 
Wendler, O., Pfarrer in Bauerbach b. Bretten. 
Werber, F. W., Mſgre, Päpſtl. Geheimkämmerer, Geiſtl. Rat, Dekan 

und Stadtpfarrer in Radolfzell. 
Werr, F., Dekan und Pfarrer in Uiſſigheim b. Tauberbiſchofsheim. 
Werthmann, Dr. L., Mſgre, Päpſtl. Geheimkämmerer und Geiſtl. Rat 

in Freiburg. 
Weſtermann, G., Vikar in Furtwangen. 
Weſthauſer, F., Pfarrer in Mindersdorf (Hohenz.). 
Wetterer, A., Stadtpfarrer in Bruchſal. 
Wettſtein, A., Stadtpfarrer in Philipps burg. 
Wetzel, M., Stadtpfarrer in Markdorf. 
Wickenhauſer, K., Pfarrer in Weier b. Offenburg. 
Wikenhauſer, A., Vikar in Mannheim, Untere Pfarrei. 
Wiehl, M, Dekan und Pfarrer in Haslach, O.⸗A. Wangen i. Allgäu. 
Wild, E., Stadtpfarrer in Kehl. 
Willmann, J., Kaplan in Steinbach b. Bühl. 
Wilhelm, Jul., Buchhändler in Freiburg i. Br. 
Wilms, F., Geiſtl. Rat und Stadtpfarrer in Heidelberg. 
Winkler, J, Pfarrer in Nußbach b. Oberkirch. 
Winter, H., Pfarrer in Weizen b. Stühlingen. 
Winterhalder, C., in Friedenweiler. 
Winterhalder, M., Stadtpfarrer in Kuppenheim. 
Wintermantel, O., Vikar in Gengenbach. 
Winterroth, J., Pfarrer in Riedöſchingen b. Donaueſchingen. 
Wißler, Pfarrer in Litzelſtetten b. Konſtanz. 
Witz, Dr. O., Pfarrer in Rangendingen (Hohenz.). 
Wolf, J., Pfarrer in Burgweiler b. Pfullendorf. 
Wolf, K., Vikar in Waldshut. 
Wolf, W., Pfarrverweſer in Stein b. Hechingen. 
Wörner, W., Pfarrer in Schönfeld b. Tauberbiſchofsheim.
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Wörter, E., Pfarrer in Gamshurſt b. Achern. 
Würth, F., Pfarrer in Hubertshofen b. Donaueſchingen. 
Wußler, F., Pfarrkurat in Birtendorf b. Bonndorf. 
Zeil, A., Pfarrer in Bettmaringen b. Bonndorf. 
Zeiſer, F. Joſ., Pfarrer in Hollſtein b. Lörrach. 
Zeitz, H., Stadtpfarrer in Burkheim b. Breiſach. 
Zeller, K., Pfarrer in Bellingen b. Müllheim. 

epf, F., Pfarrverweſer in Bieſendorf b. Hattingen. 
Zerr, K. Th., Pfarrer a D. in Karlsruhe. 
Zierler, P. Peter B., Ord. Cap., in Bregenz. 
Zimmermann, IJ, Pfarrer in Hattingen b. Engen. 
Zimmermann, K., Stadtpfarrer in Königshofen b. Tauberbiſchofsheim. 
Zimmermann, K. L., Dekan und Stadtpfarrer in Gernsbach. 
Zinsmayer, E., Geiſtl. Lehrer in Sasbach b. Achern. 
Zipf, G., Pfarrer in Aſſamſtadt. 
Zürn, R., Pfarrer in Hettingen (Hohenz.). 
Zwiffelhoffer, Alfred, stud. phil. in Müllheim. [Zuſammen 837. 

Geſtorben ſind ſeit Ausgabe des vorigen Bandes: 

Ausſchußmitglieder. 

Rüpplin, Dr. A., Frhr. v., Münſterpfarrer in Überlingen, am 11. Febr. 1908. 

Ordentliche Mitglieder. 

Armbruſter, E., Amtsgerichtsdirektor und Landtagsabgeordn. in Freiburg, 
am 18. September 1908. 

Bank, H. v., Pfarrer in Hochſal, am 27. September 1907. 
Baumann, G. W., Stadtpfarrer in Ettenheim, am 23. Auguſt 1908. 
Bühler, Dr. A., Aſſeſſor u. Offizialatsrat in Freiburg, am 29. Februar 1908. 
Bumiller, L., Dekan in Oſtrach (Hohenz.), am 19. Auguſt 1908. 
Bunkofer, K., penſ. Pfarrer in Freiburg, am 24. Auguſt 1908. 
Graf, R., Dekan und Pfarrer in Geilingen, am 6. Januar 1908. 
Groß, R., Pfarrer in Watterdingen, am 5. November 1907. 
Hamm, K., Pfarrer in Diersburg, am 27. Januar 1908. 
Hermann, Hch. v., Privat in Lindau, am 29. Juni 1908. 
Leiber, C., Pfarrer in Oberlauchringen, am 30. November 1907. 
Löw, E., Kaplan in Sinzheim b. Baden-Baden, am 11. Oktober 1907. 
Marbe, L., Anwalt in Freiburg, am 22. November 1907. 
Reinecke, C., Kaplan in Oſtrach, am 3./4. März 1908. 
Rimmele, A., Dekan u. Pfarrer in Bombach b. Kenzingen, am 31. Juli 1908. 
Röderer, J., penſ. Pfarrer in Stein a. K., am 12. Mai 1908. 
Rückert, Dr. K., Profeſſor an der Univerſität in Freiburg, am 8. Nov. 1907. 
Schäffner, O., Pfarrer in Schönwald, am 26. Februar 1908. 
Schenz, A., Pfarrer in Ringgenweiler b. Horgenzell (Wbg.), am 10. April 1907. 
Scherer, A., Stadtpfarrer in Todtnau, am 3. Dezember 1907. 
Schöttle, J. N., Pfarrer in Oberrimſingen, am 14. Juli 1908. 
Stetter, A., Dekan u. penſ. Pfarrer in Krozingen, am 11. Dezember 1907. 
Walter, J., Pfarrer in Gutmadingen, am 14. Oktober 1907. 
Warth, E., Stadtpfarrer in Waldkirch, am 25. Dezember 1907. 
Werni, A., Pfarrer in Aichen b. Bonndorf, 18. Juni 1908.
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Stand der Mitglieder am 1. Oktober 1908: 

Ehrenmitgliedeee. 5 
Vorſtandsmitglieder. 10 
Ausſchußmitglieder.. 12 
Ordentliche Mitglieder. .. 837 

864 

Abgang im Jahre 1907/08: 

Geſtorden .2086 
Ausgetreten. . 18 

Zugang im Jahre 1907/08: 

Neu eingetreteèn . . 41 

Stand der Mitglieder am 1. Oktober 1907: 862 
1. 77 77 7¹ 77 7¹ 1908 8 861 

Abgang: 1
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Vereine und gelehrte Inſtitute, 

mit welchen der kirchengeſchichtliche Verein in Schriftenaustauſch ſteht. 

Allgemeine geſchichtsforſchende Geſellſchaft der Schweiz, in Bern. 
Hiſtoriſcher Verein für den Niederrhein, insbeſondere die Erzdiözeſe 
Köln, in Köln. 

Hiſtoriſcher Verein der fünf Orte Luzern, Uri, Schwyz, Unterwalden 
und Zug, in Luzern. 

Hiſtoriſcher Verein des Kantons Glarus, in Glarus. 
.Verein für Geſchichte und Altertumskunde in Hohenzollern, in Sig⸗ 
maringen. 
Hittoriſche Verein des Kantons Thurgau, in Frauenfeld. 

ermaniſches Muſeum in Nürnberg. 
Geſellſchaft für Beförderung der Geſchichte uſw. von Freiburg, dem 
Breisgau und den angrenzenden Landſchaften, in Freiburg. 

Verein für Kunſt und Altertum in Ulm und Oberſchwaben, in Ulm. 
Hiſtoriſcher Verein für Unterfranken und Aſchaffenburg, in Würzburg. 
Verein für Geſchichte und Naturgeſchichte der Baar und der an⸗ 
grenzenden Landſchaften, in Donaueſchingen. 

Verein für Geſchichte des Bodenſees und ſeiner Umgebung, in 
Fiſtoriſcher Borein f 

iſtoriſcher Verein für Oberpfalz und Regensburg, in Regensburg. 
Königl. Württemb. Geh. Haus⸗ und Staatsarchiv, in Stuttgart. 
Königl. Bayr. Akademie der Wiſſenſchaften, in München. 
Verein für Erhaltung der hiſtoriſchen Denkmäler des Elſaſſes, in 
Straßburg. 

Königl. Württemb. Kommiſſion für Landesgeſchichte, in Stuttgart. 
Verein für Chemnitzer Geſchichte, in Chemnitz. 
Maatschappij der nederlandsche Letterkunde, in Leiden. 
Verein für Geſchichte der Stadt Nürnberg, in Nürnberg. 

Verein des „Deutſchen Herold“, in Berlin. 
Muſeums⸗Verein für Vorarlberg, in Bregenz. 

23. 
. Görres⸗Geſellſchaft (für das Hiſtoriſche Jahrbuch), in München. 
.Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde, in Salzburg. 
Verein für Geſchichte der Stadt Meißen, in Meißen. 
Konigl. Vitterhets Historie och Antiquitets Akademien, in Stock⸗ 

Verein für Thüringiſche Geſchichte und Altertumskunde, in Jena. 

holm. 
Comité d'historie ecclésiastique et d'archéologie religieuse, zu 
Romans, Dep. Dröme. 
Hiſtoriſche und antiquariſche Geſellſchaft, in Baſel. 

iſtoriſche Geſellſchaft für die Provinz Poſen, in Poſen. 
Vadiſche hiſtoriſche Kommiſſion, in Karlsruhe. 
Redaktion der Mitteilungen aus dem Benediktiner⸗ und Ciſtercienſer⸗ 
orden, in Raigern b. Brünn. 

Aachener Geſchichtsverein, in Aachen. 
.Altertumsverein für Zwickau und Umgegend, in Zwickau.
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36. 
37. 
38. 
39. 
40. 
11. 
42. 
13. 
14. 
45. 
16. 

Oberheſſiſcher Geſchichtsverein, in Gießen. 
Hiſtoriſch-philoſophiſcher Verein, in Heidelberg. 
Königl. Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, zu Göttingen. 
Hiſtoriſcher Verein für das Großherzogtum Heſſen, in Darmſtadt. 
Hiſtoriſche Geſellſchaft Argovia, in Aarau. 
Altertumsverein, in Worms. 
Redattion der Analècta Bollandiana, in Brüſſel. 
Hiſtoriſcher Verein, in Eichſtätt. 
Deutſcher geſchichtsforſch. Verein des Kantons Freiburg Schweiz). 
Hiſtoriſcher Verein für Dillingen a. d. D. und Umgebung. 
Diözeſanarchiv für Schwaben. 
Braunſchweigiſches Magazin. Herausgegeben von Dr. Paul 
Zimmermann. 
Canadian Antiquariau Journal, published by the Numismatie 
Socièety Of Montreal. 

Straßburger Diözeſan-Blatt, Straßburg im Elſaß. 
Verein für Mectlenburgiſche Geſchichte und Altertumskunde, in 
Schwerin (Mecklenburg). 

Mannheimer Altertumsverein, in Mannheim. 
Königliche Univerſitätsbibliothet in Upſala (Schweden). 

2. Geſchichtsverein für das Herzogtum Braunſchweig, in Wolfenbüttel. 
„Forſchungen und Mitteilungen zur Geſchichte Tirols und Vorarlbergs 
(herausgegeben von M. Mayr, Archivdirektor und Univerſitäts⸗ 
Profeſſor, in Innsbruch). 
Hiſtoriſcher Verein der Diözeſe Fulda. 
Museum Francisco-Carolinum, in Linz a. D. 

Zeitſchrift für Schweizeriſche Kirchengeſchichte in Freiburg (Schweiz).



Erſcheinungsweiſe 

des 

Freiburger Diözeſan-Archivs 
und 

Beſtimmungen der Schriftleitung. 

Das Frerburger Diözeſan-Archiv erſcheint jahrlich 
einmal zur Herbſtzeit. 

Der Umfang beträgt 20—25 Bogen, enthält Abhandlungen und 
Quellenpublikationen, die Geſchichte und Kunſtgeſchichte der Erzdiözeſe 
Freiburg und der angrenzenden Diözeſen betreffend, und bringt auch 
Abbildungen aus dem Gebiete der heimatlichen Kunſtgeſchichte. 

Der Preis eines Bandes beträgt für die Mitglieder 4 Mt., 
durch den Buchhandel bezogen 6 Mt. 

Alle für die Zeitſchrift beſtimmten Beiträge und darauf bezüg— 
liche Anfragen ſowie die zur Beſprechung beſtimmten Bücher, Zeit— 
ſchriften und Ausſchnitte aus Zeitungen ſind an den Schriftleiter, 
Herrn Dr. Karl Rieder, Pfarrer in Scherzingen (Poſt Schallſtadt), 
zu ſenden. 

Das Manufkript darf nur auf einer Seite beſchrieben ſein, 
muß auch in ſtiliſtiſch dructfertigem Zuſtande ſich befinden 
und längſtens bis 1. April dem Schriftleiter vorgelegt werden, 
wenn es in dem Band des betreffenden Jahres Berückſichtigung 
finden ſoll. 

Das Honorar für die Mitarbeiter betragt für den Bogen: 
a) der Darſtellungen 30 Mk., b) der Quellenpublikationen 20 Mt. 

Jeder Mitarbeiter erhält 20 Separatabzüge koſtenfrei; weitere 
Sonderabzüge, welche bei Rückſendung der Korrettur bei dem 
Schriftleiter zu beſtellen ſind, werden zu 20 Pfg. den Bogen berechnet; 
jeder Teil eines Druckbogens und der Umſchlag wird als voller 
Bogen berechnet. 

Die Vereine und Inſtitute, mit denen der Kirchengeſchichtliche 
Verein für das Erzbistum Freiburg in Schriftenaustauſch ſteht, 
werden erſucht, die Empfangsbeſtätigung der Zeitſchrift ſowie die für 
den Austauſch beſtimmten Vereinsſchriften „An den Kirchen— 
geſchichtlichen Verein für das Erzbistum Freiburg i. Br.“, 
Turmſtraße 1 (Stadtarchiv), zu ſenden. 

Anmeldungen zum Beitritt in den Verein ſind an Herrn 
Hauptkaſſier Späth, Herderſche Verlagshandlung, Freiburg i. Br., 
zu richten. 

Für den Inhalt der einzelnen Aufſätze ſind deren Verfaſſer 
verantwortlich; das gilt vor allem für die Überſicht über die kirchen— 
und kunſtgeſchichtliche Literatur Badens. 

*b⅛. —



In der Herderſchen Verlagshandlung zu Freiburg im 

Breisgau erſcheint und kann durch alle Buchhandlungen bezogen 
werden: 

Freiburger 

Diözelan-KArchiv. 
Zeitſchrift des Kirchengeſchichtlichen Vereins für Geſchichte, 

chriſtliche Kunſt, Altertums- und Literaturkunde des 
Erzbistums Freiburg 

mit Berückſichtigung der angrenzenden Bistümer. gr. 8“. 

J. Band (1865) bis XXVII. Band (1899). 

Regiſter zu Band IXXVII Bearbeitet von Dr Heinrich Klenz. (Xu 1454.) 1902 

I.—III. u. V.—VI. Bd. ſowie Regiſter je J6.—; IV. u. VII.XXVII. Bd. 

1e J/, 4.— 

Die Bande 1-III, Vund VI werden nur beri Bezug der ganzen Serie abgegeben. 

Neue Folge. 
I. Band (der ganzen Reihe 28. Band, 1900) bis IX. Band (der ganzen 

Reihe 36. Band, 1908). 

J.— VII. Band je J/ 5.—; VIII. Band 7/ 6.—d 

Literatur über das Freiburger Alünſter: 

* 7 7 

Kempf, Fr., und K. Ichuſter, as Freiburger Münſter. 
Ein Führer für Einheimiſche und Fremde. Mit 93 Bildern. 12. 
(VIII u. 232.) Geb. in Leinw. ./ 3.—d 

Die Deutſche Literaturzeitung (Berlin 1907, Nr. 6) bezeichnet „dieſes 
überaus gehaltvolle, knappe und peinlich zuverläſſige Büchlein“ als beſten 
Münſterführer. 

lluſer Lieben Frauen Münſter zu Freiburg im Breisgau. 
68 Lichtdrucktafeln nach Aufnahmen von B. Günther, mit begleitendem 
Text von Fr. Geiges. Gr.⸗Folio. (18 S. Text u. 68 Tafeln.) Geb. in 
Prachtband ν 80.— 
Eine herrliche Gabe für jeden Freund des Münſters. 

Freiburger Münſterblätter. Halbjahrsſchrift für die Geſchichte 
und Kunſt des Freiburger Münſters. Herausgegeben vom Münſterbau⸗ 
verein. gr. 4˙. Jährlich 2 Hefte mit zahlreichen Abbildungen und 
Kunſtbeilagen. / 10.—d 
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